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Personenverzeichnis

 

Cassandra Lavin: junge Frau mit Feuerkräften, Tochter von Charlott Lavin und Cedric Mallori, einst Erbin der mächtigsten Familie Alaniens. Aktuell befindet sie sich auf der Flucht. 

 

Anthony Merelei: junger Lasier mit magischen Fähigkeiten, Vater von Alyssa und Geliebter von Kaleb Satain. Aktuell befindet er sich auf der Flucht. 

 

Will Vespertilio: Polizist von Nymeris, stammt ursprünglich aus Kaldon, Vater von Natan Sana und Ex-Ehemann von Bella Sana. Aktuell befindet er sich in Gefangenschaft. 

 

Eleanora "Lana" Lavin: junge Frau mit magischen Kräften, Tochter von Cedric Mallori und Charlott, Schwester von Cassandra und Mutter von Alyssa. Befindet sich aktuell in Nymeris. 

 

Kaleb Satain: junger Mann aus Kaldon, Geliebter von Anthony Merelei. Befindet sich aktuell auf der Flucht. 

 

Alyssa Merelei: Tochter von Anthony Merelei und Lana Lavin, pfiffiges kleines Mädchen, befindet sich aktuell auf der Flucht.

 

Ramses: Anthonys Begleittier, ein Phönix mit großem Beschützerinstinkt.

 

Cedric Mallori: Wissenschaftler, Ex-Ehemann von Charlott Lavin und Vater von Lana und Cassandra.

 

Charlott Lavin: ehemalige Lavin-Erbin, Mutter von Cassandra und Lana, wird für tot gehalten.

 

Liza Ernas: junge Polizistin in Nymeris

 

Gabriella Lavin: Tochter von Elina und Theo Lavin, wurde in einem Labor festgehalten und ist dadurch traumatisiert. 

 

Tristan Lavin: Sohn von Elina und Theo Lavin, Bruder von Gabriella und Cousin von Lana und Cassandra

 

Bella Sana: Ärztin, Ex-Ehefrau von Will, Mutter von Natan und Verlobte von Hayden. Befindet sich aktuell auf der Flucht.

 

Natan Sana: neunjähriger Junge, Sohn von Will und Bella. Befindet sich aktuell auf der Flucht.

 

Hayden: Arzt, Verlobter von Bella Sana. Befindet sich aktuell auf der Flucht. 

 

Marten Aster: Aster-Erbe, Sohn von Tom Aster und Verwalter von Lacrucio

 

Emmanuel Kantas: Polizeichef, Mitglied der Kantas-Familie

 

Tom Aster: Präsident, Oberhaupt der Aster-Familie

 

Kurt Saveste: Bandenboss von Untergrad und Anthonys ehemaliger Chef

 

Rowena Atkinson: verrückte Wahrsagerin in Untergrad, Anthonys Ex-Geliebte

 


 

Karte
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Prolog

 

 

Der Schatten des Geiers zog über die vernebelte Berglandschaft hinweg. Seit der Lehrling denken konnte, hatte die Sonne hier noch nie ihr Gesicht gezeigt. 

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, an diesen finsteren Ort zurückzukehren, aber er hatte keine Wahl gehabt. Der Meister hatte gerufen und ihm musste man gehorchen. 

Der Lehrling ließ sich auf einem Stein nieder. Seit dem Morgen stand er vor diesem Haus herum und bewachte es, während der Meister sich drinnen mit seinen neusten Huren vergnügte.

Von ihnen hatte er viele. Sie kamen und gingen, wann es ihm beliebte, doch ihre große Hoffnung auf Liebe wurde in der Regel bitter enttäuscht. 

Ein Mann mit zerzaustem Vollbart trat auf den Lehrling zu. »Schichtwechsel«, sagte er. »Kannst dich eine Weile ausruhen.«

Er nickte, froh, dass er dem Gestöhne der Frauen und seines Meisters entkommen konnte. »Viel Spaß.«

Der Lehrling erhob sich und ließ seinen Kameraden vor dem Freudenhaus zurück. Er stieg den felsigen Hügel hinab, vorbei an den Aasgeiern, die ihn mit ihren stechenden Blicken durchbohrten und zu sagen schienen, dass er bald das nächste Opfer sein würde. Eilig steuerte er auf das Zelt zu, in dem alle Lehrlinge unterkamen.

Um diese Zeit hielt sich niemand dort auf. Sie waren beim Training oder bei einem noch beschisseneren Wachdienst.

Es hatte ihn immer gestört, dass das Freudenhaus so nahe an seinem Schlafplatz aufgestellt war. Doch in diesem Augenblick empfand er es als angenehm, denn ihm fielen schon fast die Augen zu.

Er wollte gerade in das Zelt gehen, als ein Junge mit strahlendem Gesicht auf ihn zu tapste. Dabei stolperte er häufig, richtete sich aber jedes Mal wieder auf. Schließlich kam er bei dem Lehrling an und streckte die winzigen Ärmchen nach ihm aus.

Dieser lächelte und hob ihn hoch. »Na, Kleiner? Wo hast du denn deine Mutter gelassen?« 

Wie auf Kommando trat eine Frau aus dem Schatten hervor. Sie reichte ihm bis zur Schulter. Ihre Füße waren schmutzig und unbedeckt.

»Aurelia«, sagte er. »Was macht ihr beide hier?« 

Der Junge griff neugierig nach seinem Bart und zog daran.

»He, das ist kein Spielzeug.« Der Lehrling lachte. Er setzte das Kind wieder ab und zerzauste ihm das dunkle Haar.

Der Kleine stieß einen Jauchzer aus und widmete sich den Steinen, die vor ihm auf dem Boden lagen. 

Aurelia kicherte. »Er mag dich.« Im nächsten Moment schwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Der Meister will ihn morgen in den Palast holen.« 

Der Lehrling runzelte die Stirn. »Er ist doch erst ein Jahr alt. Bis zum Ritual sind es also noch mindestens vier.«

»Ich weiß, aber er sagte, dass das Alter nicht festgelegt sei.« Sie schaute ihn verzweifelt an. »Das wird mein Kleiner niemals überleben.«

Er seufzte. »Hat er einen Grund genannt, warum er ihn schon so früh holen möchte?« 

Aurelia schüttelte den Kopf. »Er meinte, es sei notwendig.« Sie schniefte. 

Der Lehrling kniete sich neben den Jungen, der ihm einen schwarz glänzenden Stein entgegenhielt. Einen Onyx. »Sön«, sagte das Kind. 

»Ja, wirklich sehr schön.« Der Lehrling lächelte traurig. Mitleid ergriff ihn. Er war schon bei vielen Ritualen dabei gewesen.

Die Kinder mussten drei grausame Prüfungen bestehen, eine schlimmer als die andere. Die meisten überlebten nicht und die, die es taten, verloren alles Menschliche in sich. Nicht einmal bei seinem eigenen Nachwuchs zeigte der Meister Gnade.

Die anschließende Trauer der Mütter war dem Lehrling normalerweise egal, aber Aurelia mochte er. 

Sie war nicht wie die anderen Huren, die sich vom Meister reich beschenken ließen und abfällig auf die Lehrlinge herabschauten, als wären sie Abschaum. Stattdessen war sie stets freundlich und hatte sogar ihr Brot mit ihnen geteilt.

Er wollte nicht, dass ihrem Sohn etwas zustieß. »Kommt mit«, sagte er deshalb. 

Aurelia streckte die Hand nach dem Kleinen aus, der sie fragend anschaute und sie dann schließlich ergriff. 

Der Lehrling vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und führte die beiden zu einer Höhle.

Der Zutritt war strengstens verboten, dennoch kam er immer wieder heimlich hierher. Wenn der Meister davon erfuhr, würde er Hackfleisch aus ihm machen, so wie aus einem seiner Kameraden, den er eigenhändig in einen Vulkan geworfen hatte. Der Lehrling schauderte, schob jedoch seine Bedenken beiseite und schritt durch die Absperrung hindurch. Ein gleißendes Licht strömte ihm entgegen und blendete ihn. Er war die Helligkeit nicht mehr gewohnt. 

»Leuchten.« Der Junge starrte gebannt auf den blau-weißen Wirbel, der sich vor ihnen erhob. 

Seine Mutter runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Ein Portal«, sagte der Lehrling. »Es führt euch nach Te’Lasia.«

Aurelia schaute ihn skeptisch an. »Seit wann kann man Portale innerhalb einer Welt benutzen?« 

»Kann man nicht. Wenn ihr hindurchgeht, kommt ihr zunächst in die Dschinnwelt, dort findet ihr ein weiteres Portal. Ich rate euch, es schnell zu durchschreiten, denn man weiß nie, wer oder was dort lauert.« 

»Verstehe.« Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Ich bin dir etwas schuldig.«

Der Junge schaute zwischen ihnen beiden hin und her. Dann riss er die Augen auf, als würde er begreifen, was passierte. Er streckte die Hand nach dem Lehrling aus und reichte ihm den nachtschwarzen Onyx. »Gesenk.« 

Dieser nahm den Edelstein entgegen und strich dem Kleinen über den Kopf. »Das ist lieb von dir. Pass gut auf dich auf.« Er wandte sich an Aurelia. »Bring deinen Jungen in Sicherheit.« 

»Das werde ich.« Sie ging auf das Portal zu. Helles Licht hüllte sie ein. Sie sah ihn ein letztes Mal an. »Ich danke dir.« Einen Moment später waren Aurelia und ihr Sohn verschwunden.

Der Lehrling stieß einen erleichterten Seufzer aus und drehte den Onyx in den Händen, den der Junge ihm gegeben hatte.

Ein wunderschönes Exemplar, das nur in den Vulkanen von Ra’Tosko vorkam.

Er steckte das Geschenk ein und machte sich auf den Weg zurück zum Zelt.

 

 

 

 

 



	Wahrheit und Täuschung
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	Lana





 

 

Die Straße war von der finsteren Nacht geschwärzt. Nicht eine Straßenlaterne war zu sehen. Doch Lana machte das nichts aus. Die Dunkelheit war ihr Zuhause, hier fühlte sie sich wohl. Ungesehen und unbeobachtet. Angst hatte sie keine. Die hatte sie sich schon vor vielen Jahren abgewöhnt, denn dieses Gefühl war etwas für die Schwachen. Sie bog nach links ab und gelangte zu einer Bar.

Diese sah nicht so heruntergekommen und verrucht aus wie diejenigen, an denen sie in Untergrad vorbeigelaufen war. Trotzdem war Ergazol alles andere als ein gemütlicher Ort. 

Sie trat ein und zog sofort die Blicke der Männer auf sich.

Arbeiter mit rußverschmierten Händen, die nach Bier stanken. 

Lana ignorierte sie und steuerte direkt auf die Bar zu. »Gib mir den härtesten Stoff, den du hast«, sagte sie zum Barkeeper.

Dieser zog die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher, Kleine? Ich glaube, das ist nicht der richtige Laden für dich.«

Lana schnaubte. »Wenn du mich noch einmal Kleine nennst, schneid ich dir dein bestes Stück ab!« Zur Demonstration legte sie die Hand an ihren Gürtel, wo sie stets ihre Messer bereithielt. 

Der Barkeeper erwiderte nichts. Er bereitete ihr einen Cocktail zu, nahm das Geld entgegen und ging zum nächsten Kunden am anderen Ende der Theke.

Lana trank einen großen Schluck. Die brennende Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab. Alkohol war genau das, was sie brauchte. Sie setzte noch einmal an und leerte das Glas in einem Zug. Die letzten Tage hatte sie in apathischem Zustand in ihrem Zimmer verbracht. 

Cedric war ab und zu vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen.

Doch sie hatte ihm stets den Rücken zugedreht. Nur ein einziges Mal hatte sie ihn gefragt, was er mit den ganzen Rasik angestellt hatte. 

Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er sie nach dem Chaos, das sie in der Stadt angerichtet hatten, eingefangen und an einen sicheren Ort hatte bringen lassen.

Sie hatte ihn gefragt, warum er sie nicht dazu benutzt hatte, um Anthony zu verfolgen. 

Cedric war der Meinung gewesen, dass die Viecher dafür noch zu untrainiert waren. Außerdem hätte er andere Pläne mit ihnen. Welche das waren, hatte er ihr nicht verraten, woraufhin sie ihn verflucht und ihre Nachttischlampe nach ihm geworfen hatte.

Wieder mal eine dämliche Kurzschlussreaktion. Genau wie an jenem verhängnisvollen Abend.

Die Erinnerungen daran waren verschwommen. Das Einzige, an das sie sich klar erinnern konnte, war der Moment, in dem Cassie zusammengebrochen war, das Messer im Bauch. Alles andere – das Chaos im Saal, Alyssa, Tony – hatte sich zu einem Brei vermischt und verursachte ihr immer wieder Kopfschmerzen. 

Sie winkte den Barkeeper heran und bestellte einen neuen Cocktail. Ihre Gedanken wanderten zu Tony und ihr Herz zog sich zusammen.

Dieser verdammte Mistkerl! Warum hatte er wieder in ihr Leben treten müssen?

»Denk nicht an ihn«, sagte sie zu sich selbst und nahm einen weiteren Schluck von dem Gesöff, um die Erinnerungen zu ertränken, die durch ihren Kopf schwirrten. Doch es klappte nicht. Tony. Tony. Tony. Ich hasse dich! Ich liebe dich! Warum hast du mir das angetan?

Sie presste die Finger gegen die Schläfen. 

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sie blickte auf.

Neben ihr stand ein Mann in einer braunen Lederjacke. Er sah gepflegter aus als die meisten anderen in dieser Bar, aber vielleicht lag das nur daran, dass sie schon ordentlich Alkohol intus hatte. 

»Mir geht’s prima.« 

»Sicher? Du hast Selbstgespräche geführt.« 

Verdammt! »Ach ja, das«, sagte sie. »Ich überlege nur, was ich zu meinem Freund sagen soll.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, fiel ihr auf, dass das die dümmste Ausrede aller Zeiten war. 

Der Fremde stützte seinen Ellbogen auf die Theke. »Willst mit ihm Schluss machen, oder was?« 

»Möglicherweise.« Sie hatte nicht die geringste Lust, sich mit diesem Kerl zu unterhalten. Stattdessen wollte sie sich volllaufen lassen, dann nach Hause torkeln und ihren Rausch ausschlafen. 

»Schon gut. Musst nicht drüber reden. Ich bin übrigens Torren.« 

»Lana«, murmelte sie nach kurzem Zögern.

Der Mann lächelte. »Schön, dich kennenzulernen. Darf ich dir ein Getränk ausgeben?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, winkte er den Barkeeper heran und bestellte zwei Cocktails. 

Lana nahm das Angebot schweigend an. Hauptsache Alkohol. 

»Was treibt ein hübsches Mädchen wie dich in diese Bar?«

Sie hob die Schultern. »War die erste, die ich gefunden habe.« 

»Du musst aufpassen, hier laufen viele finstere Gestalten herum.« 

Lana legte die Stirn in Falten. »Solche wie du?«

»Ich bin einer von den Guten, keine Sorge.« Torren lächelte. 

Sie nippte an dem Cocktail. Er war weniger stark als die letzten beiden. Wahrscheinlich hatte ihr Körper sich schon daran gewöhnt. 

Torren beugte sich vor. »Meine Wohnung liegt zwei Straßen weiter.«

»Vor ein paar Sekunden hast du behauptet, du wärst einer von den Guten«, sagte Lana, während sie gelangweilt mit dem Plastikstrohhalm in ihrem Cocktail herumrührte. 

Er trat näher an sie heran. Der Geruch nach Zedernholz und Zitrone wehte ihr entgegen. Er zwinkerte ihr zu. »Ich bin ein Freund der direkten Ehrlichkeit.«

Lana musterte ihn. Es war schon länger her, dass sie Sex gehabt hatte. Der letzte Mann, bei dem sie es tatsächlich genossen hatte, war vor ein paar Tagen zusammen mit ihrer Schwester abgehauen. Bei dem Gedanken stieg Wut in ihr auf, die sie sofort verscheuchte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um auszurasten, zumal dieser Kerl ihr soeben einen Weg aufgezeigt hatte, um sich abzureagieren.

 »Na schön«, sagte sie schließlich. »Warum nicht?« Sie leerte den Cocktail und hakte sich bei Torren ein. 

Dieser grinste. »Wundervoll!« 

Sie verließen die Bar und er führte sie zu einem heruntergekommenen Wohnblock.

Ein paar Obdachlose hatten sich in den Hauseingang verzogen. 

Torren verscheuchte sie. »Tut mir leid, meine Dame.« 

Lana schwieg. In einem Rattenloch wie Ergazol hatte sie nichts anderes erwartet.

Seine Wohnung lag im dritten Stock.

Sie musste sich am Treppengeländer festhalten, um nicht zu stolpern. 

Er zog einen Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür. 

Sie hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, das sie nicht wirklich einordnen konnte. Außerdem war ihr schwindelig. Wahrscheinlich lag das am Alkohol. 

Er schaltete das Licht an, drehte sich zu ihr um und küsste sie. 

Sie zuckte zusammen, wehrte sich aber nicht.

Er zog sie in das Wohnzimmer, ließ die Hände über ihren Körper gleiten. »Diese Handschuhe solltest du am besten loswerden. So etwas kann ich gar nicht leiden.« Er griff nach dem Zipfel ihres Handschuhs. 

In dem Moment, als er ihren Arm berührte, durchfuhr sie ein Schlag. 

Sie riss sich von Torren los. 

 »Nein!«, sagte sie. »Ich will das nicht.«

Er zog die Stirn in Falten. »Warum? Vor drei Sekunden warst du noch voll dabei.«

»Ich … ich kann das nicht.« 

»Was soll der Scheiß?«, knurrte Torren. »Erst machst du mich geil und dann lässt du mich hängen, du dreckige Schlampe!« 

Lana wollte weg von ihm. Sie stolperte Richtung Ausgang, doch Torren stellte sich ihr in den Weg. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich zu konzentrieren, aber der ganze Alkohol blockierte ihre Kräfte, also zog sie ein Messer hervor. »Lass mich vorbei«, sagte sie. 

Torren erwiderte nichts. Im nächsten Augenblick packte er sie an den Schultern und presste sie gegen die Wand. In seinem Blick lag etwas Animalisches. Plötzlich war er nicht mehr der schräge, freundliche Kerl aus der Bar. 

Sie unternahm einen kläglichen Versuch, ihm das Messer in den Bauch zu rammen. Auf einmal teilte sich Torren in zwei Hälften. Verzweifelt stach sie um sich, in der Hoffnung, ihn zu treffen. 

Torren schlug ihr das Messer aus der Hand und riss sie gewaltsam zu Boden.

Sie schrie auf.

Daraufhin hielt er ihr den Mund zu, während er sich an ihrem Gürtel zu schaffen machte.

Sie strampelte, doch sein Körper lastete wie ein Felsbrocken auf ihr. 

»Jetzt bekommst du, was du verdienst, du Hure«, zischte er. 

Tränen rannen über ihre Wangen. Sie wollte diesen Kerl foltern, ihm die Eingeweide herausschneiden und an die Ghule verfüttern. So sehr sie sich auch anstrengte - sie fand sie keinen Zugang zu ihrer Magie, wodurch sie machtlos war. Sie schloss die Augen, betete, dass es bald vorbei war. 

Plötzlich ließ das Gewicht nach und Torren schrie. 

Lana schlug die Augen auf und sah, wie er kopfüber an der Wand klebte. Seine Hose war offen und sein Genital lugte hervor. Entsetzt starrte er zur Tür. 

Lana drehte den Kopf und entdeckte ihren Vater. 

Cedric ging auf Torren zu. »Du hast dir die Falsche ausgesucht. Was dich jetzt erwartet, wünschst du nicht einmal deinem schlimmsten Feind, das kann ich dir garantieren!«

Torren stieß ein verängstigtes Wimmern aus.

Sie konnte nicht sehen, was er mit ihm machte. Nur sein Betteln nach Gnade drang an ihre Ohren.

Im nächsten Moment beugte sich Cedric über sie. »Bist du verletzt?«, fragte er. 

Lana brachte keinen Satz zustande. Ihr Kopf war ein Sumpf. 

»Ich bringe dich jetzt nach Hause, in Ordnung?«

Sie nickte.

Er hob sie hoch.

Sie legte die Arme um seinen Hals wie ein Kleinkind. 

 

Lana wachte in ihrem Bett auf. Sie musste eingeschlafen sein. Ihr Kopf dröhnte. 

Cedric saß neben ihr auf einem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe dein Blut analysiert. Der Kerl hat dir Drogen ins Getränk gemischt.«

Erst da bemerkte Lana das Pflaster, das in ihrer Armbeuge klebte. Sie funkelte ihren Vater an. »Du bist mir gefolgt!« 

»Zum Glück. Der Kerl wollte sich an dir vergehen!« 

Lana schnaubte. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Cedric!« 

Seine Augen flackerten. »Rede nicht so mit mir«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. 

»Ich rede mit dir, wie es mir passt!« Sie erhob sich und musste sich kurz an der Bettkante festhalten, doch sie hatte sich schnell wieder gefasst. »Hör auf, mir nachzuspionieren!« 

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Was wolltest du überhaupt in dieser Bar?« 

»Das geht dich einen Dreck an!«

»Eleanora!«, sagte er scharf. »Das reicht jetzt!« 

»Mir reicht’s auch! Halt dich gefälligst aus meinem Kram raus, Cedric!« Sie rannte auf den Flur und knallte die Tür hinter sich zu.

Cedric rief ihren Namen, doch sie ignorierte ihn. 

Sie kochte vor Wut. Auf Torren. Auf Cassie. Auf Tony. Auf ihren Vater. Einfach auf alle. Ihr Kopf schmerzte immer noch vom Alkohol. Frische Luft, die brauchte sie. Also stapfte Lana an ein paar verwunderten Bediensteten vorbei nach draußen. Sie ignorierte die Blicke der Leute und steuerte geradewegs auf den Wald zu. Hier würde sie die nötige Ruhe und Einsamkeit finden, um sich zu beruhigen. Sie ging zu ihrer Lieblingslichtung, legte sich ausgestreckt auf den Boden und betrachtete die Baumwipfel. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles. Sie atmete tief durch und ordnete ihre Gedanken, ließ die Wut nach draußen. 

Ihr Vater hatte Torren aus dem Weg geräumt. Wohin, interessierte sie einen feuchten Dreck. Hauptsache, sie musste diesem Mistkerl nicht mehr in die Augen blicken. Cedric hatte sie gerettet. Darauf konnte sie nicht wütend sein. Trotzdem tobte dieser Sturm in ihr und die Sache mit Cassie und Tony sorgte auch nicht gerade dafür, dass sich dieser legte. 

Die Stille der Natur half ihr zumindest dabei, sich zu besinnen und die Gedanken in den hintersten Teil ihres Gehirns zu verbannen. 

Sie blieb so lange liegen, bis der Sturm in ihr einem sanften Regen wich und machte sich dann wieder auf den Weg zurück nach Hause.



	Will





 

 

Die Beengtheit des Gefängnisses erdrückte Will, als wäre er eine Ratte in einer Mausefalle. Er hatte vergessen, wie lange er schon in Cedrics Keller hockte. Immerhin saß er nicht in Lacrucio. Das war jedoch nur ein schwacher Trost. Zwar musste er sich nicht mit Mitinsassen herumschlagen, doch auch diese Zelle war nicht besser als eines der Rattenlöcher auf der Gefängnisinsel. Auch hier gab es kein Fenster, durch das er die Außenwelt hätte sehen können. An der Decke baumelte eine einzige Glühbirne, die die Wachen an- und ausschalteten, wann es ihnen beliebte. Sie hatten ihm eine dreckige, durchgelegene Matratze überlassen. Die Toilette war hinter einer Trennwand angebracht. Immerhin den letzten Rest seine Würde durfte er behalten. 

Weniger erfreute ihn der Spiegel, der über dem versifften Waschbecken hing. Er war das Einzige in dieser Zelle, das blitzblank geputzt war. Als wollte Mallori, dass Will sein verfallenes Antlitz betrachten konnte. Seit die Wachen ihn in diesen Keller verfrachtet hatten, hatte er sich nicht mehr rasiert. Er hatte seine Barthaare noch nie leiden können, weil gerne mal Essen darin hängen blieb. 

In unregelmäßigen Abständen kamen Wachen vorbei und schoben ihm ein Tablett mit klebrigem Brei und einem Becher Wasser unter dem Gitter hindurch.

Anfangs hatte er sich geweigert, den Fraß zu essen. Doch mit der Zeit hatte ihn der Hunger übermannt, obwohl sein Wille zu leben nach den Ereignissen vor ein paar Tagen kaum noch vorhanden war.

Er ließ sich auf der zerfledderten Matratze nieder und dachte an die Versammlung. An das Messer in Cassies Eingeweiden. An all das Blut. Er hoffte so sehr, dass Anthony es geschafft hatte, sie lebend nach draußen zu bringen. Dass jemand sie verarztet hatte. Ein Teil von ihm klammerte sich an die Hoffnung, dass sie überlebt hatte. Ein anderer – viel größerer – hatte sie längst aufgegeben. 

Er atmete tief durch. Das war alles Malloris Schuld und die seiner verdammten Tochter, die ihrer eigenen Schwester ein Messer in den Bauch gerammt hatte. 

Will ballte die Hände zu Fäusten, versuchte, sich zu beherrschen, um vor Trauer und Wut nicht durchzudrehen. Er schloss die Augen und wollte die Erinnerung an die verletzte Cassie aus seinen Gedanken verdrängen. Ihm liefen dabei Tränen über das verschmutzte Gesicht. Nein. Nein. Nein. Nicht daran denken! 

Die schweren Schritte von Stiefeln rissen ihn zurück in die Realität. 

Ein Wachmann, den Will noch nie zuvor gesehen hatte, schob wortlos ein Tablett in seine Zelle und entfernte sich wieder.

In diesem Augenblick spürte er, wie ihm der Magen knurrte. Er zog das Essen zu sich heran und aß. Der Brei schmeckte nach nichts, so wie immer. Das Essen hier war immer fad und grauenhaft. Genau wie das kalkversiffte Wasser. 

Als er fertig war, schob er das Tablett von sich und legte sich wieder auf die Matratze, den Blick auf die Steinwand gerichtet. Die Zelle war kalt und er hatte keine Decke, doch das war ihm egal, denn er hatte es nicht anders verdient. Womöglich hatten die Götter, an die er nicht glaubte, dieses elende Schicksal für ihn bestimmt. Als Strafe dafür, dass er ein verdammter Nichtsnutz war, musste er im Keller seines Erzfeindes verrotten. Eine allumfassende Leere breitete sich in ihm aus und er hatte das Gefühl, dass die Welt über ihm zusammenbrach. 



	Cassie





 

 

Cassie schlug die Augen auf. Ihr gesamter Körper schmerzte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Das Erste, was sie wahrnahm, waren die hölzernen Wände und der Geruch nach Natur. Die Matratze, auf der sie lag, war weich und jemand hatte sie mit einer dicken Decke zugedeckt. In der Ecke standen ein Fangnetz und daneben ein Kasten Bier. Wo bei den sieben Familien war sie hier?

Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war Anthonys Gesicht, als er sie hochgehoben hatte. Danach war alles nur noch schwarz. Hatte er sie in dieses Zimmer gebracht? Und wenn ja, warum war sie dann allein? Einen schrecklichen Moment lang kam ihr der Gedanke, dass das hier das Leben nach dem Tod sein könnte.

Sie schlug die Decke zurück und blickte an sich herab. Um ihre Hüfte war ein dicker Verband gewickelt. Vorsichtig richtete sie sich auf und verspürte einen Stich, als würde ihr jemand erneut ein Messer in den Bauch rammen. Nein, sie war definitiv noch am Leben, sonst würde die Wunde nicht so wehtun. 

Sie wartete ein paar Sekunden, bevor sie sich aus dem Bett schälte, und stützte sich dann an der Wand ab, um nicht umzufallen. Mühsam bewegte sie sich vorwärts. Die Muskeln in ihren Beinen schienen vergessen zu haben, wie sie funktionierten. Mit jedem Schritt fuhr der gleiche schmerzhafte Stich durch ihren Bauch, den sie beim Aufstehen verspürt hatte. 

Sie blieb stehen und atmete tief durch, um ihrem Körper eine kleine Pause zu gönnen. Kaum ebbten die Schmerzen etwas ab, knurrte ihr Magen. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? 

Sie biss die Zähne zusammen und humpelte Richtung Tür. Vorsichtig löste sie sich von der Wand. Sofort gaben ihre Beine nach. Doch bevor sie wie ein Sack Reis auf den Boden fiel, packte sie jemand unter den Armen. Sie schaute auf und sah maisblondes Haar sowie ein schiefes Lächeln. »Kaleb?«, fragte sie. 

»Fast«, sagte der Mann.

Cassie blinzelte. Sie war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Fast-Kaleb half ihr zurück auf die Beine und stützte sie.

Von ihm ließ sie sich zum Bett zurückführen. 

»Du bist viel hübscher, wenn du nicht bewusstlos bist«, sagte er. 

»Hä?«, brachte sie hervor. 

In diesem Moment trat eine Frau ein. Sie war groß und wuchtig, trug eine dreckige Schürze und hatte rote Apfelbäckchen. Ihr Blick war tadelnd. »Alfie! Lass gefälligst das Mädchen in Ruhe und hilf deinem Bruder beim Holzhacken. Los! Raus hier!« 

Der Mann namens Alfie stand auf und senkte den Kopf. »Ja, Mutter«. Er zwinkerte Cassie zu. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« 

»Raus!«

Alfie verließ das Zimmer.

Die wuchtige Frau krempelte die Ärmel hoch und trat einen Schritt auf sie zu. »Du solltest dich lieber ausruhen, anstatt auf Entdeckungstour zu gehen.« 

Cassie starrte die Frau verdattert an. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Alma. Und jetzt leg dich wieder hin.« 

Nach kurzem Zögern gehorchte sie. Irgendwie erschien es ihr nicht klug, dieser Frau zu widersprechen. 

Alma verschwand aus dem Zimmer und kam wenige Minuten später mit einem Tablett zurück, auf dem eine Schüssel Haferbrei und ein Becher Wasser standen. Sie stellte es auf den Nachttisch und zog aus ihrer Schürze ein Fieberthermometer hervor, das sie Cassie ohne Vorwarnung in den Mund steckte.

Es piepte. 

»Keine erhöhte Temperatur«, murmelte Alma. »Das ist ein gutes Zeichen. Jetzt iss erst mal was und ruh dich aus. Ich komme später wieder zurück.« Bevor Cassie etwas erwidern konnte, war sie schon aus dem Zimmer gerauscht. Für so eine wuchtige Frau war sie verdammt schnell. 

Misstrauisch betrachtete sie die Mahlzeit. Sie hatte Hunger, doch konnte sie diesen Fremden vertrauen? Zur Probe nippte sie an dem Wasser. Es schmeckte normal, wenn nicht sogar vorzüglich. Danach probierte sie den Haferbrei. Der war überraschend gut. 

Nachdem sie fertiggegessen hatte, zog sie die Decke über den Kopf und döste wenige Minuten später ein. 

 

Als sie wieder aufwachte, sah sie zuerst die goldenen Augen von Ramses.

Dieser musterte sie mit ruhigem Blick.

Neben ihm saß Anthony auf einem Stuhl und kraulte den Nacken des Phönixes.

Erleichterung durchströmte sie. »Tony! Es ist schön, dich zu sehen.« 

»Alma hat gesagt, du bist zu dir gekommen.« 

Cassie stand auf und fiel ihm um den Hals. Ihr Bauch zwickte immer noch, doch nach der Mahlzeit und der Runde Schlaf fühlte sie sich schon viel besser. »Wo sind wir hier?« 

»In Kaldon. Das hier ist das Haus von Kalebs Familie.« 

Cassie zog die Stirn in Falten. »Vorhin kam ein Kerl in mein Zimmer. Ich dachte erst, es sei Kaleb, aber er war es nicht.« 

»Das war sein Bruder.« 

»Wo sind die anderen? Und wie sind wir hierhergekommen?« Sie hatte so viele Fragen, dass ihr der Kopf schwirrte. 

»Setz dich erst mal«, sagte Anthony. 

Vorsichtig ließ Cassie sich auf dem Bett nieder und schaute ihn erwartungsvoll an.

Anthony erzählte von der abenteuerlichen Flucht. »Etwa fünfzig Kilometer vor Kalastavuori kam ein Fluss, also mussten wir das Auto stehen lassen und ihn überqueren. Wir haben dich abwechselnd getragen. Zum Glück hatten wir einen Arzt dabei. Sonst wär’s echt haarig geworden.« 

Cassie blinzelte. Es dauerte eine Weile, bis sie die neuen Informationen verarbeitet hatte. »Was ist Kalastavuori?«

»So heißt dieses Dorf.« 

»Ach so.« Cassie krallte sich an der Bettkante fest und starrte eine Weile lang auf den Boden. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war. Lanas Messer hatte sich tief in ihr Fleisch gebohrt. Bei dem Gedanken an ihre Schwester zog sich ihr Herz zusammen. Nicht daran denken, sagte sie sich. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie schließlich. 

Anthony hob die Schultern. »Uns verstecken, bis sich die Lage beruhigt hat, schätze ich.« 

Cassie hob den Kopf und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wir können Cedric nicht einfach so davonkommen lassen. Er hat mir ein verdammtes Stück Leber herausoperiert!« 

Seine Augen weiteten sich. »Was? Wofür?« 

»Um das Serum wiederherzustellen, das mir diese Feuerkräfte verliehen hat. Dieser Mann ist gefährlich, Tony.« Sie biss die Zähne zusammen. Durch die ganze Aufregung hatte das Stechen in ihrem Bauch wieder eingesetzt. Sie versuchte, es zu ignorieren. »Was ist mit Will? Du sagtest, er ist immer noch in Nymeris.«

»Er wird zurechtkommen.«

»Wenn wir nichts unternehmen, wird etwas Schlimmes passieren, das spüre ich.« 

Er hörte auf, Ramses zu kraulen. »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?« 

Der Phönix stieß einen protestierenden Krächzer aus, woraufhin Anthony ihm den Kopf tätschelte. 

Cassie biss sich auf die Lippe. »Cedric aufhalten. Irgendwas tun, um ihn zu stoppen.« 

»Du solltest dich ausruhen. Deine Wunde ist bestimmt noch nicht verheilt.«

»Mir geht’s gut«, sagte sie und hörte sich wie ein trotziges Kind an. 

Anthony presste die Lippen aufeinander. »Wir brauchen einen Plan. Ich kann nicht einfach nach Nymeris spazieren und mich Cedric Mallori gegenüberstellen. Was soll ich dann mit Alyssa machen?« 

Sofort fühlte Cassie sich schlecht.

Das Mädchen hatte gesehen, wie das Messer sie getroffen hatte. Das würde die Kleine auf ewig nicht vergessen.

Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf ihre Hände. »Geht es ihr gut?« 

»Ja. Sie fängt allmählich an, mit den Dorfkindern zu spielen.« 

 »Allmählich? Wie lange war ich bewusstlos?« 

»Etwa fünf Tage«, sagte Anthony.

Scheiße. In dieser Zeit konnte Cedric bereits die ganze Stadt an sich gerissen haben und Will … Nein sie wollte nicht vom Schlimmsten ausgehen. Bestimmt war es ihm irgendwie gelungen, zu fliehen. 

Dummerweise hatte Anthony recht. Sie durfte nichts überstürzen, schließlich war sie immer noch verletzt. Trotzdem war ihr unwohl dabei, Cedric einfach so freie Hand zu lassen. Er durfte auf keinen Fall ungestraft davonkommen. Sie musste ihn aufhalten, doch zuerst war es wichtig, wieder zu Kräften zu kommen. 

»Ich ruh mich aus«, sagte sie. 

»Mach das.« Anthony hielt inne. »Darf ich dir noch eine Frage stellen?«

»Klar.« 

»Warum sind deine Feuerkräfte nicht zum Vorschein gekommen, als … sie dieses Messer nach dir geworfen hat?« 

»Weil ich es nicht kontrollieren kann.« 

»Vielleicht solltest du es mal versuchen«, sagte Anthony nachdenklich. 

Das hatte Cassie noch gar nicht in Betracht gezogen. Sie hatte immer Angst vor dieser Macht gehabt. Magie war in Alanien nicht gerne gesehen. Nicht auszudenken, wenn ihr Onkel und ihre Tante davon erfahren hätten. Wahrscheinlich hätten sie sie verbannt oder Schlimmeres. Das spielte zwar jetzt keine Rolle mehr, aber im Moment gab es wichtigere Dinge zu tun.

»Eins nach dem anderen«, sagte sie. »Ich sollte mich jetzt wirklich ausruhen.«

»Natürlich«, sagte Anthony. »Lass uns zum Strand gehen, Ramses.« Er stand auf und verließ das Zimmer. 

Der Phönix suchte ihren Blick, dann hob er den Flügel und ließ ihn über ihren Bauch gleiten.

Sie zuckte zusammen und machte sich darauf gefasst, von einer Halluzination heimgesucht zu werden. Doch stattdessen wurde ihr Körper von einer wohligen Wärme durchströmt.

Der Phönix neigte den Kopf und trottete aus dem Zimmer. 

Cassie schaute ihm nach. Ihre Sorgen hatten sich mit einem Schlag gelichtet und sie fühlte sich trotz der Situation seltsam entspannt. Wahrscheinlich war es klug, erst einmal zu genesen, bevor sie sich über andere Dinge Gedanken machte. 



	Anthony





 

 

Anthony kehrte in das Gästezimmer zurück, das die Satains Alyssa und ihm zur Verfügung gestellt hatten. Er mochte es, weil es sich so idyllisch und friedlich anfühlte. Die Wände waren aus robustem Eichenholz. Auf der Kommode standen Bilder von den Satains. Auf einem hielt Kalebs ältester Bruder einen riesigen Karpfen im Arm und grinste in die Kamera. Die Dielen knarzten etwas und die Matratze des Bettes war dünn, doch das machte Anthony nichts aus. Er fand sogar, dass diese kleinen Makel dem Raum einen gewissen Charme verliehen, den einer ruhigen Fischerhütte. Auch die Tatsache, dass niemand in diesem Haus seine Tür abschloss, störte ihn wenig. Im Gegenteil – es bedeutete, dass es hier nichts gab, was eine Gefahr für seine kleine Tochter darstellte. 

Alyssa saß auf ihrem Bett und legte eines der Märchenbücher zur Seite, die Alma Satain ihr gegeben hatte. Als er eintrat, blickte sie auf. Ihre Augen leuchteten.

Sie sprang auf. 

Erst dachte er, sie würde sich ihm in die Arme werfen, doch stattdessen stürmte sie an ihm vorbei und umarmte Ramses, der lautlos hinter ihm aufgetaucht war. 

Der Phönix schmiegte sich an Alyssa und sie kicherte. 

Anthony lächelte. Er liebte es, wenn sie so unbeschwert war, vor allem angesichts der jüngsten Ereignisse. Ihn plagte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil Cassie vor den Augen des kleinen Mädchens zusammengebrochen war. Ein Anblick, den man keiner Fünfjährigen zumuten sollte. 

Zum Glück hat Cassie überlebt. Und unserem Gespräch nach zu urteilen, geht es ihr den Umständen entsprechend gut. 

Alyssa drehte sich um und warf ihm einen überraschten Blick zu. »Tante Cassie ist aufgewacht?« 

»Hat Ramses dir das gerade mitgeteilt?« Er blinzelte irritiert. Seit wann war der Phönix zu so etwas fähig? 

Alyssa starrte ihn an. »Nein, das warst du.« 

»Ich habe nichts gesagt.« 

»Doch. Du meintest gerade, dass du mit ihr geredet hast und dass es ihr gut geht.« 

Hatte er das laut gesagt oder war seine Tochter auf einmal in der Lage, Gedanken zu lesen? Er dachte an den Rasik, dem er in Nymeris seinen Willen aufgezwungen hatte, und an Lana, deren Verstand er vernebelt hatte. Konnte es etwa sein, dass …?

»Wird sie wieder gesund?«, fragte Alyssa.

»Ja, das wird sie.«

»Das ist gut«, murmelte Alyssa. 

Er lächelte sie an. Wahrscheinlich hatte er versehentlich laut geredet. Er beschloss, sich nicht den Kopf deswegen zu zerbrechen - schließlich hatte er genug andere Sorgen. »Hast du Onkel Kaleb gesehen?« 

»Ich glaube, er ist zum Gasthaus gegangen.« 

»Ich werde ihn mal suchen.« 

»Darf ich mitkommen?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Mir ist langweilig.« 

»Natürlich, Kleines.« Er reichte ihr die Hand. 

Alyssa stand auf und ergriff sie.

Ramses trottete auf ihr Bett zu und rollte sich darauf zusammen. 

Die Kleine streckte ihm die Zunge raus. »Schlafmütze!«, sagte sie, woraufhin Ramses einen Krächzer ausstieß. 

Anthony grinste. »Komm.« 

Zusammen gingen sie nach draußen. 

Kalastavuori war ein typisches Fischerdorf. Sobald man hinaustrat, wehte einem die salzige Meeresbrise entgegen.

Hinter ihnen erhoben sich mächtige Berge, die unten herum bewaldet waren. Mit der verletzten Cassie im Schlepptau wäre es schwierig gewesen, diese Riesen zu erklimmen. Zum Glück kannte Kaleb sich in der Gegend aus und hatte sie zu ein paar Hügeln geführt, die relativ niedrig gewesen waren. Trotzdem war es eine Herausforderung gewesen, sie zu überqueren. 

Anthony war erleichtert gewesen, als er die großen, hölzernen Bauernhäuser aus der Ferne erblickt hatte, die das ganze Dorf mit ihrem Charme verzauberten. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es hier so schön war. Sein Freund hatte nie viel über seine Heimat geredet. 

Das Gasthaus Satain lag direkt neben dem Haus von Kalebs Eltern. Dort lebte sein Bruder Noah mit seiner Familie. Es war so anders als der Trinkende Hut, in dem Finsternis vorherrschte und es nach Alkohol und Verruchtheit stank. Hier war es hell und gemütlich. An den Wänden hingen Fotos von Fischerverbänden und ein Familienbild der Satains. 

Noah stand am Ausschank und füllte gerade das Bierfass auf. Einer seiner Söhne wusch Gläser. Er war fast fünfzehn Jahre älter als Kaleb, doch er hatte das gleiche sarkastische Lächeln und die gleichen hellblauen Augen.

Anthony hatte sofort beschlossen, dass er ihn mochte. 

»Oh, hallo Tony«, sagte Noah und lächelte. »Willst du einen Schluck probieren? Ist ganz frisch.« 

In Kalastavuori konnte man keine zehn Meter gehen, ohne dass jemand einem ein Bier oder einen Fisch anbot, so viel hatte Anthony in den letzten Tagen gelernt. 

»Später«, sagte er. »Weißt du, wo Kaleb ist?« 

»Ich habe ihn nach draußen zum Schuppen geschickt, um Holz zu holen.« Er beugte sich zu Alyssa hinunter. »Magst du etwas Süßes, Kleine?« 

»Au ja!«, jauchzte sie. 

Noah griff in seine Tasche, zog ein Bonbon hervor und reichte es ihr.

Sie nahm es mit strahlenden Augen entgegen. 

Anthony drückte sanft ihre kleine Hand. »Was sagt man, Alys?« 

»Danke«, murmelte sie und lächelte. 

»Lass uns Onkel Kaleb suchen.« 

Sie verließen die Gaststube und gingen zum Schuppen. 

Kaleb stand davor und zerteilte Holzblöcke mit einer Axt. Er sah wie ein Wahnsinniger aus. Seine Stirn war in Falten gezogen und er schlug so fest auf die Blöcke ein, dass im Baumstumpf darunter tiefe Kerben entstanden. 

»Kaleb?«

Sein Freund riss den Kopf herum und seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Ach, ihr seid es.« Er ließ die Axt sinken. 

Anthony musterte das Werkzeug. »Was hättest du vorgehabt, wenn es jemand anderes gewesen wäre?« 

»Nichts«, brummte Kaleb. »Was wollt ihr?«

»Cassie ist aufgewacht. Ich dachte, dass dich das interessiert.« 

»Ich weiß, Alfie hat es mir erzählt. Geht’s ihr gut?«

»Den Umständen entsprechend, ja.« 

Kaleb nickte. Er hob die Axt und zerhackte wieder Holz wie ein Wahnsinniger.

Anthony kniete sich neben Alyssa. »Magst du zu Noah gehen? Vielleicht hat er noch ein Zitronenbonbon für dich. Aber nur eines, ja?« 

Alyssa zögerte kurz, dann nickte sie und lief zurück zum Gasthaus.

Als sie außer Hörweite war, drehte Anthony sich wieder zu Kaleb um. »Was ist los mit dir?« 

»Was soll mit mir los sein?«

»Seit wir hier sind, benimmst du dich komisch. Du reagierst kurzangebunden und bist permanent schlecht gelaunt.« 

Kaleb schnaubte. »Und?« 

»Willst du darüber reden?« 

»Nein.« Er schlug so fest zu, dass ein Holzteil auf Anthony zugeflogen kam. 

Er wich zur Seite. »Bist du dir sicher?« 

Kaleb warf die Axt beiseite und drehte sich zu ihm um. »Ja, bin ich. Sonst noch was?« 

Anthony trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich will nur verstehen, warum du so drauf bist.« Er beugte sich vor, doch Kaleb schob ihn von sich. »Fass mich nicht an!« 

Anthony zog die Stirn in Falten. »Ernsthaft. Was ist los?« 

In diesem Moment tauchte Alma Satain am Schuppen auf. Ihre Apfelbäckchen waren gerötet. »Das Essen steht auf dem Tisch, Jungs. Wenn ihr euch nicht beeilt, ist alles weg.« 

»Großartig. Ich habe Kohldampf«, brummte Kaleb und stapfte an seiner Mutter vorbei Richtung Bauernhaus. 

Anthony verspürte den Drang, Alma zu fragen, was mit ihm los war, ließ es aber. Stattdessen lächelte er sie an. »Danke für das Essen. Das ist nett von dir.« 

»Nicht doch. Die Freunde meiner Jungs sind bei uns immer willkommen. Jetzt hopp, hopp. Sonst ist der Braten weg.« 

Anthony schlurfte zurück zur Gaststube und holte Alyssa, die gerade mit einem Holzelefanten spielte. Gemeinsam gingen sie zum Speiseraum des Bauernhauses.

Das Essen duftete hervorragend.

Die gesamte Satain-Familie war versammelt.

Anthony entdeckte Kaleb am Ende des Tisches, doch sein Freund ignorierte ihn.

Auch Cassie war da. Neben ihr saß Alfie Satain und redete mit ihr.

Anthony spürte einen Anflug von Eifersucht. Er trat auf die beiden zu. 

Bevor er etwas sagen konnte, preschte Alyssa vor. »Tante Cassie! Du bist wieder da!« 

Cassie drehte sich um und lächelte die Kleine an. »Ja, das bin ich.« 

»Dürfen wir uns setzen?«, fragte Anthony und deutete auf die freien Plätze neben ihr. 

»Klar«, sagte sie und sie setzten sich.

»Schön, dass ihr alle hier seid«, Noah Satain senior lächelte in die Runde. »Ich möchte den Göttern und meiner Alma für dieses wunderbare Essen danken. Wie immer hat sie sich selbst übertroffen.« Er nickte seiner Frau zu. »Lasst uns beten.« Er streckte die Arme aus und ergriff die Hände von Alma und Noah. 

Anthony hatte noch nie zu irgendwelchen Göttern gebetet, aber da die Satains gastfreundliche Menschen waren und er nicht respektlos sein wollte, ergriff er Cassies und Alyssas Hände, schloss die Augen und senkte den Kopf. 

Noah Satain senior sprach ein Gebet, in dem er den Göttern des Meeres, des Himmels und des Waldes dankte. Nachdem er geendet hatte, forderte er alle dazu auf, zum Essen zu greifen. 

Anthony griff nach Alyssas Teller und lud ihr ein kleines Stück Fleisch und Kartoffeln darauf, bevor er sich selbst eine Portion nahm. 

Noah Satain senior hatte recht, das Essen war wirklich gut. 



	Cassie





 

 

Nach fünf Tagen der Bewusstlosigkeit schmeckte das Essen herrlich, also griff Cassie ordentlich zu. Sie fühlte sich beinahe schlecht deswegen, doch Alma Satain hatte reichlich gekocht. Außerdem bot ihr Alfie immer wieder neue Köstlichkeiten an. Der Kerl hatte sie anfangs verstört, aber nachdem sie ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, fand sie ihn ganz in Ordnung. 

»Warte erst einmal auf die Nachspeise, die wird dich umhauen!« Er lächelte. 

Während Alfie wie ein Wasserfall redete, wirkte Anthony nachdenklich. Ihr war aufgefallen, dass er sich weit weg von Kaleb gesetzt hatte und die ganze Zeit vermied, ihn anzusehen. Hatten die beiden sich gestritten, während sie bewusstlos gewesen war? Sie beschloss, Anthony darauf anzusprechen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Jetzt waren zu viele Leute anwesend. Also widmete Cassie sich ihrem Kartoffelbrei.

Wenig später kamen die Küchenmädchen herein und räumten das Geschirr ab. Zum Nachtisch gab es Schokopudding, der ebenfalls fantastisch schmeckte.

Alyssa fragte, ob es noch mehr davon gäbe. 

Anthony strich ihr lachend über das Haar und sagte, der Pudding sei schlecht für die Zähne. 

Daraufhin verschränkte die Kleine die Arme vor der Brust und schmollte.  

Alfie zwinkerte dem dürren, blonden Mädchen zu, das seine Schüssel nahm, woraufhin diese errötete. »Ich drehe eine Runde«, sagte er, nachdem die Küchenmädchen verschwunden waren. »Bis später.« Er erhob sich zusammen mit allen anderen.

Anthony nahm Alyssas Hand und ging an Kaleb vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 

Cassie wollte ihm folgen, doch Alma hielt sie zurück. »Nicht so schnell, junge Dame. Du hilfst Tini und den anderen in der Küche!« 

Ein blondes Mädchen, das Cassie auf etwa vierzehn oder fünfzehn schätzte, trat auf sie zu und streckte ihr die dünne Hand entgegen. »Ich bin Tini, Kalebs Nichte.« 

»Cassie. Schön, dich kennenzulernen.«

Das Mädchen lächelte schüchtern.

Alma klatschte in die Hände. »An die Arbeit!«

Als Cassie aufstand, meldete sich der stechende Schmerz in ihrem Bauch. »Meine Verletzung tut weh«, sagte sie zu Alma. 

Die ältere Frau musterte sie. »Wir stellen dich an die Spüle, da musst du nicht in der Gegend rumlaufen.« 

»Aber …« 

»Nix aber! Wir Frauen müssen lernen, mit Schmerzen zu leben.« 

Cassie wollte erneut widersprechen, ließ es jedoch. Diese Frau bot ihr Essen und Unterschlupf, da konnte sie wenigstens etwas zurückgeben. Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren und folgte Alma langsam in die Küche. Dort standen drei Mädchen, die kaum älter als Cassie waren. Sie trugen Haarnetze und die gleichen Schürzen wie Alma. 

»Das sind Dana, Kelli und Olga, meine Küchenmädchen«, sagte ihre Gastgeberin. »Und das hier ist Cassandra Lavin.« 

Das Mädchen namens Olga bekam große Augen. »Lavin? Wie die Königsfamilie?« 

Cassie brachte ein verlegenes Lächeln zustande. »Na ja, genau genommen ist es keine Königsfamilie mehr.« 

Die Küchenmädchen warfen sich gegenseitig skeptische Blicke zu.

Ein ungutes Gefühl kroch in Cassie hoch. Sie war hier definitiv fehl am Platz. 

»Sie wird euch beim Abwasch unterstützen«, sagte Alma und rauschte davon.

Cassie kratzte sich am Kopf. »Was sind unsere Aufgaben?« 

»Na, sauber machen, zum Beispiel.« Dana schnaubte. »Oder macht man das bei euch in Nymeris etwa nicht so?« 

»Doch, natürlich.« Nun kam Cassie sich erst recht bescheuert vor. Noch nie im Leben hatte sie Geschirr abgespült, dafür hatte es Diener gegeben. Aber sie war hier nicht im Vasiliasviertel, sondern in einem kaldonischen Dorf. Kurzerhand nahm sie eine Pfanne und wollte sie in das Spülbecken tauchen. 

Dana fuchtelte mit den Händen. »Nein! Du musst erst das Fett ausputzen, sonst verstopft der Abfluss.« 

»Ach so.« Cassie griff nach einem Topflappen, doch das Küchenmädchen riss ihn ihr aus der Hand. »Nicht damit! Lass mich das machen.«

Mit hochrotem Kopf reichte Cassie ihr die Pfanne. »Vielleicht solltet ihr Anthony um Hilfe bitten. Der kann so was besser als ich.« 

Die Küchenmädchen starrten sie fassungslos an, dann brachen sie alle in schallendes Gelächter aus. 

Cassie blinzelte. »Was ist daran so witzig?« 

»Männer machen so etwas nicht«, sagte Olga. »Das ist die Arbeit von Frauen.« 

 »Was ist dann die von Männern?« 

»Holzhacken oder Fischen. Ist das in Nymeris etwa anders?« 

»Ich hab noch nie darüber nachgedacht«, gestand Cassie.

Dana zeigte auf die Teller, die Tini gerade neben die Spüle stellte. »Fang damit an. Da kannst du nicht viel falsch machen.« 

Betreten nahm Cassie den Stapel, warf das restliche Essen in den Mülleimer und spülte ab.

»Ist dieser Anthony dein Ehemann?«, fragte Olga plötzlich.

Cassie ließ beinahe einen Teller fallen. »Was? Nein, er ist nur ein Freund.« 

»Wo ist dann dein Ehemann?«, fragte Tini.

»Ich bin nicht verheiratet.« 

»Entschuldige, ich dachte, du bist bereits achtzehn«, sagte Olga. 

»Ich bin neunzehn.«

Die Küchenmädchen glotzten sie an. 

»Verlobt bist du aber, oder?«, fragte Dana. 

»Nein.« Langsam war Cassie genervt von der Unterhaltung. »Ich hab weder einen Verlobten noch einen Ehemann oder auch nur ansatzweise etwas in dieser Richtung.« 

Die Küchenmädchen zuckten zusammen.

Cassie senkte den Kopf und widmete sich wieder den Tellern. Vielleicht hatte sie sich etwas zu scharf ausgedrückt.

Die anderen stellten sich ein paar Meter weg von ihr und tuschelten miteinander. 

Großartig, dachte sie. Kaum bin ich hier, bin ich die Komische. Schweigend erledigte sie den Abwasch und verzog sich danach in ihr Zimmer, um der Peinlichkeit zu entfliehen.

 

Am späten Nachmittag machte Cassie sich auf den Weg zum Strand. Anthony hatte ihr erzählt, dass Bella und ihre Familie dort in einer Hütte untergekommen waren. Laut ihm hatten sie und ihr Verlobten ihr das Leben gerettet und dafür wollte sie sich bedanken. Da sie es hasste, einfach nur herumzuliegen und nichts zu tun, hatte sie Alma gebeten, ihr ein Mittel gegen die Schmerzen zu geben. Der Trank sorgte dafür, dass sie nicht alle zehn Meter stehenbleiben und warten musste, bis das Stechen nachließ. 

In der Nähe eines Stegs entdeckte sie eine einzelne Holzhütte. Nicht gerade angemessen für eine Sana. Dennoch war es größer, als Cassie sie sich vorgestellt hatte. Sie bestand aus dem gleichen robusten Eichenholz wie das Haus der Satains.

Sie holte tief Luft und klopfte an die Tür.

Wenige Momente später flog diese auf. 

»Cassandra?«, Hayden starrte sie verwundert an, dann lächelte er. »Es freut mich, dass es dir wieder gut geht.« 

»Ja.« Cassie räusperte sich. »Ich wollte mich bei euch bedanken.« 

»Komm doch herein.« Hayden trat zur Seite. 

Cassie lächelte und ging hinein.

Im Kamin brannte Feuer und die Sitze waren mit tiefen Polstern ausgestattet.

Die dunklen Holzwände erinnerten sie ein bisschen an das Zimmer, das sie im Lavin-Anwesen gehabt hatte. 

»Es ist keine Luxuswohnung, aber ich finde es gemütlich«, sagte Hayden.

»Mir gefällt es«, murmelte Cassie. 

»Möchtest du Kaffee? Ich war gerade dabei, mir einen zu machen.« 

Eigentlich hatte sie keinen Durst, doch sie wollte nicht unhöflich sein. »Gerne«, sagte sie deshalb.

Hayden ging in die Küche, goss Wasser in einen Topf und schüttete Kaffeepulver in einen Filter. »Die Kaffeemaschine ist das Einzige, was ich vermisse. Das hier ist ziemlich umständlich«, sagte er, während das Wasser aufkochte. »Allerdings bin ich froh, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Ich möchte nicht wissen, was in Nymeris gerade los ist.« 

»Nichts Gutes, schätze ich.« Sie senkte den Blick. Allein der Gedanke an die Situation in ihrer Heimat bereitete ihr Bauchschmerzen. 

»Tut mir leid, die Sache mit deiner Familie muss schwer für dich sein.« Hayden ließ das Wasser durch den Filter laufen und teilte den Kaffee auf zwei Tassen auf. »Hier, trink.« 

Dankbar nahm Cassie das Getränk entgegen. »Es ist nicht leicht, aber ich bin auch froh, dass ich lebe. Dafür werde ich ewig in deiner und Bellas Schuld stehen.« 

Hayden winkte ab. »Es ist unser Job, Menschen zu retten.« 

»Trotzdem danke. Ohne euch wäre ich verblutet.« 

»Für kurze Zeit dachten wir, dass du stirbst, doch du bist erstaunlich zäh.« Er lächelte sie an. »Hast du noch Beschwerden?« 

»Die Stelle, an der mich das Messer getroffen hat, schmerzt ab und zu, aber sonst geht es mir gut.« 

»Das freut mich.« 

Das Geräusch einer aufgehenden Tür ertönte. 

»Das müssen Bella und Natan sein«, sagte Hayden. 

Wenige Sekunden später stürmte der Junge ins Zimmer und warf sich in seine Arme. »Mama und ich waren am Strand. Wir haben Seevögel beobachtet. Es war so toll!« 

»Nicht so stürmisch, Kleiner.« Hayden lachte. »Willst du nicht erst unseren Gast begrüßen?« 

Der Junge drehte Cassie den Kopf zu. »Oh, hallo.«

»Schön, dich zu sehen«, sagte sie. 

Auf einmal wirkte Natan verschreckt. Vielleicht lag es daran, dass der Kleine dabei hatte zusehen müssen, wie sie fast verblutet war. Kein angenehmer Anblick für ein Kind.

»Hayden, kannst du mir bitte etwas abnehmen?« Bella kam vollgepackt mit Tüten und Körben in die Küche. Kaum war sie eingetreten, erstarrte sie und ließ beinahe alles fallen. »Was machst du denn hier?« 

Cassie blinzelte irritiert. »Ich … ich wollte mich bei dir und Hayden dafür bedanken, dass ihr mir das Leben gerettet habt.« 

»Nicht notwendig«, sagte Bella kurz angebunden. »Es ist besser, wenn du gehst.« 

Verdattert starrte Cassie sie an, kaum fähig, ihre Gedanken in Worte zu fassen. 

»Jetzt sei nicht so«, sagte Hayden. »Es ist doch sehr freundlich von ihr, dass sie vorbeischaut.« 

Bella stellte ihre Einkäufe auf den Tisch. »Mag sein, aber sie sollte trotzdem gehen.«

»Hab ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Cassie.

Statt zu antworten, nahm Bella die Hand ihres Sohnes. »Du musst dein Zimmer aufräumen, Natan.« Sie gingen in Richtung Flur. Bella drehte sich noch einmal um. »Du bist besser weg, wenn wir fertig sind.« 

Mit offenem Mund starrte Cassie sie an. Sie hatte die Frau immer für eine freundliche Ärztin gehalten. 

»Mach dir nichts draus. Sie hatte wahrscheinlich einen anstrengenden Tag«, sagte Hayden.

»Du hast wohl recht«, murmelte Cassie. »Ich gehe jetzt. Danke für den Kaffee.« Sie leerte das Getränk in einem Zug und stellte die Tasse in die Spüle. Dann verabschiedete sie sich von Hayden und verließ das Haus. 

Ihre Gedanken kreisten. Hatte sie irgendetwas zu Bella gesagt, während sie in einem Delirium gewesen war? Oder hatte sie die Ärztin falsch eingeschätzt? 

Sie dachte an die Tage zurück, während derer sie nach der Verhaftung ihrer Mutter bei Will untergekommen war. 

Bella war stets freundlich und verständnisvoll gewesen. Allerdings hatte sie Cassie auch damals schon gebeten zu gehen. Cassie hatte diese Aufforderung nicht weiter hinterfragt, schließlich war sie schon seit fast einer Woche bei der Familie gewesen. Hegte Bella einen persönlichen Groll gegen sie, weil sie damals nicht besonders gesprächig gewesen war? Aber das war Jahre her und sie erschien ihr nicht wie jemand, der nachtragend war.  

Vielleicht hatte sie nur einen schlechten Tag und hätte bei jedem Besucher so reagiert. Immerhin hatte Cassie ihre Pflicht erfüllt und sich bei den beiden Ärzten für die Rettung bedankt.

Seufzend setzte Cassie sich an den Steg und ließ die Füße baumeln. 

»Bläst du hier etwa Trübsal, schöne Frau?« 

Cassie drehte sich um.

Neben ihr stand Alfie und lächelte sie an. 

»Oh, hallo«, murmelte sie und drehte sich wieder von ihm weg.

»Darf ich mich setzen?« Bevor sie antworten konnte, ließ er sich neben ihr nieder. »Was ist denn passiert?« 

Sie richtete den Blick auf das Wasser. »Nichts.«

»Ach, komm schon. Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor sich?«

»Ich will nicht darüber reden.« 

Alfie legte den Kopf schief. »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Ich zeige dir den Fischermarkt.« 

Cassie schüttelte den Kopf. »Ich bin müde.« 

»Der Markt ist auf dem Weg nach Hause.« Er hielt ihr die Hand hin. »Wenn ich bitten dürfte, schöne Frau.« 

Seufzend rappelte sie sich auf.

Alfie ließ den Arm sinken. Er zog eine Schnute, doch schon kurz darauf verformten seine Lippen sich zu einem Lächeln. »Komm mit.« Er führte sie den Strand entlang.

Die salzige Meeresluft wehte ihr entgegen.

Im Hafen lagen Boote. Die Fischer bereiteten ihre Netze vor.

An der Promenade standen Buden, von denen Fischgestank ausging.

Cassie war vorher daran vorbeigelaufen, hatte den Markt jedoch kaum registriert, weil sie sich darauf konzentriert hatte, was sie zu Bella und Hayden sagen sollte.

»Hast du schon mal Seemannswein getrunken?«, fragte Alfie. 

Cassie schüttelte den Kopf. »Was ist das?« 

Er zog sie zu einer Bude, die weniger nach Fisch, sondern eher nach Alkohol stank.

Der Händler – ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht – lächelte sie an. 

»Wie ich sehe, hast du eine neue Freundin gefunden, Alfie.« 

»Das ist Cassie. Stell dir vor, Peter, sie hat noch nie Seemannswein getrunken.« 

»Das müssen wir sofort ändern.« Der Händler zog eine Karaffe mit grüner Flüssigkeit hervor und verteilte sie auf zwei Becher. »Geht auf mich.«

»Vielen Dank.« Alfie reichte ihr eines der Getränke und grinste Peter an. »Ich komme später noch mal vorbei, um die Lieferung für Noah abzuholen.« 

»Grüß deinen Bruder von mir«, sagte der Händler.

Alfie drehte sich zu Cassie. »Lass uns zu dem Steg da vorne gehen.« Er führte sie von den Buden weg.

Hier waren keine Fischerboote mehr vertäut. Lediglich ein kleines Ruderboot war an einen Pfosten gebunden. 

Alfie nahm einen großen Schluck von seinem Getränk. »Probier«, forderte er sie auf. »Bei Peter gibt’s den allerbesten Wein.« 

Misstrauisch betrachtete Cassie das grüne Gebräu. Sie hatte keine guten Erfahrungen mit fremden Getränken gemacht. Aber sie wollte nicht unhöflich sein, deshalb nippte sie daran.

Es schmeckte leicht herb mit einer süßlichen Note. 

»Gut.« Fasziniert betrachtete sie den Wein. Sie hatte tatsächlich noch nie so etwas Gutes getrunken.

Alfie lächelte. »Wusst‹ ich doch, dass es dir schmeckt.« Er deutete auf das Ruderboot. »Willst du eine Runde fahren?« 

»Gehört das nicht jemandem?« 

»Das ist Gemeineigentum.«

»Ich bleibe lieber hier sitzen. Mein Bauch tut noch weh.« 

»Wie du willst.« Alfie ließ sich neben ihr nieder und musterte sie. »Du siehst sehr schön aus in diesem Licht.«

Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. »Äh … danke.« 

Er beugte sich vor. Er roch nach Zedernholz. »Ich bin eigentlich gar nicht vorschnell«, sagte er. »Am Wochenende findet das Erntefest statt. Würdest du meine Begleitung sein?« 

Cassie blinzelte. Sie wusste nicht so recht, was sie von Alfie Satain halten sollte, aber irgendwie rührte sie das Angebot.

»Ich kann natürlich verstehen, wenn es dir durch die Verletzung noch nicht so gut geht«, fügte er hinzu.

»Nein«, sagte Cassie und lächelte. »Erntefest hört sich gut an.« 

»Prima!« Er zwinkerte ihr zu. »Dein Freund ist auch herzlich eingeladen.«

»Da freut er sich bestimmt«, murmelte sie. 

Sie saßen eine Weile schweigend da und betrachteten den Sonnenuntergang. Dann standen sie auf und gingen zurück zum Gasthaus. 



	Anthony





 

 

Anthony schlenderte über den Fischmarkt. Er hatte es nicht mehr ausgehalten, allein in dem Gästezimmer der Satains zu sitzen, ein Spaziergang war also genau das richtige. Außerdem hob die Freundlichkeit der Einheimischen seine Laune. Jeder hier schenkte ihm ein Lächeln, manch einer begrüßte ihn sogar, als würde er schon ewig dazugehören. 

Alyssa hatte er zu einem Haus für Kinder gebracht, die den ganzen Vormittag miteinander spielten. Zuerst war er skeptisch gewesen, da er die Einrichtung nicht kannte. Doch die freundlichen Mitarbeiterinnen und die fröhlichen Gesichter der anderen Kinder hatten ihn überzeugt, weshalb Anthony sich schließlich dafür entschieden hatte, Alyssa vormittags dort unterzubringen. Vielleicht würde es ihr guttun, unter Gleichaltrige zu kommen. 

Das bedeutete, dass er freihatte. Und viel Zeit, um nachzudenken.

Seine Gedanken wanderten zu Kaleb. Dieser war von Natur aus kein besonders kuschliger Typ, aber so kalt und unnahbar hatte Anthony ihn noch nie erlebt. Vor allem die Tatsache, dass er nicht darüber reden wollte, machte ihm Sorgen.

Was ging in Kalebs Kopf vor? Hatte Anthony irgendetwas falsch gemacht? Sein Freund hatte mit wenig Begeisterung reagiert, als Anthony vorgeschlagen hatte, nach Kaldon zu fahren. Dabei waren Kalebs Eltern und Brüder sehr herzliche Menschen. In Nymeris hatte er sie kaum erwähnt, weshalb Anthony angenommen hatte, dass es zu einem Zerwürfnis gekommen war. Doch die Satains waren sehr erfreut über Kalebs Rückkehr gewesen, so als wäre er niemals von zu Hause weggegangen. Was für einen Anlass konnten sie ihm gegeben haben, dass er so wütend war? 

»Darf ich dir einen Fisch anbieten? Ich hab die besten auf dem Markt.« Ein Händler hielt ihm eine Forelle unter die Nase. 

Anthony schüttelte lächelnd den Kopf und wollte weitergehen. 

Da packte der Mann ihn am Arm. »Warte mal.« 

Erschrocken zuckte er zusammen. 

»Entschuldige«, sagte der Händler und trat einen Schritt zurück. »Wohnst du nicht bei den Satains?« 

»Äh … ja?«

Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus. »Wusst‹ ich’s doch. Du bist mit dem Lavin-Mädchen hergekommen.«

Anthony starrte ihn an. 

»Schau nicht so überrascht. Wir sind in Kalastavuori. Hier gibt es keine Geheimnisse.«

»Verstehe.« Er lächelte und wollte sich schon verabschieden, als der Händler ihm eine Forelle in die Hände drückte. »Sieh es als Willkommensgeschenk.« 

»Das ist wirklich nicht notwendig«, sagte Anthony und wollte ihm den Fisch zurückgeben, doch der Mann winkte ab. 

»Ach was. Bestell Alma und Noah schöne Grüße von mir.« Er klopfte ihm auf die Schulter und ging zurück in seine Fischbude. 

Verdattert betrachtete Anthony die glitschige Forelle in seiner Hand. 

Auf dem Markt in Untergrad hätten die Händler lieber ihre eigene Mutter verkauft, als jemandem etwas zu schenken. Offenbar war das hier anders. 

Was hatte Kaleb an diesem Ort nur so gestört? 

»Tony, da bist du ja.«

Anthony ließ beinahe den Fisch fallen. 

Cassie musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Seit wann bist du so schreckhaft?« 

Anthony blinzelte. Im nächsten Moment hatte er sich jedoch wieder gefasst. »Ich war in Gedanken.« 

»Verstehe. Meine Vermutung war, dass du den Fisch geklaut hast.« 

»Was? Nein! Den hab ich geschenkt bekommen.« 

»Das glaub ich dir mal.« Sie zwinkerte ihm zu. 

»Was macht deine Verletzung?« 

»Sie heilt allmählich. Die Salben und Schmerzmittel, die Alma mir gibt, wirken echt Wunder.« Sie lächelte. »Ich hab übrigens eine Überraschung für dich. Alfie hat mich zu einem Fest eingeladen, das am Wochenende stattfindet. Ich wollte dich fragen, ob du auch mitkommen möchtest.« 

»Du warst mit Alfie unterwegs?« Das hatte schärfer geklungen als beabsichtigt. 

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du was dagegen?« 

»Nein, nein.« Anthony verfluchte sich selbst. Um seine aufkeimende Eifersucht zu überspielen, setzte er ein halbherziges Lächeln auf. »Ich komme gerne.«

»Super. Ein bisschen Unbeschwertheit haben wir nach den Ereignissen in Nymeris alle bitternötig.« 

»Da hast du recht.« Anthony zögerte. »Kommt Kaleb auch?« 

»Ich gehe davon aus. Wieso?« 

Er biss sich auf die Lippe. »Nur so.« 

»Ist irgendwas passiert?«

»Nein, es ist alles in Ordnung.« 

Cassie musterte ihn. »Das wird schon wieder«.

»Ja«, sagte Anthony wenig überzeugt. Er hatte keine Lust, weiter über Kaleb zu reden. Außerdem musste er noch etwas erledigen, deshalb fragte er: »Wie spät ist es?«

»Kurz vor zwölf. Wieso?« 

»Ich muss Alys abholen.« Er lächelte sie an. »Danke für die Einladung.« Er verließ den Fischmarkt und steuerte auf den Kindergarten zu. Selbst an einem solch friedlichen Ort wie diesem kam er nicht zur Ruhe.

 Warum war Kaleb so angefressen? Und wieso störte es ihn, dass Cassie Zeit mit Alfie verbrachte? 

Er schob die Gedanken beiseite und betrat den Kindergarten.

Drei junge Frauen saßen auf den Stühlen und tuschelten miteinander. Als er sich neben sie setzte, kicherten sie. 

Anthony zog die Stirn in Falten. »Was ist so komisch?«

Sofort verstummten sie. 

Dann fiel ihm auf, dass er immer noch die Forelle bei sich hatte. »Entschuldigt«, sagte er. »Ich war vorhin auf dem Markt.«

Eine der Frauen räusperte sich. »Wir haben uns nur gefragt, was du hier machst.« 

»Meine Tochter abholen, was sonst?« 

»Sollte das nicht die Mutter erledigen?«

Anthony starrte die drei irritiert an. »Wie bitte?« 

»Na, deine Ehefrau. Die ist doch normalerweise für das Kind zuständig.«

»Ich bin nicht verheiratet«, sagte er. 

»Ach herrje, ist sie etwa gestorben? Das tut mir leid für dich.«

Er blinzelte. »Nein, sie ist … Was geht euch das überhaupt an?« 

»Wir wollten nur nett sein«, erwiderte eine der Frauen und alle drei drehten sich von ihm weg. 

Anthony unterdrückte einen Seufzer. Es war ihm fast gelungen, Lana aus seinen Gedanken zu verbannen, doch nun ging die Grübelei von vorn los. Und warum bei den Dschinn war es so seltsam, dass er seine Tochter abholte?

Da stutzte er. Er dachte an die Interaktion mit Alyssa, als sie offenbar seine Gedanken gelesen hatte. Ob das eine Fähigkeit war, die in ihm schlummerte? 

Er schielte zu den drei Frauen. Nein, sie als Versuchskaninchen herzunehmen, war falsch. Allerdings konnte er diese Kräfte nicht einfach ungenutzt lassen. Wenn man seine Magie unterdrückte, führte das nicht selten dazu, dass sie unwillkürlich hervorbricht, so wie es bei Cassie der Fall war. Außerdem würde er sich vorsichtig vortasten. 

Er konzentrierte sich auf die Frau, die ihm am nächsten saß, und holte tief Luft. In seinem Kopf vibrierte es und er berührte ihren Geist. Doch er hörte keine Gedanken. Stattdessen blitzten Bilder vor seinem inneren Auge auf. Darauf war ein unbekannter Mann zu sehen, der zusammen mit einem kleinen Jungen am Steg saß und angelte. 

Da hörte er das Jauchzen von Kindern und die Verbindung brach abrupt ab. Anthony blinzelte und brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder in der Realität zurechtzufinden. Er rieb seine schmerzenden Schläfen. Ihm war leicht schwindelig. 

Alyssa trat auf ihn zu und zeigte ihm stolz einen Schneemann aus Wachs. »Den haben wir heute gemacht.«

»Das ist aber schön, Liebling.«

»Warum hast du einen Fisch dabei?«

Sein Blick wanderte zu der glitschigen Forelle auf seinem Schoß, die er beinahe vergessen hatte. »Den gibt es heute zum Abendessen.« 

Alyssa verzog das Gesicht. »Fisch schmeckt eklig.« 

»Vertrau mir. Der hier ist viel besser als die in Nymeris«, sagte er, obwohl er keine Ahnung hatte, ob das die Wahrheit war. »Lass uns nach Hause gehen.« Er nahm Alyssas Hand und gemeinsam verließen sie den Kindergarten. 

Seine Gedanken wanderten zu der Frau und den Bildern. Waren das Erinnerungen gewesen? Hatte er die Fähigkeit, in den Geist von anderen Menschen einzudringen? Falls ja, wie weit konnte er gehen? Und hatte er diese Art von Magie an seine Tochter vererbt?

»Alles in Ordnung, Papa?«, fragte Alyssa.

Er lächelte die Kleine an. »Ich habe nur darüber nachgedacht, ob ich den Fisch lieber mit Kartoffeln oder ohne essen möchte.«

»Ich esse die Kartoffeln und du den Fisch«, sagte sie.

Er zwinkerte ihr zu. »Nur wenn du wenigstens ein Stück von der Forelle probierst.« 

»Einverstanden.« Alyssa grinste ihn an.

Sofort wurde ihm warm ums Herz.  

Er verbannte die Gedanken an seine möglichen Fähigkeiten aus seinem Kopf und ging mit seiner Tochter zum Haus der Satains. 



	Lana





 

 

Lana lag in ihrem Bett und starrte die Wand an. Eine unbändige Wut brodelte in ihr. Sie hätte diesen Kerl für das, was er ihr angetan hatte, umbringen können. 

Dreckskerl. Dreckskerl. Dreckskerl. 

Sie schloss die Augen und massierte sich die Hände. Die weißen Handschuhe hatte sie gegen schwarze eingetauscht und die alten ins Feuer geworfen. Die wollte sie nicht mehr anziehen, nachdem dieser Kerl sie berührt hatte. 

Cedric würde sich um diesen Kerl kümmern. Er konnte ziemlich grausam sein, wie sie in letzter Zeit festgestellt hatte.

Ihre Gedanken wanderten zu Cassie und ihr Magen knotete sich zusammen. Lana konnte sich kaum an jenen Abend erinnern, an dem sie zusammen mit Anthony und Alyssa aus der Villa geflohen war. Doch auch wenn sie verdammt wütend auf ihre Schwester war, hoffte ein Teil von ihr, dass sie es überlebt hatte. Sie könnte es nicht ertragen, für ihren Tod verantwortlich zu sein. Es war schlimm genug, dass Alyssa genau neben Cassie gestanden hatte und gesehen haben musste, wie Lana das Messer geworfen hatte. Was würde ihre Tochter nun von ihr denken? Vielleicht hatte das Mädchen aber schon vorher ein negatives Bild von ihr, schließlich war Alyssa bei jedem Annäherungsversuch stets vor ihr zurückgewichen und hatte nach ihrem Vater gefragt. 

Meinem Tony. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Denk nicht an ihn, Lana«, sagte sie zu sich selbst. Und doch war es verdammt schwierig, das nicht zu tun. Auch nach all diesen Jahren. 

Sie stand auf und ging zum Spiegel. Ihre Augen waren gerötet. Sie hasste es, wenn sie weinte, denn das war etwas für Schwache. Sie ballte die Hand zur Faust und boxte gegen den Spiegel. Die Scherben schnitten in ihr verätztes Fleisch, doch es tat nicht weh. Blut rann aus ihrem rechten Handschuh und tropfte auf den Boden. Sie sank auf die Knie, presste die Hände an den Kopf und schluchzte. 

»Lana?« 

Sie drehte sich um.

Cedric stand in der Tür und schaute sie besorgt an.

Auf seiner Schulter saß Corvus. Der Rabe breitete die Flügel aus und flatterte zu ihr. Er legte den Kopf schief und musterte das Blut.

Cedric trat auf sie zu und kniete sich neben sie. »Lass mal sehen.« 

Lana zögerte, streckte ihm die Hand dann doch entgegen. Sie schaute zur Seite und kniff die Augen zusammen, als er den Handschuh abstreifte und die Wunden untersuchte.

»Das muss genäht werden«, murmelte er. »Hast du deine Tabletten genommen?«

Lana riss den Arm zurück und funkelte ihn an. »Nein, hab ich nicht. Ich hasse die scheiß Tabletten.«

»Sie sind aber gut für dich.«

»Hör auf, so zu tun, als würdest du dich um mich sorgen«, knurrte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Cedric seufzte. »Geh zu einer Ärztin und lass dich untersuchen. Wir treffen uns dann beim Abendessen.« 

»Was für ein Abendessen?« 

»Elina Lavin hat uns eingeladen.« 

»Ich setze keinen Fuß in das Haus dieser Frau.« 

»Eleanora, bitte. Der Präsident wird auch da sein.« Cedric stand auf. »Ich muss jetzt ins Labor. Wir sehen uns heute Abend.« 

Bevor Lana etwas erwidern konnte, verließ er ihr Zimmer. 

Corvus blieb da und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. 

»Schau nicht so blöd.« Sie setzte sich auf ihr Bett und wollte den Handschuh wieder anziehen. 

Corvus stieß einen Krächzer aus. 

Lana seufzte. Sowohl ihr Vater als auch der verdammte Rabe hatten recht. Wenn sie die Wunde nicht untersuchen ließ, würde sie sich entzünden. Darauf hatte sie gar keine Lust, also wickelte sie die verletzte Hand in ein Tuch ein. »Willst du mitkommen?«, fragte sie Coruvs. 

Als Antwort flatterte er auf sie zu und setzte sich auf ihre Schulter. 

Lana lächelte. 

Immerhin hielt das Seelentier ihres Vaters noch zu ihr, auch wenn sie wütend auf seinen Besitzer war. 

Zusammen mit dem Raben machte sie sich auf den Weg zu einer Ärztin, deren Praxis sich zwei Blocks weiter in der Salzstraße befand.

Außer ihr saßen im Wartezimmer lediglich eine alte Frau und ein kleiner Junge mit seiner Mutter. Es dauerte also nicht lange, bis sie an der Reihe war. 

Zunächst war die Ärztin von Corvus‹ Anwesenheit nur wenig begeistert, aber nachdem Lana ihr klargemacht hatte, dass er nicht stören würde, gab sie nach und widmete sich ihrer Hand. Sie betrachtete die verletzte Hand mit schockiertem Blick. »Bei den sieben Familien, das sind schwere Verätzungen. Wie ist das passiert?« 

Lana verdrehte die Augen. »Können Sie das nähen?«

»Selbstverständlich.« Die Ärztin desinfizierte die Wunde und machte sich an die Arbeit. 

Lana sprach kein einziges Wort. Sie hatte weder Lust auf belanglose Unterhaltungen noch wollte sie dieser Frau erzählen, woher ihre Verätzungen stammten, denn das würde zu unangenehmeren Fragen führen. 

»Das hätten wir«, sagte die Ärztin, nachdem sie die Wunde genäht und ihr einen Verband umgelegt hatte. »Kommen Sie in einer Woche noch mal vorbei.«

»Danke.« Lana erhob sich und verließ zusammen mit Corvus die Praxis. Sie strich über das Gefieder des Raben. Jetzt muss ich den Abend mit Elina Lavin überstehen. 



	Will 





 

 

Ein Licht riss Will aus dem Schlaf. Er drehte sich zur Seite und versuchte, seine Umgebung zu ignorieren. Da hörte er Schritte.

»Wie geht es unserem Gefangenen?« 

Will erstarrte, als er die Stimme erkannte. 

»Die meiste Zeit sitzt er da und grübelt«, sagte einer der Wachmänner.

Vorsichtig erhob sich Will von seiner Pritsche und spähte zwischen den Gitterstäben seines Kerkers hindurch. 

Mallori stand mit dem Rücken zu ihm und redete mit dem Wachmann. Dann drehte er sich zu Will um. Ihre Blicke trafen sich. Malloris Augen glühten. 

Will fasste nach den Gitterstäben und hielt sie so fest umschlossen, dass seine Knöchel weiß wurden. Er hatte Mallori seit diesem verhängnisvollen Abend nicht mehr gesehen. Viele Stunden seiner Gefangenschaft hatte er damit verbracht, sich auszumalen, wie er sich an ihm für das, was seine Tochter Cassie angetan hatte, rächen könnte. Er stellte sich vor, die Gitterstäbe wären Malloris Hals, den er erdrosselte. Er war kein gewalttätiger Mensch, aber das würde er mit Freude tun. Blanker Hass durchzuckte ihn. Er wollte Mallori beschimpfen, doch das würde nicht viel bringen. Solange er hier gefangen war, würde er sich nicht an dem Mistkerl rächen können und im Moment sah es nicht so aus, als gäbe es eine Möglichkeit, zu entkommen. Er war Mallori schutzlos ausgeliefert. 

Der wandte sich wieder um und verabschiedete sich von dem Wachmann.

Nachdem er verschwunden war, ließ Will von den Gitterstäben ab und trat einen Schritt zurück. Seufzend ließ er sich auf die Matratze plumpsen. Er würde in diesem Gefängnis verrotten. Langsam und schmerzhaft.

Diese Genugtuung konnte Will ihm nicht gönnen. 

Er suchte seine Zelle ab. Sein Blick fiel auf das Wasserglas. Er stellte sicher, dass der Wachmann bereits verschwunden war. Als er sah, dass der Gang leer war, schleuderte er es gegen die Wand.

Mit einem Klirren zerbrach das Glas in zig Scherben.

Will hob die größte auf und betrachtete sie. Klar und scharf war sie. Genau das, was er brauchte. Dieses Mal würde Bella nicht an seine Tür hämmern und ihn davon abhalten. 

Bei dem Gedanken an seine Ex-Frau zog sich sein Magen zusammen. Er schalt sich, weil er in letzter Zeit kaum an Natan und sie gedacht hatte. Was für ein jämmerlicher Idiot er doch war. Er hatte es verdient, allein zu sein. Vergessen und verlassen in dieser dunklen Zelle. 

Er atmete tief durch, setzte die Scherbe an seinem linken Handgelenk an. Sein Herz pochte. Angst kroch in ihm hoch. Was, wenn es nicht funktionierte und er langsam und qualvoll verendete? 

Nein, das war Blödsinn. Wenn er die richtigen Adern traf, war es eine sichere Sache. Er biss die Zähne zusammen und schnitt sich der Länge nach ins Fleisch. 

Blut floss im Schwall aus der Wunde und tropfte auf den Boden.

Will zitterte am ganzen Körper. Er merkte, wie er schwächer wurde. Die Scherbe fiel ihm aus der Hand und er kippte zur Seite. Alles drehte sich, verschwamm. 

Das war’s, dachte er und fiel in die ewige Finsternis. 

 

Als Will erwachte, lag er nicht mehr in der Zelle. Über ihm erstreckte sich eine weiße Decke. War das hier der Vorraum zur Unterwelt? Aber warum spürte er dann noch Schmerzen? Er wollte aufstehen, doch Eisenketten um seine Handgelenke hielten ihn zurück. 

»Versuch es erst gar nicht«, sagte eine ihm wohlbekannte Stimme. 

Will erstarrte. Er drehte den Kopf nach rechts.

Mallori saß neben ihm auf einem Stuhl und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Seine Haare waren wie immer zu einem Zopf gebunden. Zwei einzelne Strähnen fielen ihm auf die Schulter. Er fixierte Will mit seinen eisblauen Augen. »Du bist aufgewacht.« 

»Verschwinde!«, zischte er. 

Mallori legte den Kopf schief. »Was glaubst du, wer dich gerade davor bewahrt hat, zu verbluten?« 

»Wieso hast du das getan?« 

»Ich räume ungern Leichen weg«, sagte er achselzuckend. »Außerdem bist du lebendig viel nützlicher als tot.«

Will schnaubte. »Wie lange willst du mich noch quälen?« 

»Du bist wirklich undankbar, Vespertilio. Ich habe dir das Leben gerettet, obwohl du meine geliebte Tochter erschießen wolltest.« 

»Das hätte sie verdient gehabt«, zischte Will. »Sie hat ihre eigene Schwester erstochen.«

Der Wissenschaftler lächelte. »Eleanora kann sehr aufbrausend sein.« 

Will warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Sie ist ein Monster.« 

In Malloris Augen blitzte etwas auf. »Ich habe keine Lust, dich zu töten, aber wenn du mir zu lästig wirst, erwartet dich weitaus Schlimmeres.« 

»Was könnte schlimmer sein, als in dieser Zelle zu verrotten?« 

»Du wärst überrascht.« Mallori erhob sich und ging zu dem Tisch, auf dem zahlreiche Instrumente sowie ein paar Stapel Dokumente lagen. Er griff nach einer Spritze und trat auf Will zu. 

Dieser zuckte zusammen. »Was hast du damit vor?«

»Nichts Aufregendes, ich möchte dir nur etwas Blut abnehmen.« 

Er riss die Augen auf. »Wozu?« 

»Das hat dich nicht zu interessieren.« 

Ruckartig zerrte er an den Eisenketten, doch die waren fest an der Liege verankert. »Bleib mir vom Leib!«

Mallori seufzte. Er hob die Hand und Wills gesamter Körper verkrampfte sich.

Seine Muskeln fühlten sich fremd an. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es war vergeblich. 

Der Wissenschaftler kam näher und versenkte die Spritze in Wills linkem Arm.

Hilflos musste er dabei zusehen, wie sein Blut aus seinem Körper herausgesogen wurde und den Behälter allmählich füllte. 

Nachdem Mallori die Spritze wieder entfernt hatte, entspannten sich Wills Muskeln. »Was hast du damit vor?«

»Wie ich bereits erwähnte, geht dich das nichts an.« Mallori drehte sich zur Tür. »Belor!« 

Der Koloss trat in den Raum und verneigte sich. »Gebieter.« 

»Bring ihn zurück in seine Zelle und sorg dafür, dass er nur noch Becher aus Kunststoff bekommt.« 

»Ja, Gebieter.« Belor stapfte auf Will zu, streifte ihm die Eisenketten ab und fesselte ihn stattdessen mit einem Seil. »Mitkommen.« 

Widerwillig erhob sich Will und ließ sich von dem Ghul zurück in seine Zelle führen. Diese war kalt. Auf dem Boden klebte getrocknetes Blut. Sein Blut. Will legte sich wieder auf die Matratze.

Was genau war Malloris Ziel? Wollte er ihn nur quälen oder brauchte er sein Blut für irgendeinen kranken Zauber? Will konnte sich nicht vorstellen, welchen Wert es für den Wissenschaftler haben könnte. Schließlich war er nur ein einfacher Kaldonier, der nicht einmal über magische Fähigkeiten verfügte. 

Will drehte sich zur Seite und starrte in die Dunkelheit. Er musste herausfinden, was Mallori im Schilde führte.



	Lana





 

 

Das Abendessen verlief schleppend. Lana fieberte dem Moment entgegen, an dem sie das dämliche Lächeln von Elina Lavin nicht mehr ertragen musste. Ihre Tante war die ganze Zeit damit beschäftigt, Cedric anzuglotzen. Nach jedem zweiten Satz, den er sagte, kicherte sie wie ein dümmliches Schulmädchen. 

Lana unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. 

Neben ihr saßen Gabriella und Tristan. Während ihr Cousin das Essen in seinen fetten Körper hineinschaufelte, stocherte seine Schwester mit der Gabel im Braten herum. Den Blick hielt sie starr vor sich auf die Tischdecke gerichtet. 

Lana hatte noch nicht entschieden, wen der beiden sie erbärmlicher fand.

Ihr gegenüber saß Marten Aster, der Sohn des Präsidenten. Er war der erträglichste der Runde, denn er hatte bisher die ganze Zeit über die Klappe gehalten.

Elina stupste ihre Tochter an, die bis jetzt keinen einzigen Bissen gegessen hatte. »Gabriella, sei nicht so unhöflich!« 

Ihre Cousine hob den Kopf und blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis sie eine Entschuldigung murmelte, dann erhob sie sich. »Mir ist schlecht. Ich geh ins Bett.« 

»Gabriella!«, protestierte Elina, doch ihre Tochter war bereits aus dem Speisesaal gestapft. Sie stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Entschuldigt bitte das Verhalten meiner Tochter. Sie verlässt kaum noch ihr Zimmer und starrt den lieben langen Tag vor sich hin.« 

Als niemand auf sie einging, wandte Elina sich Tristan zu.

Dieser plapperte unaufhörlich über belangloses Zeug. Wie schrecklich er die Diener fand, wie unfair seine Professoren in der Uni waren. 

Seine Mutter bedachte ihn jedes Mal mit einem Lächeln und ermutigte ihn dazu, sich noch mehr von dem Essen zu nehmen, als wäre er nicht schon fett genug. 

Cedric sprach mit Tom Aster währenddessen über Lacrucio.

»Das Gefängnis ist bereits hoffnungslos überfüllt«, sagte der Präsident. »Wenn es so weitergeht, müssen wir uns eine Alternative überlegen.« 

»Ich habe da eine Idee.« Cedric nippte an seinem Weinglas und lehnte sich zurück. »Wir könnten die unterirdischen Verliese von Nymeris in Betrieb nehmen.«

Aster hob die Augenbrauen. »Wäre es nicht klüger, ein Gefängnis in den Bergen zu errichten, anstatt die gefährlichsten Verbrecher des ganzen Landes direkt unter der Stadt einzusperren?« 

»Normalerweise würde ich Euch zustimmen, aber diese Verliese wurden von den Dschinnfürsten errichtet.« Seine Augen flackerten. »Sie tragen deren Magie in sich und sind daher sehr mächtig.« 

»Die Sache mit der Magie gefällt mir nicht«, murmelte Aster. 

»Ich finde die Idee wundervoll«, flötete Elina. 

Cedric beugte sich vor. »Diese Verliese verschlucken jede Art von Magie und saugen die des Insassen Stück für Stück aus. Das könnte von großer Bedeutung sein, wenn wir es mit magisch begabten Verbrechern zu tun haben.« 

Lana lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wie grausam musste es sein, einen Teil von sich selbst ausgesaugt zu bekommen?

»Ist das wirklich von Belang? In Lacrucio sitzen nur wenige Insassen mit magischen Kräften.« 

Cedric lächelte. »Und was macht Ihr, wenn sich das ändert?« 

Asters Augen verengten sich zu Schlitzen. »In Alanien gibt es keine Magie. Und solltet Ihr Euer Versprechen halten, sind diese Fähigkeiten nur den sieben Familien vorbehalten.« 

Cedric nippte an seinem Wein. »Leider ist es unmöglich, die Magie innerhalb einer bestimmten Gruppe zu behalten. In Untergrad leben viele Einwanderer aus Te’Lasia, die magische Gene in sich tragen, und wer sagt, dass nicht einer Euer … Abkömmlinge auf die Idee kommt, es mit der Küchenmagd zu treiben? Was macht Ihr dann mit dem versehentlich gezeugten Kind?« 

Aster fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Das könnte durchaus ein Problem werden.« 

»Selbstverständlich kann ich die Sache mit den magischen Kräften immer noch sein lassen, wenn Ihr das wünscht«, sagte Cedric und lehnte sich zurück. 

»Was?« Aster wedelte mit der Hand. »Nein, nein. Ihr habt recht.« Aster blickte zu seinem Sohn, der die ganze Zeit über geschwiegen und sich dem Braten gewidmet hatte. »Marten kennt sich mit Gefängnissen gut aus.« 

Der Aster-Erbe nickte knapp. 

»Er ist seit drei Jahren für die Verwaltung von Lacrucio zuständig. Seitdem hat es keinen Ausbruch mehr gegeben«, fuhr der Präsident fort. 

Bis auf Cassie und Anthony, aber davon konnte Aster nichts wissen, zumindest wurde ihre Flucht nie offiziell protokolliert. 

»Wenn es Eure Zeit zulässt, würde ich Euch gerne mit der Wiedererrichtung der unterirdischen Verliese beauftragen.« Cedric lächelte Marten an. 

Dieser legte seine Gabel beiseite. »Es wäre mir eine Ehre«, murmelte er. 

»Wunderbar.« Elina kicherte. »Dann sind wir uns ja alle einig.« 

Lana fragte sich, was Cedric an dieser Schrulle fand. So wie die herumgackerte, konnte ihr Hirn nicht größer als das einer Erbse sein. 

Es war ihr ein Rätsel, wie Cassie es all die Jahre bei dieser grauenhaften Familie ausgehalten hatte. 

Bei dem Gedanken an Cassie verkrampfte Lana sich. Das Bild ihrer Schwester, die blutend auf dem Boden lag, blitzte vor ihrem inneren Auge auf. 

»Entschuldigt mich bitte«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder zurück.« 

Die anderen nahmen kaum Notiz von ihr, was ihr recht war.

Sie stand auf und verschwand ins Badezimmer.

Das Licht wirkte seltsam grell und die Umgebung um sie herum verschwamm. 

Sie atmete tief ein und aus. Zitternd zog sie die Psychopillen aus ihrer Hosentasche, nahm zwei der Tabletten aus der Verpackung und schluckte sie hinunter. Ihre Hände entspannten sich und nach ein paar Minuten breitete sich ein Wattegefühl in ihrem Kopf aus. Leider waren die Pillen oft das einzige Mittel, das gegen das Chaos in ihr half. 

Sie wollte das Badezimmer schon verlassen, als eine der Toilettenkabinen aufschwang. 

Gabriella Lavin erstarrte. Ihr Gesicht war leichenblass und an ihrem Mundwinkel hing Kotze. »E-Eleanora«, brachte sie hervor. 

»Bitte nenn mich doch einfach Lana«, sagte sie. 

»O-okay«, murmelte Gabriella und kaute auf ihrer blutigen Lippe. 

»Hast du Angst vor mir?« 

Ihre Cousine schüttelte heftig den Kopf. »N-nein.« 

»Ich kann es nicht leiden, wenn mich jemand anlügt.« Lana trat einen Schritt auf sie zu, sodass sie direkt vor ihr stand. Sie war einen Kopf kleiner als Gabriella und doch war sie sich sicher, dass sie diese dämliche Pute wie eine Ameise zerquetschen könnte.

»Ich …« 

»Nicht doch.« Lana hob die Hand. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich habe nur zwei Regeln. Erstens«, sie streckte den Zeigefinger aus, »lüg mich niemals an. Und zweitens«, sie streckte den Mittelfinger aus, »stell dich mir niemals in den Weg. Verstanden?« 

Gabriella nickte. 

Lana verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sehr gut. Ich bin mir sicher, dass wir uns gut verstehen werden, liebe Cousine.« 

»Ja«, presste Gabriella hervor. 

»An deiner Stelle würde ich die Kotzflecken aus dem Gesicht wischen, die sehen gar nicht gut aus«, sagte Lana und verließ das Badezimmer. Sie hatte keine Lust mehr, sich mit dieser Pute zu unterhalten.

Ob Gabriella mittlerweile begriffen hatte, dass es nicht Cassie gewesen war, die sie in diesem Keller festgehalten hatte? Wahrscheinlich nicht. So zurückgeblieben, wie sie war, hatte sie wahrscheinlich keine Ahnung und selbst wenn – in diesem apathischen Zustand war sie leicht zu kontrollieren. 

Nicht mal ihre eigene Mutter scheint sie ernst zu nehmen. 

Kaum hatte sie das gedacht, kam ihr Elina Lavin entgegen.

Na wunderbar.

»Ach, hier bist du ja. Ich habe schon nach dir gesucht, Herzchen«, sagte sie.

Herzchen. Sei froh, dass ich die Tabletten genommen habe, du verdammte Tussi. Lana rang sich zu einem Lächeln durch. »Alles prima.«

»Wunderbar. Ich bin überrascht, dass wenigstens eines von Charlotts Kindern etwas taugt.« Sie machte eine Wegwerfbewegung. »Nichts gegen deine Mutter.« 

Wenn du nur wüsstest. »Schon in Ordnung.«

»Cassandra war ein schreckliches Kind. Immer schlecht gelaunt, stets undankbar, eine Katastrophe!« 

Du dumme, bescheuerte, verfluchte … Lana atmete tief durch. »Sie hat ihre Eigenheiten. Trotzdem ist sie meine Schwester.« Meine Schwester. Die mir meinen Freund und mein Kind weggenommen hat. 

»Wie auch immer«, sagte Elina. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass mein Onkel dich kennenlernen würde.« 

»Ich bin mir sicher, das würde sie auch gerne.« Cedric trat zu ihnen.

Neben ihm kam Marten Aster zum Stehen, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

»Aber heute war ein langer Tag für Eleanora. Sie ist bestimmt müde.« 

Lana warf Cedric einen misstrauischen Blick zu. 

»Marten und sein Vater werden dich nach Hause begleiten«, sagte er zu ihr. »Ich muss noch etwas mit der reizenden Elina besprechen.« 

Lana schnaubte. »Danke, aber ich brauche keinen Babysitter.« 

»Bitte.« Cedric warf ihr einen tadelnden Blick zu. Er schien sie daran erinnern zu wollen, was das letzte Mal passiert war, als sie allein unterwegs gewesen war.

Marten neigte höflich den Kopf. »Wir werden Euch sicher nach Hause bringen.«

Lana funkelte ihren Vater an, dennoch ließ sie sich von dem Aster-Erben hinausbegleiten. 

Sein Vater stand bereits vor der Tür und schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte. 

Zusammen mit Tom und Marten verließ sie das Lavin-Anwesen, doch nicht, ohne noch einmal zurückzuschauen. 

Elina und ihr Vater führten irgendetwas im Schilde, das spürte sie. In den nächsten Tagen würde sie diese dumme Schnepfe deshalb im Auge behalten. 



	Anthony





 

 

Anthony mochte Feste. Dort konnte er gut untertauchen, sich der Masse anpassen. Ein Reflex, den er sich in Untergrad angewöhnt hatte, als er die Aufträge für Kurt ausgeführt hatte. Aber auf dem Dorffest von Kalastavuori fühlte er sich wohler als auf dem Vasiliasball, denn hier schien alles viel lockerer zu sein.

Er hatte Alyssa ins Bett gebracht, bevor er sich zusammen mit den anderen auf den Weg gemacht hatte. Nun stapfte er hinter Alfie her, der sich bei Cassie eingehakt hatte. Er musterte die beiden skeptisch.  

Wie immer trug Cassie eine schwarze Hose und ein Oberteil in ebenjener Farbe. Sie sah schon wieder gesünder aus, was ihn erleichterte.

 Alfie dagegen rief ein komisches Gefühl in ihm hervor. Die Art, wie Kalebs Bruder Cassie ansah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er versuchte, darüber hinwegzusehen und den Abend zu genießen.

Das Erntefest fand etwas außerhalb des Dorfes auf einer kleinen Waldlichtung statt. Holzbänke, Tische und Bartheken waren aufgestellt. Überall hingen Girlanden und Ballons mit Leuchtkugeln. In der Mitte befanden sich eine Tanzfläche und eine improvisierte Bühne, auf der eine Musikgruppe spielte. Die Gäste lachten und unterhielten sich. 

»Das da vorne ist unser Platz.« Noah zeigte auf einen Tisch neben einer der Bartheken. »Ziemlich gut, oder?«

»Der Wahnsinn, Bruder«, sagte Alfie und ließ sich auf der Holzbank nieder.

Da Kaleb ihn immer noch keines Blickes würdigte, gesellte Anthony sich zu Noah. 

Cassie saß natürlich neben Alfie.

Anthony fragte sich, warum sie auf einmal so eng mit diesem Kerl war und wieso ihm das überhaupt etwas ausmachte. 

»Ich gebe euch eine Runde aus«, verkündete Noah. »Bier ist in Ordnung, oder?«

Alle nickten. 

»Ich komme mit.« Kaleb folgte seinem Bruder.

Cassie beugte sich vor. »Weißt du, was mit Kaleb los ist?«, fragte sie, als die beiden außer Hörweite waren. 

Anthony hob die Schultern. »Das würde ich auch gerne wissen.« 

»Mein Bruder ist immer mies drauf«, sagte Alfie. »Das gibt sich schon wieder, keine Sorge.«

Anthony nickte, doch er war nicht überzeugt.

Kaleb konnte ziemlich pessimistisch sein, doch seit sie in Kalastavuori waren, wirkte er regelrecht aggressiv. Was hatte dieses Dorf ihm angetan, dass er es so sehr hasste? 

Die Brüder kamen zurück und verteilten die Biergläser.

Kaleb nahm sofort einen großen Schluck und knallte das Glas auf den Tisch. 

»Langsam, kleiner Bruder«, sagte Noah. »Wir sind doch noch eine Weile hier.«

Kaleb brummte etwas Unverständliches und widmete sich wieder seinem Bier. 

Anthony widerstand dem Drang, ihn zu fragen, was los war. Würde er das tun, wäre sein Abend komplett im Eimer. 

Anthony nippte an seinem Bier und ließ den Blick über die Leute schweifen. 

An der Bar tuschelten Frauen kichernd miteinander, als ihnen ein gutaussehender Kerl zuzwinkerte. Paare schwangen ihre Beine auf der Tanzfläche und an den vielen Tischen spielten Männer Karten und tranken. Es war ein Fest der Unbeschwertheit. 

»Das gibt’s ja nicht, Manni ist wieder in der Stadt!« Noah stand auf und gesellte sich zu ein paar Kartenspielern, die ihm alle kumpelhaft auf die Schulter klopften. Trotz der Ähnlichkeit fiel es Anthony manchmal schwer zu glauben, dass es sich bei diesem fröhlichen, unbeschwerten Mann um Kalebs Bruder handelte.   

Als die flotte Tanzmusik einem langsamen Walzer wich, drehte sich Alfie zu Cassie und lächelte sie an. »Willst du tanzen?«

Sie lächelte. »Gerne.« 

»Folgt mir, meine Dame.« Er nahm ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche. 

Anthony schaute ihnen nach und spürte wieder diesen leichten Anflug von Eifersucht, als Alfie seine Hand auf Cassies Taille legte und sie an sich heranzog. 

Sofort schalt er sich dafür. Es war falsch, so zu empfinden, schließlich war es nur ein dummer Walzer. 

 Er riss den Blick von den beiden los und wandte sich seinem Freund zu, der die ganze Zeit nur sein Bier anstarrte. »Kannst du mir endlich sagen, was los ist?«, fragte er ihn. Er hatte die Nase voll von Kalebs mieser Laune. Außerdem war der Abend sowieso schon gelaufen.

»Gar nichts.« Kalebs Blick glitt zu Cassie und Alfie. »Wie es aussieht, hat deine Angebetete Gefallen an meinem Bruder gefunden. Blöd für dich.« 

Anthony runzelte die Stirn. »Ist Cassie der Grund, warum du zurzeit so schlecht drauf bist?« 

Kaleb schaute ihn irritiert an. »Was? Nein! Ich wollte nur das Thema wechseln.« 

»Und was ist es dann?« 

»Es hat nichts mit dir zu tun.« Er schloss die Augen. »Das am Mittwoch tut mir leid«, sagte er sanfter. »Ich wollte dich nicht so anfahren. Besonders nicht vor Alys.« 

»Schon in Ordnung«, murmelte er. »Wieso sagst du mir nicht, was dich beschäftigt?« 

»Weil ich darüber genauso wenig reden will wie du über Lana.« 

Anthony zuckte zusammen und umklammerte sein Bierglas. 

Kaleb seufzte. »Tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Lass mich einfach mies drauf sein, okay?« 

»Wenn du unbedingt meinst.«

»Ich gebe dir einen aus. Es sei denn, du willst Cassie und Alfie beim Tanzen zusehen.« 

Nein, das wollte er nicht, also erhob sich Anthony und ging mit Kaleb zur Bar. Er beschloss, sich nicht den Abend verderben zu lassen, indem er ihn die ganze Zeit darauf ansprach, was los war. Stattdessen kauften sie sich zwei Bier und Fischsemmeln, die Kaleb als vorzüglich anpries. Schweigend standen sie nebeneinander, aßen, tranken und beobachteten die Menschen. 

»Kaleb?« Eine junge Frau schälte sich aus der Menge und trat auf sie zu. Sie war schmächtig und ihr strohblondes Haar reichte ihr bis zur Taille.

Kaleb erstarrte. »Elaine«, brachte er hervor. 

»Was machst du hier?« Sie starrte ihn mit großen grauen Augen an.

»Entschuldige uns für einen Moment, Tony«, sagte Kaleb, ohne ihn anzusehen. 

Anthony sah zwischen den beiden hin und her. »Ist etwas nicht in Ordnung?« 

»Es ist alles gut«, sagte er kühl. »Bitte geh jetzt.«

Seufzend hob er die Schultern. »Wie du meinst.« Er stapfte zurück zum Platz und beobachtete, wie Elaine auf Kaleb einredete. Zu gerne hätte er die Reaktion seines Freundes gesehen, doch der hatte ihm den Rücken zugedreht.

Dem ernsten Gesicht der Frau nach zu urteilen, handelte es sich wohl kaum um einen fröhlichen Plausch.

Plötzlich stürmte Kaleb an Elaine vorbei. 

»Warte!«, rief sie. 

Anthony sprang auf und drängte sich durch die Menge hindurch. Er holte Kaleb ein und packte seinen Arm. »Was war das denn gerade?«

Sein Freund funkelte ihn an. »Lass mich los!« 

»Wer ist diese Frau?« 

»Lass mich sofort los, Tony!« 

»Beantworte erst meine Frage.« 

Kaleb trat nach vorne und schubste ihn gewaltsam zu Boden. »Du sollst mich in Ruhe lassen, hab ich gesagt!«, schrie er und rannte davon. 

Entsetzt schaute Anthony ihm hinterher. Als er sich wieder gefangen hatte, war Kaleb schon im Bauernhaus verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Er rappelte sich auf und überlegte, ob er seinem Freund folgen sollte, entschied sich jedoch dagegen, schließlich hatte er ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er allein sein wollte. 

Anthony schob die Hände in die Hosentaschen. Er hatte Kaleb noch nie so aufgewühlt erlebt. 

Wer war diese Frau und warum hatte sie bei Kaleb eine solche Reaktion ausgelöst?

Vielleicht sollte er zum Fest zurückgehen und die Sache vergessen. Doch er hatte keine Lust, Cassie und Alfie beim Turteln zuzusehen. Im Moment wollte er einfach nur seine Ruhe. Also steuerte er auf den Strand zu, der um diese Zeit verlassen war. 

Die Nacht war klar und der Mond stand hoch am Himmel.

Er schlug den Weg zum Hafen ein und setzte sich auf einen Steg.

Das Meer war ruhig. Lediglich ein paar sanfte Wellen schwappten in gleichmäßigem Rhythmus ans Ufer. 

Anthony schloss die Augen und genoss die Nachtluft sowie die leichte Meeresbrise. 



	Cassie





 

 

Wir sollten eine Pause machen«, sagte Cassie, als die Musikgruppe wieder zu einem flotteren Lied anstimmte. Der langsame Walzer war in Ordnung gewesen, doch die Wunde an ihrem Bauch ließ immer noch keine akrobatischen Bewegungen zu. 

Alfie grinste. »Natürlich, meine Dame. Lass uns etwas trinken. Das Tanzen hat mich durstig gemacht.«

Sie gingen zu einer der Bartheken.

Alfie bestellte zwei Gläser Seemannswein. »Weil der dir so gut geschmeckt hat.« 

»Danke.« Cassie nahm das Getränk entgegen und ließ den Blick über die Gäste schweifen. 

Kaldon war ein friedliches Paradies. Zwar fand sie es seltsam, dass nur sie in der Küche arbeiten musste und Anthony nicht, aber die Leute waren fröhlich und herzlich. Sie hatte beschlossen, sich nicht weiter Gedanken über ihre Sitten zu machen. Schließlich war sie ein Gast in diesem Dorf und Kalebs Eltern verlangten keinen Cent für die Unterkunft, weshalb Cassie die Arbeit als Gegenleistung betrachtete. Sie verdankte diesen Leuten ihr Leben. 

Kaum war ihr Wein leer, bestellte Alfie noch einmal zwei. 

»Veranstaltet ihr oft solche Feste?«, fragte Cassie.

»Vier, um genau zu sein. Für jede Jahreszeit eines. Du hast Glück, dass du um diese Zeit nach Kaldon gekommen bist. Der Herbst ist besonders schön.« 

»In Nymeris ist der Sommer am besten«, sagte Cassie. »Zumindest im Vasiliasviertel.« 

»Ich könnte nicht in einer Stadt leben. Viel zu eng.« 

Cassie hob die Schultern. »Vermutlich ist es im Vasiliasviertel anders als die restlichen Stadtteile. Bei uns gibt es viele Gärten und Parks.« 

»Vielleicht besuch ich dich mal dort.« 

Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Hast du denn Kaleb nie in Nymeris besucht?«

Alfie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder hat sich in den letzten Jahren kaum bei uns gemeldet«, sagte er mit einem leicht verbitterten Unterton, den sie so noch nie bei ihm gehört hatte.

Die Tatsache, dass Kaleb seine Familie nicht einmal kontaktiert hatte, überraschte Cassie. Und gleichzeitig auch nicht. Einerseits waren seine Eltern und Brüder die herzlichsten Menschen, die ihr je begegnet waren, doch andererseits schien er ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie beschloss, nachzuhaken. »Warum das denn?« 

»Ich vermute, es hat etwas mit seiner Frau zu tun.« 

Cassie klappte die Kinnlade herunter. »Kaleb ist verheiratet?« 

»Das war er zumindest. Elaine hat sich von ihm getrennt, kurz bevor er weggegangen ist.« Er runzelte die Stirn. »Wusstest du das etwa nicht?« 

»Er hat sie nie erwähnt.« Cassie konnte sich Kaleb beim besten Willen nicht mit einer Frau vorstellen. Dann dachte sie an die Sitten in diesem Dorf und an die Küchenmädchen, die schockiert darüber gewesen waren, dass sie noch keinen Ehemann hatte. War es möglich, dass Kaleb schon so früh geheiratet hatte? 

»Ich sollte mir auch bald eine Frau suchen«, sagte Alfie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er zwinkerte ihr zu. »Wer weiß, vielleicht wird es ja mit uns beiden was.« 

Sie starrte ihn irritiert an. 

Alfie lachte und hickste. Er lehnte sich über die Bartheke. »Jeweils vier Seemannsshots für die Dame und mich bitte.« 

Die Bardame stellte acht leere Schnapsgläser vor ihnen auf und goss den Alkohol hinein.

»So viele wollte ich gar nicht.« In ihrem Kopf bildete sich bereits leichter Nebel und das gefiel ihr nicht.

»Ach, komm schon«, sagte Alfie und stieß einen weiteren Hickser aus.

»Zwei nehme ich, aber das war’s.« 

»Na schön, dann bleibt eben mehr für mich.« Er trank sechs der Shots nacheinander aus. Als er die Hände von der Bar löste, wankte er und hielt sich noch rechtzeitig an einem Holzbalken fest, bevor er zur Seite kippte. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Cassie. 

Alfie lächelte sie schief an. »Mir geht’s super.« Er beugte sich vor. Sein Atem roch nach den Seemannsshots. »Ich würde dir gerne mein Haus zeigen. Es ist ganz in der Nähe.« 

Cassie hatte nicht die geringste Lust, mit Kalebs besoffenem Bruder nach Hause zu gehen und dann sonst was zu machen. »Ich möchte hierbleiben.« 

Alfie leckte sich über die Lippen. »Wir können auch gerne noch eine Runde tanzen.«

»Wo sind eigentlich Tony und Kaleb?« 

»Ach, lass die beiden.« Alfie trat einen Schritt auf sie zu und legte seine Hände um ihre Hüften. »Ich bin doch da.« 

Cassie schob ihn von sich. »Ich werde sie suchen. Viel Spaß noch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sie ihn an der Bar stehen und hielt Ausschau nach ihren Freunden, doch sie entdeckte weder Anthony noch Kaleb.

Da ihr ohnehin die Lust vergangen war, verließ sie das Fest und machte sich im Dorf auf die Suche nach ihnen.



	Anthony





 

 

Anthony zog mit einem Ast Kreise im Wasser. 

Wann war sein Leben nur so schrecklich kompliziert geworden? 

Auch nachdem er Lana verlassen hatte und allein mit einem sechs Monate alten Mädchen in den Süden aufgebrochen war, hatte er sich aufgewühlt und verloren gefühlt. Anfangs hatte er seiner Tochter nicht einmal etwas zu essen leisten können. Auf dem Schiff nach Kaldon war er auf eine Amme getroffen, die Alyssa freundlicherweise Milch gegeben hatte. Doch nachdem er in Alanien angekommen war, hatten sich ihre Wege getrennt und er hatte wieder ohne Essen dagestanden. Wenn er Kaleb nicht begegnet wäre, der ihn zu einer Ziegenfarm geführt hatte, wäre sein kleines Mädchen wahrscheinlich verhungert.

Er schloss die Augen und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Diesem Mann hatte er so viel zu verdanken, doch der stieß ihn aus irgendeinem unerfindlichen Grund von sich. 

»Tony?«

Anthony drehte sich um. Vor ihm stand Cassie. 

»Ich dachte mir schon, dass du hier bist.« Sie setzte sich neben ihn und ließ die Beine baumeln. 

»Wo ist Alfie?«, fragte er. 

Sie hob die Schultern. »Torkelt besoffen auf dem Fest herum und sucht sich ein Abenteuer für die Nacht, schätze ich.«

Anthony verkniff sich ein Grinsen. »Sag bloß, du hast ihn abblitzen lassen.«

»Besoffene Kerle zählen nicht zu meinen bevorzugten Liebhabern«, sagte sie. »Warum bist du nicht mehr auf dem Fest?«

»Kaleb und ich hatten einen Streit. Er hat mich zu Boden gestoßen und ist davongerannt. Dann hatte ich keine Lust mehr zu feiern.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Wieso sollte er so etwas tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eine blonde Frau ist auf uns zugekommen. Sie hat mit ihm geredet und plötzlich ist er ausgerastet.«

»Hieß sie zufällig Elaine?«

Anthony starrte sie verwundert an. »Woher weißt du das?«

»Das war Kalebs Ehefrau. Oder besser gesagt Ex-Ehefrau.«

Ihm klappte die Kinnlade herunter. Er hatte alles erwartet, aber nicht das. Beim besten Willen konnte er sich nicht vorstellen, dass sein Freund freiwillig eine Frau anfassen, geschweige denn heiraten würde. 

»Laut Alfie war sie der Grund, warum er Kaldon verlassen hat.«

»Das hat Kaleb mir nie erzählt.«

»Du hast ja auch Lana nie erwähnt.«

Anthony verzog das Gesicht. »Das ist was anderes. Kaleb wusste außerdem, dass ich eine Freundin hatte.«

Cassie senkte den Blick. »Das sollte kein Vorwurf sein. Ich wollte damit nur sagen, dass jeder seine Geheimnisse hat.« 

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. 

»Warum haben wir noch nicht über Lana geredet?«, fragte Cassie plötzlich.

»Weil ich nicht über sie reden möchte«, antwortete er etwas zu scharf.

»Das verstehe ich«, sagte Cassie sanft. »Aber vielleicht hilft es dir, über sie hinwegzukommen.«

Er wandte den Blick ab. »Das bin ich bereits.«

»Bist du dir sicher?« 

»Ja, bin ich!«, schrie er und ließ die Faust auf den Steg sausen. 

Sie starrte ihn entsetzt an, dann stand sie auf und wandte sich zum Gehen. 

»Warte.« Er sprang auf und packte sie am Handgelenk, ließ es aber sofort wieder los und trat einen Schritt zur Seite. »Es tut mir leid.«

Cassie musterte ihn schweigend und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie auf eine Erklärung warten. 

Anthony seufzte. Er wollte nicht über Lana reden, aber vielleicht würde Cassie begreifen, wie viel sie einander bedeutet hatten, wenn er es tat. Womöglich würde sie dann den Schmerz verstehen, der in ihm wohnte. »Ihre Handschuhe«, sagte er. »Sie hat sie vor mir abgenommen. 

Cassies Augen weiteten sich. »Wirklich? Sie zieht die Dinger nie aus.« 

Anthony nickte und die Erinnerung an sie überkam ihn. 

»Das willst du nicht sehen«, sagte Lana. 

»Du musst es mir nicht zeigen, wenn es dir unangenehm ist«, antwortete er und legte die Arme um sie. 

Lana schmiegte sich an ihn. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, blickte sie ihm in die Augen. »Ich werde es tun. Aber du musst mir versprechen, nicht zu erschrecken.« Zitternd streifte sie den Handschuh ab. Das Fleisch ihres kompletten Unterarms war verätzt und hatte sich teilweise von den Knochen gelöst. Lana schaute ihn unsicher an. »Ich weiß, es sieht furchtbar aus.«

Anthony legte seine Finger über ihre. »Darf ich?«

Sie zögerte, doch schließlich nickte sie.

Sanft ergriff er ihre Hand und küsste sie. »Du bist wunderschön.«

Lana lächelte und umarmte ihn. »Ich liebe dich, Tony.«

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Cassie in seine Gedanken hinein. »Du weinst ja.«

Er blinzelte sie an und wischte sich über das tränennasse Gesicht. 

»Sie muss dich wirklich geliebt haben, wenn sie dir das gezeigt hat.«

»Ja«, sagte Anthony heiser. »Ich habe sie auch geliebt.«

Sie setzten sich wieder und schauten schweigend aufs Meer hinaus.

Das Mondlicht schimmerte auf Cassies Haar und verlieh ihm einen wunderschönen Glanz. Sie war genauso hübsch wie ihre Schwester, auch wenn die beiden sich nicht besonders ähnlich sahen.

»Charlott, bist du das etwa?«

Cassie und Anthony fuhren gleichzeitig herum.

Vor ihnen stand ein hagerer, alter Mann. Der Schnapsgeruch, der von ihm ausging, war so intensiv, dass Anthony den Impuls unterdrücken musste, sich die Nase zuzuhalten. Zu allem Überfluss beugte er sich auch noch zu ihnen herunter. »Was machst du denn hier?«, fragte er Cassie. »Du bist doch erst vor ein paar Monaten abgereist.«

Sie erstarrte. »Wie bitte?«

Der Mann zuckte zurück. »Ach, bei den Göttern. Tut mir leid, ich habe mich geirrt.« Er drehte sich um und stapfte davon. 

Cassie sprang auf und machte Anstalten, ihm nachzulaufen, doch Anthony packte sie am Arm. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Aber …« 

Er legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf, woraufhin Cassie verstummte. 

Ein Plan formte sich in Anthonys Kopf. Irgendetwas an der Art, wie der Mann zusammengezuckt war, hatte ihn misstrauisch werden lassen. Er wollte mehr über diesen herausfinden und hielt es daher für geschickter, ihm unauffällig zu folgen. Also wartete er. 

Cassie öffnete den Mund, doch er bedeutete ihr, zu schweigen.

Sobald der Mann hinter einem Haus verschwunden war, griff er nach ihrer Hand und atmete tief durch. Das vertraute Kribbeln breitete sich in ihm aus. Er spürte, wie Cassie sich verkrampfte, doch sie beschwerte sich nicht. Nachdem ihre Körper verblasst waren, nahmen sie die Verfolgung auf.

Der Alte steuerte auf eine heruntergekommene Hütte an einem steilen Hang zu und blickte immer wieder nervös um sich.

Anthony musste sich konzentrieren, damit nicht einer von ihnen versehentlich sichtbar wurde. Es fiel ihm zwar schon wesentlich leichter als vor ein paar Wochen, aber sein Schädel schmerzte. Außerdem stand Cassie ganz dicht bei ihm. Sie roch verführerisch nach Vanille und Mandeln, was ihn ablenkte. 

Verdammt, reiß dich zusammen, Merelei.

Der Mann zog einen Schlüssel hervor, steckte ihn mit zitternden Händen in das Schloss und ging durch die Eingangstür. 

»Wir müssen da rein«, flüsterte Cassie.

»Nichts leichter als das.« Anthony zog sie zur Hütte und klopfte an. 

Sie packte ihn am Arm. Ihr Atem ging schneller und sie zitterte.

Doch er blieb ganz ruhig.

Der alte Mann öffnete ihnen. In der Hand hielt er eine Flasche Schnaps. Er trat heraus und schaute sich um.

Sie nutzten die Gelegenheit, um an ihm vorbei in die Hütte zu schlüpfen. 

In der Küche standen so viele leere Schnapsflaschen, dass sie kaum eintreten konnten. Überall lagen Essensreste und es stank nach Rauch. 

Anthony verzog das Gesicht.

Der Dielenboden knarzte, als der Alte wieder zurückkam. Er setzte sich an den Tisch und nahm einen großen Schluck aus einer Flasche. 

Anthony zupfte an Cassies Ärmel und führte sie in einen separaten Raum. Kaum waren sie außer Sichtweite des Mannes, wurden sie wieder sichtbar. 

»So lange habe ich noch nie durchgehalten«, flüsterte Anthony. 

Cassie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich gratuliere dir später. Jetzt müssen wir nach Hinweisen zu meiner Mutter suchen.« 

»Wir sollten erst einmal herausfinden, wer dieser Kerl überhaupt ist. Vielleicht hat er irgendwelche Fotos oder Briefe, die einen Hinweis darauf geben.« Anthony schaute sich in dem Raum um.

Es roch modrig, als wäre schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gelüftet worden. Eine dicke Staubschicht hatte sich auf den Möbeln angesammelt. In der Ecke stand ein schmales Bett und auf dem Schreibtisch lagen halb fertige Zeichnungen. Außerdem entdeckte er ein Foto von einer Frau mit goldblonden Locken, die einen kleinen Jungen im Arm hielt. Dieser hatte dieselben smaragdgrünen Augen wie sie.

Er nahm das Bild und wischte den Staub ab.

Cassie trat neben ihn und musterte es ebenfalls. »Der Junge kommt mir bekannt vor.«

»Stell das sofort wieder hin!« 

Sie wirbelten gleichzeitig herum. 

»Wie seid ihr hier reingekommen?« Der alte Mann stand mit der Flasche Schnaps in der Tür und funkelte sie an. »Ich sagte, stell das Bild von meiner Cassandra wieder hin!« 

»Von wem?« Bevor Anthony reagieren konnte, war der Mann auf ihn zugetreten und hatte ihm das Foto aus der Hand gerissen.

»Von meiner Ehefrau. Jetzt verschwindet!«

Anthony hob die Augenbrauen. »Ihre Ehefrau heißt Cassandra?« 

»Raus!« 

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht bevor Sie uns sagen, woher sie Charlott kennen.« 

Der Mann schnaubte. »Was geht dich das an, Mädchen?«

»Ich bin ihre Tochter. Cassandra.« 

»Was?« Er war zusammengezuckt, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. »Das glaube ich dir nicht.«

»Woher kennen Sie meine Mutter?« 

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er trat einen Schritt nach vorne. »Jetzt verschwindet aus meinem Haus oder ihr werdet etwas erleben!« Die leere Schnapsflasche schleuderte er in Cassies Richtung.

Sie wich zur Seite und die Schnapspulle fiel klirrend zu Boden.

Anthony stürzte sich auf den Alten und presste die Hände gegen seinen Kopf, so wie er es in Nymeris bei Lana getan hatte. Er konzentrierte sich und streifte den Geist des Mannes. 

Dieser jaulte auf. »Was machst du mit mir?« 

»Beantworte ihre Fragen.« Er drang tiefer in seinen Geist ein.

Da tauchten Bilder auf. Ein blonder Junge, der ängstlich in der Ecke kauerte. Eine Frau mit glatten roten Haaren und entschlossenem Blick. Sie waren nur einen Augenblick zu sehen, bevor sie verschwanden. 

Er ließ den Alten los. Als er wieder in der Realität angelangte, hatte er das Gefühl, dass die Welt sich drehte. Übelkeit stieg in ihm hoch und er musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf den Schoß des Mannes zu übergeben. Er fühlte sich wie nach einer der durchzechten Nächte, in denen er durch die Straßen von Untergrad gewankt war.

Dem Kerl vor ihm schien es allerdings nicht besser zu gehen. Er keuchte und presste die Hände gegen die Schläfen. »Du bist ein Dämon aus der Unterwelt!« 

»An deiner Stelle wäre ich freundlicher, sonst lernst du meine Kräfte wirklich kennen«, zischte Anthony.

»Bitte … lasst mich in Ruhe.« 

Cassie trat neben Anthony. »Sag uns erst, wer du bist«

»Samson.« Der Alte schniefte. »Samson Vespertilio.« 

Sie erstarrte. »Du bist Will Vespertilios Vater.«

Der Alte hob den Kopf. In seinen Augen glänzten Tränen. »Woher kennst du meinen Sohn?«

»Tony, kannst du ihn von dem … äh… Zauber befreien?«

»Er verfliegt mit der Zeit.« Anthony hatte keine Ahnung, ob das stimmte, doch er wollte den Kerl nicht wissen lassen, dass er seine neuen Kräfte noch nicht im Griff hatte. Vielleicht musste er sie erneut einsetzen. 

Cassie kniete sich neben den alten Mann. »Will und ich sind Freunde.« 

»Wie geht es meinem Jungen? Er hat mich schon so lange nicht mehr besucht.« Samsons Mundwinkel zitterten. Rotz lief aus seiner Nase und tropfte auf den Boden. Beinahe hatte Anthony Mitleid mit ihm. 

»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, sagte Cassie.

»Seinen alten Vater hat er bestimmt vergessen.« Er senkte den glasigen Blick, das Gesicht nass von Tränen. 

Cassie schaute Hilfe suchend zu Anthony.

»Wie lange ist es her, dass Charlott hier war?«, fragte er. 

Samson kratzte sich am Kopf. »Das … das war vor fünf Monaten.« 

Cassie starrte den Alten ungläubig an. »Sind Sie sicher, dass sie es war?« 

Samson straffte seine Schultern. »Natürlich.« 

»Meine Mutter ist vor vier Jahren bei einer Explosion im Gefängnis gestorben. Wie kann sie da vor fünf Monaten vorbeigekommen sein?« 

Samson zog die Stirn in Falten. »Ich mag vielleicht ab und an zu tief ins Glas schauen, aber ich bin nicht verwirrt. Charlott Lavin war vor fünf Monaten genau in dieser Hütte.« 

Cassie musterte ihn prüfend. »Und was wollte sie?« 

»Bist du wirklich Charlotts Tochter?« 

»Ja.« Sie kniete sich neben Samson. »Bitte, ich muss es wissen.« 

Der Mann schwieg.

Cassie warf Anthony einen Blick zu und deutete auf Samsons Schläfe. 

Anthony nickte. Er trat auf ihn zu und legte die Hand auf seinen Kopf. 

Samson zuckte zurück. »Nein, bitte nicht!« 

»Sie können uns entweder verraten, was Charlott Lavin wollte, oder ich sorge dafür, dass sich die nächsten Tage alles nur noch dreht«, sagte Anthony gelassen.

Samson wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Sie wollte … Informationen.« 

»Worüber?«, hakte Cassie nach.

Samson senkte den Kopf. »Das kann ich nicht verraten. Es würde meinen Ruf zerstören.« 

Anthonys Blick wanderte zu den leeren Schnapsflaschen, die überall in dem Zimmer herumlagen. »Nichts für ungut, aber ich fürchte, der ist ohnehin nicht mehr zu retten.« 

Samson kaute auf seiner Lippe. Schließlich hob er den Kopf. »Ich war früher in einige dubiose Geschäfte in Navis involviert, daher kenne ich mich mit den kriminellen Machenschaften dieser Stadt aus.« 

»Und was für Geschäfte waren das?« Cassies Blick wurde noch eindringlicher.

»Du stellst viele Fragen.« 

»Beantworte sie einfach«, sagte Cassie barsch. 

Samson warf ihr einen finsteren Blick zu. »Drogenhandel. Ich war ein Schmuggler.«

Cassie starrte Samson ungläubig an. »Und was bitte schön hat meine Mutter damit zu tun?« 

»Sie wollte alles über Kira Sarei wissen.« 

Bei dem Namen zuckte Anthony zusammen. Eine Erinnerung, die er schon lange in die Tiefen seines Geistes verbannt hatte, drohte hervorzubrechen. Er musste aus dieser Hütte raus, einen klaren Kopf bekommen, den Schmerz zurückdrängen, den dieser Name in ihm hervorrief. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte er kehrt und rannte aus dem Raum. Cassie rief seinen Namen, doch er drehte sich nicht um. Stattdessen riss er die Eingangstür auf und stolperte hinaus in die Kälte. Sein Atem ging schwer und er zitterte. 

Verdammt, wenn Kira Sarei in diese Sache verwickelt war, wenn er ihr nach all diesen Jahren wieder gegenübertreten musste …

Er schluckte und presste die Hände gegen den Kopf, als würde das seine Gedanken wieder zurückdrängen. Tief durchatmen. 

Zitternd kauerte er am Boden. Die kalte Luft half ein bisschen. Am liebsten würde er sich in seinem Zimmer verkriechen und mit niemandem reden, bis die Panik in ihm abgeklungen war. 



	Cassie





 

 

Anthony kauerte am Boden, die Hände in der kalten Erde vergraben. In seinem Gesicht lag nackte Angst. 

Cassie kniete sich neben ihn, wagte es jedoch nicht, ihn anzufassen. »Tony?« 

Er blinzelte. Plötzlich richtete er sich ruckartig auf und lief den Berg hinunter. Er war so schnell, dass Cassie fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. 

Schließlich schaffte sie es, ihn einzuholen. »Kannst du mir verraten, was das gerade sollte?« 

Er wurde langsamer. In seinen Augen lag Panik. »Wenn Kira Sarei im Spiel ist, sollten wir der Sache nicht weiter nachgehen. Das ist gefährlich.« 

»Wer ist das überhaupt?« 

Anthony stieß einen Seufzer aus. »Sie ist die Anführerin eines mächtigen Drogenimperiums.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Was sollte Charlott von ihr wollen? Sie auffliegen lassen?« 

»Ich bezweifle, dass eine einzelne Polizistin dazu imstande wäre.«

Er hatte recht. Charlott mochte während ihrer Zeit bei der nymerischen Polizei einige Dinge vollbracht haben, die man als heldenhaft bezeichnen könnte, doch sie war nicht dumm. Niemals würde sie irgendetwas tun, nur um die Heldin zu spielen.

»Aber was soll sie sonst von dieser Kira wollen?« 

»Das kann ich dir auch nicht beantworten«, brummte er und ging weiter. 

Doch damit würde sich Cassie nicht zufriedengeben. »Warum bist du rausgelaufen, als Samson ihren Namen genannt hat?« 

Anthony zuckte zusammen, sagte aber nichts. 

»Verdammt, Tony!« Sie packte ihn am Arm. 

Er wirbelte herum und funkelte sie an. »Kira Sarei ist gefährlich. Vergiss sie.« 

Cassie presste die Lippen aufeinander.

Was verbarg er vor ihr?

Von Kaleb und Alyssa wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, Anthony mit etwas zu konfrontieren, über das er offensichtlich nicht reden wollte, deshalb sprachen sie auf dem Weg zurück zum Bauernhaus der Satains kaum ein Wort. 

Ihre Gedanken wanderten zu Samson.

Wenn er recht hatte, war Charlott noch am Leben. Aber warum hatte sie sich nie bei Cassie gemeldet? 

Sie dachte an den stinkenden Kerl in Lacrucio, der sie für ihre Mutter gehalten und gesagt hatte, er habe ihr bei der Flucht geholfen. Bisher hatte sie sein Geschwätz als das eines Mannes abgetan, dem das Gefängnis den Verstand vernebelt hatte. Konnte da wirklich etwas dran gewesen sein?

»Cassie!« 

Sie zuckte zusammen.

Dem Tonfall nach zu urteilen hatte Anthony sie nicht das erste Mal angesprochen.

»Ja?«, fragte sie schuldbewusst. 

»Alles in Ordnung mit dir?« 

Sie erzählte ihm von ihren Überlegungen. 

Er runzelte die Stirn. »Du glaubst also, dass deine Mutter noch am Leben sein könnte?« 

Cassie schaute ihm in die Augen. »Wenn es auch nur eine winzige Chance gibt, dass sie es ist, muss ich sie finden.« 

»Du vertraust also auf das Geschwätz von zwei verwirrten alten Männern?« 

»Zwei voneinander unabhängige Quellen«, sagte Cassie. »Charlotts Leiche wurde niemals in dieser Zelle gefunden. Das ist doch ungewöhnlich.« 

»Sie ist wahrscheinlich bei der Explosion verbrannt.«

Cassies schüttelte den Kopf. »Irgendetwas hätte übrigbleiben müssen. Und wenn es nur ihre Zähne gewesen wären.« Sie richtete den Blick Richtung Meer. »Kira Sarei führt ein Drogenimperium in Navis, oder?« 

»Ja, aber…« 

»Dann muss ich dorthin fahren und mit ihr reden. Vielleicht kann sie mir sagen, wo Charlott ist.« 

»Das halte ich für eine schlechte Idee.« 

Cassie schnaubte verärgert. »Ich werde nicht hier rumsitzen und nichts tun, während meine Stadt vor die Hunde geht. Charlott kennt Cedric und sie weiß vielleicht, wie man ihn ausschalten kann.« 

Anthony stieß einen Seufzer aus. »Dann komme ich mit dir.«

Überrascht schaute sie ihn an und dachte an die Panik in seinen Augen, als Samson die Drogenanführerin erwähnt hatte. »Das musst du nicht.«

»Ich kenne mich in der Stadt aus und außerdem spreche ich Lasisch.« 

Das war ein gutes Argument. In der Schule hatten sie keine Fremdsprachen gelernt, weil sie als schmutzig angesehen wurden, sie müsste sich in Navis also einen Dolmetscher suchen. Da war ihr Anthonys vertraute Präsenz lieber. »Bist du dir wirklich sicher?« 

Anthony nickte. »Aber wir brauchen einen Plan«, sagte er. »Lass uns mit den anderen darüber reden.« 

 

»Ihr möchtet also nach Navis fahren, weil der alte Vespertilio deiner Mutter angeblich Informationen über eine Drogenanführerin dort gegeben hat?« Kaleb verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das ist sehr gewagt«, sagte Noah.

Alfie lehnte in der Tür und musterte sie skeptisch. Sein Blick war glasig. Wahrscheinlich war er noch betrunken vom letzten Abend.

Cassie hatte Kalebs Familie früh morgens zusammengetrommelt, um ihnen von ihrem Plan zu erzählen. Ein Teil von ihr wollte sich in ihrem Zimmer verkriechen und diese Kira-Sache vergessen. Der andere war fest entschlossen, den Plan in die Tat umzusetzen. »Charlott ist vielleicht die Einzige, die uns dabei helfen kann, Cedric zu besiegen.«

Noah Satain senior trat an sie heran. »Das ist keine gute Idee. Ich kenne den alten Vespertilio. Er redet viel, wenn der Tag lang ist.« 

»Aber warum sollte er lügen?«, fragte Cassie.

»Ich sage ja nicht, dass er lügt.« Noah senior seufzte. »Er ist nur manchmal nicht bei Sinnen.«

Cassie presste die Lippen aufeinander. »Wenn es nur die kleinste Chance gibt, dass meine Mutter da draußen ist, muss ich sie ergreifen.« 

»Der Weg nach Navis ist weit und um diese Zeit toben sehr viele Stürme«, sagte Alma. »Schon gestandene Männer sind da nicht mehr zurückgekommen.« 

Cassies Muskeln zitterten vor Anspannung. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und Küchenmädchen spielen, während meine Heimat von einem verrückten Wissenschaftler beherrscht wird, der zufällig auch mein Vater ist. Ich muss es einfach versuchen.«

»Dann komm ich mit«, sagte Kaleb plötzlich. 

Alle Augen richteten sich auf ihn.

Er hob die Schultern. »Ich möchte mich nützlich machen.« 

»Nein, nein, nein!« Alma fuchtelte mit den Händen. »Ich lasse nicht zu, dass ihr euch auf diese halsbrecherische Reise begebt. Nicht mit mir!« 

Noah senior legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. »Sie sind erwachsen, Alma. Wir können sie nicht davon abhalten«, er bedachte jeden von ihnen mit strengem Blick, »obwohl ich ihren Plan für äußerst töricht halte.« 

»Cassie wird ohnehin nach Navis gehen«, sagte Kaleb. »Ist es nicht so?« 

Cassie senkte den Blick. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. »Das ist meine persönliche Mission. Ihr zwei müsst euch nicht meinetwegen in Gefahr begeben.« Sie schaute zwischen den beiden hin und her. »Wer passt dann auf Alyssa auf?« 

»Das Kind nehmt ihr nicht mit!«, protestierte Alma. »Die See ist kein Ort für ein kleines Mädchen. Alyssa bleibt hier!«

Anthony nickte ihr dankend zu. »Sie spielt gern mit den Dorfkindern. Außerdem bin ich der Einzige von uns, der Lasisch beherrscht.« 

Alma seufzte. »Wenn ihr es euch wirklich in eure Sturschädel gesetzt habt, packt wenigstens warme Sachen ein. Und genügend Proviant!« Sie wandte sich an ihren Mann. »Noah, such ihnen ein robustes Schiff mit einer fähigen Mannschaft.« 

»Ein Freund von mir hat vor, in zwei Tagen auszulaufen. Er könnte noch ein paar helfende Hände gebrauchen«, sagte Noah senior. 

Cassie warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Würde der uns einfach so mitnehmen? Ich habe keine Erfahrung mit Schiffen.« 

»Oswald freut sich immer, wenn er jungen Leuten etwas beibringen kann.« Noah junior lächelte. »Der Kapitän ist ein waschechter Kaldonier.« 

Sein Vater seufzte. »Also schön, ich rede mit Oswald.«



	Anthony





 

 

Anthony verließ die Küche und schlenderte zurück in das Gästezimmer der Satains. Auch wenn er es nicht für besonders schlau hielt, nach Navis zu fahren, wollte er Cassie unbedingt unterstützen. Sie hatte recht: Sie mussten etwas gegen Cedric unternehmen. Er würde nicht mehr vor allem und jedem davonlaufen. Stattdessen wollte er sich nützlich machen, auch wenn er dabei Gefahr lief, Kira wieder zu begegnen. 

Als er in das Gästezimmer eintrat, saß Alyssa mit verschränkten Armen auf ihrem Bett und schaute sie vorwurfsvoll an. Neben ihr hockte Ramses und döste vor sich hin.

»Du willst weggehen!«, sagte sie.

Anthony runzelte die Stirn. »Woher … Hast du uns etwa belauscht?«

 »Kann sein.« 

»Wie oft hab ich dir gesagt …«

Sie sprang vom Bett und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du und Onkel Kaleb wollt mich allein hier zurücklassen!«

Anthony seufzte. Er kniete sich neben sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es ist nur für eine Weile. Wir müssen Tante Cassie helfen. Ohne uns weiß sie nicht, wie sie sich in Navis zurechtfinden soll.« 

»Ich will mitkommen.« 

»Kommt nicht infrage!« Allein die Vorstellung, seine kleine Tochter an Bord eines Schiffes zu wissen, das auf einer stürmischen See auf dem Weg zu einem unbekannten Ort war, bereitete ihm Magenschmerzen. 

»Ich werde dir auch nicht auf die Nerven gehen. Versprochen.« 

»Darum geht es nicht. Diese Reise ist viel zu gefährlich.« 

»Ist mir egal.« Sie schaute ihn flehend an. »Ich will bei dir und Onkel Kaleb sein.« 

In gewisser Weise rührte ihn ihre Aussage und gleichzeitig machte sie ihm Angst. »Du bist noch viel zu klein für so eine lange Reise, mein Schatz.« 

Sie schob die Unterlippe nach vorne. »Ich bin nicht klein! Ich bin fast sechs!« 

»Keine Diskussion. Du bleibst hier!«, sagte er bestimmt. 

»Nein!«, schrie sie und boxte gegen seine Schulter. 

»Alyssa, es reicht!«, fuhr er sie an. 

Sie zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Dann warf sie sich aufs Bett und schluchzte.

Sofort fühlte sich Anthony mies. »Ich verstehe, dass du mitkommen willst«, sagte er in einem sanfteren Ton. »Ich habe nur Angst, dass dir etwas zustößt.« 

Sie schob die Unterlippe nach vorne. »Aber du kannst auf mich aufpassen. Und Onkel Kaleb und Tante Cassie auch.«

Ein beleidigtes Krächzen ertönte von der Seite.

Ein schiefes Lächeln zeichnete sich auf Alyssas Gesicht ab. »Und du natürlich ebenfalls, Ramses.« 

Anthony strich ihr über die Locken. »Alma wird auf dich achtgeben. Hier hast du andere Kinder, mit denen du spielen kannst, das ist viel lustiger als so eine langweilige Fahrt nach Navis.« 

Alyssa schüttelte den Kopf. »Die anderen Kinder sind mir egal. Die finden mich sowieso komisch.« 

Bei den Worten zog sich Anthonys Herz zusammen. »Sind sie gemein zu dir?« 

»Nein, aber ein Junge hat gesagt, ich sehe aus wie ein Dschungelaffe.« 

Diese abwertende Bezeichnung für jemanden aus Te’Lasia versetzte ihm einen Stich. 

Manchmal wünschte er sich, sie hätte mehr von ihrer Mutter geerbt als nur die Gesichtszüge. Stattdessen war sie die weibliche Version von ihm selbst. Die meisten Kinder hier waren eher blass und hatten hellere Haare und Augenfarben. Dagegen sah Alyssa mit ihren schwarzen Locken und der leicht gebräunten Haut schon fast exotisch aus. Die verschiedenfarbigen Augen machten die Sache wahrscheinlich auch nicht besser. 

»Dieser Junge hatte kein Recht, so mit dir zu reden. Aber wenn du ein bisschen mit den Kindern spielst, werden sie merken, was für ein toller Mensch du bist.« 

Sie vergrub das Gesicht in seinem Brustkorb. »Warum kannst du nicht mit mir spielen?« 

Anthony seufzte. »Weil ich möchte, dass du ein paar Freunde findest.« 

»Ramses ist mein Freund.« 

»Kinder in deinem Alter.« Er schob sie sanft von sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich habe dich viel zu lange von der Außenwelt abgeschirmt, weil ich Angst hatte, dass dir etwas passiert. Aber in Kalastavuori musst du keine Angst haben, hier ist es friedlich.«

Alyssa schwieg eine Weile. »Okay«, sagte sie schließlich. »Aber du musst ganz bald wieder zurückkommen.« 

»Das werde ich.« 

»Versprich es mir!« 

»Ich verspreche es«, sagte Anthony. »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Alles wird gut.«

Sie nickte gedankenverloren. »Ich werde jetzt ein bisschen lesen.« 

»Viel Spaß dabei«, sagte er. »Und entschuldige, dass ich dich vorhin so angeschrien habe.«

»Nicht schlimm«, murmelte sie. 

Anthony lächelte. Er erhob sich vom Bett, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. 

Sie würde es hier ganz bestimmt gut haben. Und doch hatte er dieses komische Gefühl in der Magengegend. Er schüttelte den Kopf. Das waren typische Sorgen eines Vaters. Alyssa war hier sicher. 



	Lana





 

 

Ein kalter Wind zerzauste Lanas Haare und sie fröstelte. Schon die dritte Nacht in Folge stand sie hier draußen und fror sich den Arsch ab und nie war etwas Verdächtiges passiert. Die letzten Tage hatte sie damit verbracht, sowohl ihren Vater als auch Elina zu beschatten. Sie traute keinem der beiden über den Weg und irgendetwas sagte ihr, dass sie etwas im Schilde führten.

Bisher hatte Cedric aber nur Stunden im Labor herumgetüftelt. 

Elinas Aktivitäten waren nicht viel spannender. Sie verbrachte die meiste Zeit damit, Diener herumzuscheuchen und Gabriella anzuschreien, welche die ganze Zeit apathisch vor sich hinstarrte. Zweimal hatten Elina und Cedric sich getroffen, doch Lana war nicht nahe genug dran gewesen, um sie zu belauschen. Anschließend waren die beiden in einem Zimmer verschwunden und was sie darin getan hatten, wollte Lana lieber nicht wissen. Die meiste Zeit verbrachte ihre Tante jedoch im Lavin-Anwesen. 

Deshalb lungerte sie in diesem Moment genau dort herum und verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht. Sie hätte bestimmt irgendeinen Grund gefunden, den sie den Wachen erzählen konnte, um in das Gebäude zu gelangen, aber sie wollte nicht zu auffällig wirken. Schließlich sollten Cedric und Elina nicht mitbekommen, dass sie sie beobachtete.

Ihrem Vater hatte sie gesagt, sie habe Kopfschmerzen und brauche ihre Ruhe, woraufhin er ihr ein paar Tabletten dagegen gegeben und ihr gute Besserung gewünscht hatte. Was er ihr, ohne weiter nachzufragen, abgekauft hatte. Es war fast schon rührend gewesen. 

Lana verscheuchte die Gedanken an die Versuche ihres Vaters, sich mit ihr zu versöhnen und schob die Hände in die Hosentaschen. Einerseits kam sie sich unglaublich dämlich vor, denn wahrscheinlich benutzte Cedric Elina Lavin nur, um sein Bett zu wärmen. Und auch wenn Lana diese Ziege nicht leiden konnte, war das Liebesleben ihres Vaters nicht gerade etwas, worüber sie im Detail informiert sein musste. Oder wollte. Andererseits hatte sie das unangenehme Gefühl, dass Cedric etwas vor ihr verheimlichte. Beispielsweise hatte er ihr nie gesagt, wofür er dieses Serum, das er aus ihrer Schwester extrahieren wollte, genau brauchte. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass er es aus reiner Nächstenliebe zu den sieben Familien herstellte und ihnen damit magische Kräfte verleihen würde. Es musste mehr dahinterstecken. Und vielleicht war Elina der Schlüssel zu dieser Information. 

Der Wind wurde stärker. Ein paar Tropfen landeten auf ihr. Bald würde es regnen und hier war immer noch nichts passiert.

Lana wollte schon kehrtmachen, da sah sie aus dem Augenwinkel etwas Rosafarbenes aufblitzen. Gleichzeitig nahm sie den Duft von viel zu starkem Rosenparfüm wahr. Als sie Elina erblickte, zuckte sie zusammen und presste sich gegen die Mauer.

Glücklicherweise schaute ihre Tante nicht in ihre Richtung. Stattdessen hatte sie den Blick auf die Wachen gerichtet und wirkte nachdenklich. War das Bedrücktheit in ihrem Gesicht? 

Ein kitzelndes Gefühl stieg in Lanas Nase hoch. Verdammt!

Mit aller Kraft versuchte sie, das Niesen zu unterdrücken. Trotzdem entfuhr ihr ein winziger Laut. 

Elina hob den Kopf und drehte ihn in ihre Richtung. 

Lana biss die Zähne zusammen und verfluchte sich. 

Doch ihre Tante ging weiter. 

Als diese den Hügel hinuntergelaufen war, wagte Lana sich aus ihrem Versteck. Sie atmete auf. Wenn ich mich doch nur unsichtbar machen könnte, so wie … Nein, jetzt nicht an ihn denken. Sie verscheuchte die aufkeimenden Gedanken und konzentrierte sich auf Elina.

Diese ging den Hügel hinab und steuerte auf die Straße zu. 

Lana folgte ihrer Tante zur nächsten Zugstation, verwundert darüber, dass Elina sich überhaupt dazu herabließ, öffentliche Verkehrsmittel zu nutzen. Sie versteckte sich neben einem hochgewachsenen Mann und stieg im hinteren Teil des Waggons ein, in dem ihre Tante saß. 

Nach zwei Stationen stand Elina auf. 

Als der Zug hielt, wartete Lana, bis ihre Tante ausgestiegen war, und hüpfte dann auf den Bahnsteig, kurz bevor sich die Türen schlossen. Am Bahnhof waren kaum Menschen unterwegs. Schnell versteckte Lana sich hinter einem Pfeiler, damit Elina sie nicht entdeckte. 

Doch ihre Tante lief bereits die Treppe nach oben.

Lana wollte sie verfolgen, doch dann erblickte sie das Schild, auf dem der Name der Station stand. 

Atolis-Klinikum. 

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Als Jugendliche hatte sie ein paar Tage hier verbracht, nachdem sie Charlott mit einem Messer angegriffen hatte. 

Aber was bei den Dschinn hatte Elina in der Psychiatrie zu suchen? 

Zögernd ging Lana die Treppe hinauf. Oben erhob sich der riesige Gebäudekomplex vor ihr. Obwohl der Park mit Laternen beleuchtet war und die Blumenbeete hübsch aussahen, lief es Lana kalt den Rücken hinunter. Ein Teil von ihr wollte umkehren, die Erinnerungen hinter sich lassen. Doch sie war schon so weit gekommen, dass sie jetzt nicht einfach aufgeben konnte. Also atmete sie tief durch und folgte Elina zu dem größten Gebäude am Rand des Komplexes. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Dort hatte man sie weggesperrt. 

Cedric hatte sie auf den Wunsch ihrer Mutter als seine Nichte ausgegeben. Eine verrückte Tochter zu haben, ziemte sich wohl nicht für eine Charlott Lavin. 

Lana war nicht lange dort gewesen, doch das Risiko, erkannt zu werden, wollte sie nicht eingehen. Durch die Vordertür zu spazieren, kam also nicht infrage. 

Zu ihrer Überraschung nahm Elina nicht den Haupteingang, sondern schlich um das Gebäude herum. 

Langsam folgte Lana ihr und schaffte es gerade noch, sich rechtzeitig hinter einer Hecke zu ducken, als Elina sich umdrehte und panisch nach links und rechts schaute.

Dann zog sie einen Schlüssel hervor und öffnete damit eine Tür. Selbst von ihrem Versteck aus konnte Lana erkennen, dass Elinas Hände zitterten.

Die Scharniere der Tür quietschten.

Ihre Tante verschwand im Inneren des Gebäudes. 

Lana zählte bis zwanzig, anschließend schlich sie langsam hinter der Hecke hervor. Als sie an die Hintertür herantrat, brach sie beinahe in Gelächter aus. 

Dieses dumme Huhn hatte doch tatsächlich vergessen, den Schlüssel abzuziehen.

Kopfschüttelnd öffnete Lana die Tür und schlüpfte durch einen kleinen Spalt hindurch. Den Schlüssel ließ sie in ihrer Hosentasche verschwinden. Vielleicht konnte sie ihn in Zukunft noch gebrauchen. 

Vor ihr offenbarte sich Dunkelheit.

Stück für Stück tastete sie sich an der Wand entlang, bis sie eine eiserne Stange erfühlte. Sie hob den Fuß und tatsächlich befand sich hier eine Treppe. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinauf. Oben war ein Vorhang angebracht, den sie behutsam zur Seite schob.

Die Leuchtkugeln an der Wand blendeten sie, doch sie gewöhnte sich rasch an das Licht. Sie lugte hinter dem Vorhang hervor und sah gerade noch eine pinke Rockspitze um die Ecke verschwinden. Mit schnellen Schritten folgte sie Elina.

Im dritten Stockwerk wurde ihre Tante langsamer und schaute sich noch einmal um. Dann verschwand sie in einem Raum. 

Lana hielt den Atem an und ging zu dem Zimmer. Die Tür war zu und sie wagte es nicht, sie aufzumachen, also verharrte sie hinter einem Regal. 

Plötzlich drang ein »Nein, bitte nicht« aus dem Raum, gefolgt von einem erstickten Schrei.

Ein kalter Schauer kroch über Lanas Rücken. 

Wenig später ging die Tür wieder auf und Elina kam heraus. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen und sie zitterte.

Lanas Blick wanderte zu den roten Spritzern auf ihrem Ärmel. War das Blut?

Lana wartete, bis Elina um die Ecke gebogen war, dann wagte sie sich aus dem Versteck. Mit klopfendem Herzen drückte sie die Türklinke herunter und trat ein. Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund.

Auf einem Stuhl saß eine alte Frau mit schlohweißen Haaren. An ihrem Hals klaffte eine tiefe Wunde, aus der Blut strömte und auf den Teppichboden floss. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Hände hingen schlaff herunter. 

Das Schlimmste war, dass sie die Tote kannte. 

Celine Lavin. Ihre Großmutter. 

Lanas Gedanken überschlugen sich. Sie selbst hatte schon grausame Dinge getan, aber eine arme alte Frau zu töten, würde ihr niemals im Leben einfallen. 

Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hatte Celine nicht besonders gut gekannt, hatte sie jedoch als freundliche alte Frau in Erinnerung. Dieses Ende hatte sie nicht verdient. Ermordet von der eigenen Schwiegertochter. 

Plötzlich hörte Lana Schritte. Sie musste so schnell wie möglich weg von hier. Schnell ließ sie sich unter das Bett gleiten, in der Hoffnung, dass dort niemand nachschauen würde. 

Ein Pfleger kam in das Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen, sein ganzer Körper zitterte. Dann löste er sich aus der Starre und rannte aus dem Raum. »Hilfe!«, rief er. »Ich brauche Verstärkung.« 

Lana nutzte die Gelegenheit und stahl sich aus dem Zimmer. Sie eilte den Flur entlang und die Treppe hinunter bis zum Ausgang. Die Psychiatrie ließ sie hinter sich und nahm den nächstbesten Zug nach Egivo. 

Ihr Puls beruhigte sich. 

Sie musste ihren Vater zur Rede stellen. 



	Will





 

 

Die letzten Tage hatten an Will gezehrt. Mallori hatte ihn noch drei Mal zu sich bringen lassen, um ihm Blut abzunehmen. Anfangs hatte er sich dagegen gewehrt, doch dann war ihm klar geworden, dass ihn das nur noch mehr Kraft kosten würde, weshalb er sich seinem Schicksal ergeben hatte. 

Zu Wills Überraschung hatte Mallori ihm weiterhin lediglich Blut abgenommen. Seine einzigen Worte waren stets gewesen: »Wir sind hier fertig. Bringt ihn wieder in seine Zelle.« 

Dann hatten die Wachmänner seine Fesseln gelöst und ihn zurück in den Keller geschleift. Das letzte Mal war er dabei beinahe ohnmächtig geworden.

Will fragte sich, was der Wissenschaftler mit seinem Blut vorhatte. Wollte er es analysieren? Aber wozu? Brauchte er es für jemand anderen? Doch für wen? Oder bereitete es ihm einfach nur Freude, ihn wie eine blutrünstige Zecke auszusaugen?

Die Tür öffnete sich.

Jeder einzelne Muskel in Wills Körper spannte sich an.

Waren sie wiedergekommen, um ihn zu holen? Noch eine Blutabnahme und er würde keines mehr übrig haben. Warum stach er ihn nicht gleich ab? 

Doch es war keine der Wachen. 

»Hallo, Will«, sagte Emmanuel Kantas gedehnt. Unter seinen Augen zeichneten sich Ringe ab und Will hatte den Eindruck, dass der Alte noch mehr hinkte als sonst. 

»Was macht Ihr hier?«, fragte Will. 

»Ich wollte sehen, wie es dir geht.« 

»Das fällt Euch aber früh ein.« 

Sein ehemaliger Chef verzog das Gesicht. »Ich hatte viel zu tun. Der Fall Sana ist nicht abgeschlossen.« 

Will schnaubte. »Ihr verschwendet Eure Zeit. Der wahre Mörder ist direkt vor Eurer Nase.« 

Kantas seufzte. »Fang nicht schon wieder damit an. Cedric Mallori ist ein vertrauenswürdiger Mann, der seine Arbeit gut macht.« 

 »Er hat einen Eurer Polizisten in den Kerker geworfen«, sagte Will und funkelte ihn an. 

»Nicht ohne Grund, wie ich hörte.« 

Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Der interessiert mich brennend.«

Kantas rieb sich das Kinn. »Mallori ist besorgt um die Sicherheit seiner Tochter.« 

»Lana? Die kann bestimmt auf sich selbst aufpassen.« 

Kantas zögerte. »Anscheinend wolltest du sie und ihren Vater erschießen. Das ist ein schweres Vergehen, Will, denn Eleanora ist ein Mitglied der sieben Familien.« 

»Sie müsste ebenso bestraft werden, schließlich hat sie ihre eigene Schwester mit einem Messer erstochen.« Bei der Erinnerung daran zog sich Wills Magen zusammen. 

In Kantas‹ Augen blitzte ein Funke Unsicherheit auf, doch dann schüttelte er den Kopf. »Das musst du dir eingebildet haben. Wahrscheinlich eine Wahnvorstellung.« 

Will schaute seinen ehemaligen Chef irritiert an. »Wollt Ihr mir etwa erzählen, dass niemand gesehen hat, wie Lana dieses Messer nach Cassie geworfen hat?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

Er musste sich zusammenreißen, um Kantas nicht anzuschreien. »Diese Frau ist gefährlich. Und ihr Vater ebenso.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Die beiden sind brillante Wissenschaftler.«

Will ballte seine Hände zu Fäusten. »Mallori hat mich in sein verdammtes Labor gezerrt und mir so viel Blut ausgesaugt, dass ich ohnmächtig geworden bin.« 

»Ach, Will.« Kantas schüttelte den Kopf. »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Lass mich psychologische Hilfe für dich organisieren.« 

»Ich brauche keinen Seelendoktor!«, schrie Will, der jegliche Beherrschung verloren hatte. 

Kantas zuckte zusammen und starrte ihn schockiert an. »Ich sollte jetzt gehen.« 

»Tut das. Und kommt ja nicht mehr zurück.« Will drehte ihm den Rücken zu. Als er hörte, wie sich sein ehemaliger Chef entfernte, ließ er sich auf seine Matratze fallen und presste das Gesicht gegen das schmutzige Kissen. 

Vermutlich hatte Mallori die Polizei in der Hand. Er musste irgendetwas mit ihnen angestellt haben, das ihre Erinnerung an jenen Abend vernebelt hatte. Vielleicht hatte er ihnen Drogen ins Getränk getan oder einen Zauber gewirkt.

Will konnte nur hoffen, dass Kantas skeptisch geworden war und den Wissenschaftler doch unter die Lupe nahm. Doch wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sein ehemaliger Chef den Worten eines Verrückten Glauben schenkte? 

Dabei hatte er noch nie Wahnvorstellungen gehabt. Die Krankheit, an der er litt, machte ihn traurig, wie es sein Sohn ausgedrückt hatte. 

Bei dem Gedanken an Natan schossen ihm Tränen in die Augen. Hoffentlich war es Anthony gelungen, ihn und Bella sicher aus Nymeris hinauszuschaffen. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er in dieser Stadt keine Verbündeten mehr hatte. Alle waren entweder weg oder hielten ihn für verrückt. 

Er dachte an den Tag, an dem Kantas ihm die Leitung für den Sana-Fall übergeben hatte. Will hatte sich darüber gefreut, dass sein Chef ihm so viel Vertrauen entgegengebracht hatte. Doch wahrscheinlich würde er nie wieder als Polizist arbeiten. Sollte er jemals aus diesem Kerker herauskommen, konnte er sich glücklich schätzen, wenn er eine Anstellung als Wachmann in Ergazol fand.

Verzweiflung überrollte ihn und er brach in Tränen aus. Seine Schluchzer erstickte er mit seinem Kissen. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte, dann atmete er tief durch und wischte die Tränen aus dem Gesicht. Er wollte vor niemandem mehr Schwäche zeigen. Wie eine bittere Pille würde er seine Gefühle herunterschlucken. Wenn nichts mehr von seiner Seele übrig war, konnte weder Mallori noch irgendjemand anders sie zerstören. 



	Anthony





 

 

Zusammen mit Kaleb und Alfie hievte Anthony den Proviant auf das Schiff.

Cassie hatte auch mithelfen wollen, aber Alma hatte sie in die Küche verbannt, um ihr die Grundlagen des Kochens beizubringen, da sie ja schließlich nur mit Männern unterwegs sei und sie etwas auf den Tisch bringen müsse. 

Diese Aussage hatte Anthony mehr als irritiert und er hatte Alma mitgeteilt, dass er und Kaleb sehr wohl in der Lage waren, selbst zu kochen. Daraufhin hatte er einen bösen Blick geerntet und den Auftrag bekommen, das Schiff zu beladen.

»Ahoi, willkommen auf meiner Berta!« Kapitän Oswald klopfte ihm mit seiner Pranke auf die Schulter. Der verfilzte Bart reichte ihm bis zur Brust.

Neben ihm kam sich Anthony wie ein schmächtiger Gnom vor. Er lächelte den Kapitän unsicher an. 

»Weißt du, wie man ein Schiff steuert, Junge?«, fragte Oswald. 

Anthony kratzte sich am Hinterkopf. »Nicht wirklich.« 

»Dann wirst du es lernen. Das gehört zum Grundwissen eines jeden Mannes.« Er drückte ihm einen Sack Reis in die Hand. »Aber bring den erst mal in den Frachtraum.«

Stirnrunzelnd nahm Anthony den Sack entgegen und trug ihn über die Rampe auf das Schiff.

Es war das größte im Hafen und eines der wenigen, die aus robustem Metall bestanden, worüber er froh war. Die kleinen Segelschiffe daneben sahen zumindest nicht so aus, als könnten sie einem Sturm trotzen. 

Er ging zum Frachtraum im Schiffsbauch. 

Dort stand ein junger Mann, der etwa in seinem Alter war, und studierte eine Liste. Als Anthony eintrat, hob er den Kopf. Im Gegensatz zu dem des Kapitäns war sein Bart kurz und gepflegt. Sein Gesicht war kantig, wie es für Kaldonier typisch war. »Stell das da vorne hin.« Er zeigte in eine Ecke, wo bereits ein paar andere Reissäcke lagen. 

Er gehorchte. Bevor er den Frachtraum wieder verließ, wandte er sich an den jungen Mann. »Ich nehme an, du fährst auch mit nach Navis.« 

Der Matrose schnaubte. »Was glaubst du, warum ich sonst hier rumstehe?« 

Anthony lächelte. »Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Tony.« 

»Knud. Musst du nicht noch ein paar Reissäcke schleppen?«

»Natürlich.« Anthony stapfte aus dem Frachtraum und holte einen weiteren. Jedes Mal, wenn er an Knud vorbeiging, schenkte er ihm ein Lächeln. Manchmal zwinkerte er ihm sogar zu, doch den Matrosen interessierte offenbar nur seine Liste. Schade, dachte Anthony. Nachdem er alle Reissäcke verstaut hatte, widmete er sich dem Stapel mit Toastbrot.

Dort stand ein Mann, dessen Gesicht aussah, als hätte er verzweifelt versucht, sich einen Bart wachsen zu lassen. Leider überstieg die Anzahl der Pickel die der Barthaare. Er lächelte Anthony an und entblößte dabei eine überdimensionale Zahnlücke. »Hallo, ich hab gehört, du kommst auch mit. Ich bin Sven«, lispelte er. 

»Tony.« 

»Ich habe noch nie mit einem Lasier geredet. Das ist so aufregend.« 

Anthony hob die Augenbrauen. »Fahrt ihr Matrosen nicht ständig nach Te’Lasia?« 

Sven errötete. »Das hier ist meine allererste Fahrt. Bin noch nie aus Kalastavuori herausgekommen.« 

»Ich bin mir sicher, dass Navis dir gefallen wird.«

Sie unterhielten sich weiter, während sie den Frachtraum einräumten.

Anthony fand Sven sympathisch. Schade, dass der nicht sein Typ war. Wenn es um schnelle Eroberungen ging, konnte er gnadenlos oberflächlich sein. Selbstverständlich wäre Kaleb stets seine erste Wahl, doch der würdigte ihn keines Blickes. Anthony hasste es, wenn sie zerstritten waren. Vielleicht ergab sich während der Fahrt die Gelegenheit für ein klärendes Gespräch. 

Nachdem sie fast alle Lebensmittel verräumt hatten, kam Alma mit einer griesgrämigen Cassie.

Diese entfernte sich von Kalebs Mutter und gesellte sich zu Anthony. Ihre Hände waren schrumpelig. »Wenn noch mal jemand zu mir sagt, dass ich den Teller besser polieren muss, bewerf ich ihn damit.« 

Anthony schmunzelte. »Klingt, als hättest du eine Menge Spaß gehabt.«

Cassie machte eine Wegwerfbewegung. »Frag nicht.« 

»Wo habt ihr Alyssa gelassen?« 

»Sie wollte nicht mitkommen. Hat sich in ihrem Zimmer verkrochen.«

»Oh.« Anthony fühlte sich, als hätte ihn jemand geschlagen. Gleichzeitig stieg das schlechte Gewissen in ihm hoch, weil er seine Tochter allein ließ. Schon wieder. 

»Du musst dir keine Sorgen machen. Bei Alma ist sie gut aufgehoben.«

Er senkte den Blick. »Ich weiß.« 

»Hoffentlich bildet sie deine Tochter nicht zur Küchenmagd aus.«

Anthonys Mundwinkel zuckten. Er versuchte, den Gedanken an den Jungen zu verdrängen, der Alyssa beleidigt hatte. Vielleicht hätte er ein Wörtchen mit dessen Mutter reden sollen, aber womöglich hätte das alles nur noch schlimmer gemacht. 

Cassie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst nicht mitkommen. Wenn es dir lieber ist, kannst du bei Alys bleiben.« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich kenn mich in Navis sehr gut aus. Mit mir haben wir bessere Chancen, früher zurückzukehren und diesen Kampf zu gewinnen.« 

»Ich danke dir, Tony.« Cassie schenkte ihm ein Lächeln und ging aufs Schiff. 

Anthony schaute ihr nach. Er verscheuchte die aufsteigenden Gefühle und schlenderte auf Alma zu. »Kommst du mit Alyssa klar?«

Alma tätschelte ihm die Schulter. »Machst du dir etwa schon Sorgen um die Kleine?« 

»Natürlich tu ich das. Ich bin ihr Vater.« 

Alma lächelte. »Bei mir ist Alyssa in guten Händen. Ich hatte schon viele Kinder unter meiner Fittiche.«

»Danke. Deine Hilfe weiß ich zu schätzen.«

»Viel Glück bei der Suche nach Charlott Lavin.« Sie umarmte ihn. »Bring meinen Jungen sicher zurück.« 

Ihre Herzlichkeit rührte Anthony. Er entspannte sich etwas. Außerdem hatte er Ramses auch hiergelassen, damit Alyssa wenigstens ein vertrautes Lebewesen an ihrer Seite hatte. Er verabschiedete sich von Kalebs Eltern, Brüdern und Neffen. Dann ging er zusammen mit den anderen aufs Schiff. 

Es besaß fünfzehn Kabinen, Anthony bekam die zwischen Kaleb und Cassie. Sie war klein, aber gemütlich. Er stellte seinen Rucksack ab und ließ sich auf das Bett fallen. Die Matratze war hart, doch das machte ihm nichts aus. Er hatte früher oft auf dem Boden geschlafen. Dagegen war das hier ein Himmelbett. Er stand wieder auf und schlurfte hinauf an Deck.

Der Kapitän, zwei seiner Matrosen und Kaleb waren in der Führerkabine.

Cassie stellte sich zu Anthony an die Reling. »Irgendwie habe ich Angst«, sagte sie.

»Vor der Überfahrt?« 

»Nein.« Sie spielte mit ihren Händen. »All die Jahre habe ich mir eingeredet, meine Mutter sei nicht mehr am Leben. Und jetzt ist sie es offenbar doch. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie etwas vorhat.« 

»Das muss nichts Schlechtes sein. Du meintest, dass sie uns helfen kann.«

»Das hoffe ich.« Sie biss sich auf die Lippe. »Charlott kann unberechenbar sein.« 

Sie lächelte ihn an und fuhr sich durch die Haare. »Tut mir leid, ich bin einfach nur nervös.« 

»Schon gut.« Er war froh darüber, dass sie sich ihm anvertraute, denn es war etwas … Persönliches. 

Das Schiff ruckelte. Der Motor brummte und sie liefen aus dem Hafen aus.

Cassie und Anthony winkten der Satain-Familie zum Abschied zu.

Kaleb hingegen blieb die ganze Zeit über im Führerhaus.

Der Hafen wurde immer kleiner, bis er und die Menschen nur noch winzige Punkte in der Ferne waren. 

 

»Komm her, Junge.«

Anthony ließ den Besen, mit dem er gerade den Boden fegte, sinken und drehte sich um. 

»Ja, genau dich meine ich.« Kapitän Oswald saß mit Kaleb, Knud und einem weiteren Matrosen, dessen Name Anthony entfallen war, auf dem Deck und hielt zwei Seile in den Händen. 

Anthony lehnte den Besen gegen die Kajüte und trat auf die vier zu. Er suchte Kalebs Blick, doch dieser hatte nur Augen für die Seile, mit denen er komplizierte Muster knüpfte.

»Hast du schon mal einen richtigen Schiffsknoten gemacht?«, fragte Oswald ihn.

Anthony schüttelte den Kopf.

»Dann werd ich es dir zeigen. Ich bin der beste Lehrer hier auf See, das kannst du mir glauben.« 

»Also eigentlich …« 

»Kein Widerspruch! Halt die Klappe und hör mir zu.« 

Anthony schwieg. Er musste eigentlich seine Arbeit verrichten. Außerdem interessierten ihn Schiffsknoten herzlich wenig und es machte die Sache nicht gerade erträglicher, dass er zusammen mit Kaleb hier stand.

»Ich zeige dir den Palstek. Das ist der wichtigste Knoten an Bord eines Schiffes, denn der ist für alles Mögliche zu gebrauchen. Zum Festmachen an Ringen, Pollern, Pfählen oder auch, um jemandem zu helfen, der ins Wasser gefallen ist. Schau mir genau zu.« Er nahm eines der Seile und formte eine Schlaufe. »Das hier ist der Teich. Aus diesem taucht das Krokodil auf.« Er ließ das kürzere Ende des Seils durch die Schlaufe gleiten. »Anschließend läuft es um den Baum, also das lange Arbeitsende. Danach gleitet es wieder in den Teich. Diesmal allerdings von oben. Zum Schluss musst du alles festzurren, damit das Ding auch richtig hält.« Er zog an den Enden und präsentierte das Ergebnis. »Ganz einfach, oder? Jetzt bist du an der Reihe.« Er warf Anthony eines der Seile zu. 

Reflexartig fing er es. Verlegen schaute er in die Runde. »Ich … äh…« 

»Was macht das Krokodil?« Oswald ließ den fertigen Palstek vor Anthonys Gesicht baumeln. 

»Ähm… es taucht aus dem Teich auf.« 

»Und wo ist dieser Teich?« 

Mit zitternden Händen formte Anthony eine Schlaufe und ließ das kurze Seilende hindurchgleiten. 

»Und jetzt?«, frage Oswald. 

»Der Baum«, sagte er, diesmal selbstbewusster. »Es läuft um den Baum.« Er legte das kurze über das lange Seilende. 

»Nein, nein, nein, nein!« Oswald fuchtelte mit den Armen. Er riss Anthony das Seil aus der Hand und wandte sich an die anderen. »Was hat er falsch gemacht?« 

»Sein Krokodil lief in die verkehrte Richtung«, sagte Kaleb gelangweilt. 

»Korrekt.« Oswald drückte ihm das Seil in die Hand. »Zeig es ihm, Satain.« 

Im Handumdrehen hatte Kaleb einen Palstek geknotet. 

»Hervorragend.« Der Kapitän klopfte ihm auf die Schulter. »Kannst du uns noch ein paar andere Schiffsknoten nennen?«

»Klar. Da gibt es den Webeleinstek zum Festmachen an Pollern, den Kopfschlag zum Belegen an einer Klampe, den Achtknoten, den Kreuzknoten, den …« 

»Zeig uns einen davon. Sagen wir, den Kreuzknoten.« 

Kaleb hob die Schultern und machte sich an die Arbeit. Danach forderte der Kapitän ihn auf, noch mehr vorzuführen, was er auch tat.

Anschließend sollten Anthony und die anderen die Knoten nachmachen.

Während Knud und der Matrose, dessen Name ihm nicht einfallen wollte, sich einigermaßen gut anstellten, war Anthony eine einzige Katastrophe. Für den Palstek brauchte er fünf Anläufe, danach scheiterte er am Achtknoten. 

»Du musst das Seilende von oben hindurchführen«, sagte Kaleb so plötzlich, dass Anthony zusammenzuckte. Bevor er etwas erwidern konnte, war sein Freund auf ihn zugetreten, griff nach seinem Seil und brachte es in die korrekte Position.

Dabei streiften sich ihre Hände und ein kurzes Kribbeln durchzuckte Anthony. 

»So, jetzt ist die Acht zu erkennen, siehst du? Du musst nur noch festziehen.« Kaleb wandte sich wieder von ihm ab. 

Die kurze Hoffnung, die in ihm aufgeflammt war, wich einem unangenehmen Anflug von Eifersucht, als sich sein Freund Knud zuwandte.

Schnell verjagte Anthony seine Gefühle. Was war nur zurzeit mit ihm los? Er ließ den Blick sinken und widmete sich seinem Achtknoten, der schon viel besser aussah. Ein Teil von ihm hoffte trotzdem, dass Kaleb ihm erneut helfen würde.

Doch stattdessen erzählte Kapitän Oswald ihm stets, wie unglaublich schlecht er im Schiffsknotenmachen war. Am Ende klopfte er ihm dennoch auf die Schulter. »Wir alle fangen klein an. Irgendwann wird aus dir ein richtiger Matrose.« 

Anthony schenkte ihm ein kurzes Lächeln, verschwieg jedoch, dass er lieber auf den Straßen von Untergrad betteln würde, als eine Karriere auf dem Schiff zu starten. 

Der Kapitän wandte sich von ihm ab und klatschte in die Hände. »Wieder an die Arbeit, Männer! Meine Berta fährt nicht von allein nach Navis. Hopphopp!« 

Knud und der andere Matrose sprangen sofort auf und begaben sich auf ihre Posten.

Kaleb schlurfte hingegen gemächlich in Richtung Schiffsbauch.

Anthony wollte ihm nachlaufen, ihn fragen, was mit ihm los war. Doch stattdessen schnappte er sich den Besen und schaute seinem Freund nachdenklich hinterher. Er hatte keine Lust, erneut von ihm angefaucht zu werden. Also kehrte er das Deck, um auf andere Gedanken zu kommen. 



	Lana





 

 

Lana hasste Menschenmassen. Deshalb war diese Versammlung, auf die ihr Vater sie geschleppt hatte, die Hölle für sie. Sie versuchte, so gut wie möglich an Cedrics Seite zu bleiben. Insgeheim wünschte sie sich, dass sie die gleiche Eleganz und Selbstsicherheit an den Tag legen könnte wie er, denn er bewegte sich, als wäre er in dieser Menge zu Hause.

Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Hauptsächlich waren Polizisten der Abteilung für besondere Fälle anwesend. Zudem ein paar andere Leute, die für innere Angelegenheiten zuständig waren. Sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört, als Cedric sie ihr vorgestellt hatte. Stattdessen hatte sie die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie sie ihren Vater auf den Mord an Celine Lavin ansprechen sollte.

Auch jetzt bot sich keine Gelegenheit, denn Cedric steuerte auf Tom Aster zu. »Es freut mich, dass Ihr es geschafft habt, zu kommen.«

»Nun, das Thema innere Sicherheit ist von allgemeinem Interesse«, sagte Aster.

»Da stimme ich Euch zu.« Cedric lächelte. »Ich würde gerne mit Euch über die nächste Präsidentenwahl sprechen.«

»Natürlich.« Asters Blick glitt zu Lana. »Unter vier Augen, wenn es Euch nichts ausmacht.«

»Selbstverständlich. Eleanora hat ohnehin ein Treffen mit Emmanuel Kantas.«

Die Aussicht, mit diesem Polizisten allein in einem stickigen Raum zu hocken, gefiel Lana überhaupt nicht. Der ganze Stress der letzten Tage hatte sie aufgewühlt und sie wollte einfach nur einen Spaziergang machen und frische Luft schnappen. Doch sie wollte vor ihm nicht wie ein kleines, schwaches Mädchen wirken, deshalb nickte sie. »Wo ist Kantas?«

Der Präsident wandte sich an den fast zwei Meter großen Mann neben ihm, der trotz seiner Größe nahezu unscheinbar wirkte. »Marten wird dich zu ihm führen, nicht wahr?«

Asters Sohn wirkte neben seinem fast zwei Meter großen Vater nahezu unscheinbar und das, obwohl er nur ein paar Zentimeter kleiner war. Er war ein paar Jahre älter als Lana und sein Gesicht war stets versteinert.

Neben ihm kam sie sich wie ein Zwerg vor. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, ihm im Kampf haushoch überlegen zu sein.

Der Aster-Erbe richtete seine wasserblauen Augen auf sie. »Komm mit.« Marten stapfte voran durch die Menschenmenge. Wenigstens war er ein stummer Begleiter, wofür Lana ihm dankbar war. Vielleicht war diese Schweigsamkeit genau der Grund, warum ihr Vater ausgerechnet ihn mit der Wiedererrichtung dieser komischen Verliese beauftragt hatte. 

Die Leute sahen sie nicht an und trotzdem fühlte sie sich beobachtet. Sie wollte so schnell wie möglich raus aus dieser Villa, an einen ungestörten Ort. 

Marten führte sie zu einem der Stehtische in der Nähe des Büfetts.

Ein älterer Mann mit ergrautem Bart unterhielt sich dort mit einem deutlich jüngeren. Dieser hatte ein kantiges Gesicht und winzige Schweinsaugen, mit denen er Lana interessiert musterte.

»Das ist Eleanora Lavin«, stellte Marten sie vor und drehte sich zu ihr. »Ihr findet mich vorne neben dem Buffet, falls Ihr etwas braucht.« Er wandte sich ab und ließ sie stehen. 

Der ältere Mann streckte ihr die behaarrte Hand entgegen. »Ich habe schon sehr viel von Euch gehört. Mein Name ist Emmanuel Kantas und das ist mein Kollege Ben Holeron.«

Lana zwang sich zu einem Lächeln. »Sehr erfreut.«

»Es hat mich überrascht, als ich erfahren habe, dass Cedric und Charlott noch eine Tochter haben.«

»Das höre ich oft.« Lana hatte absolut keine Lust, zwei Polizisten ihre Lebensgeschichte zu erzählen. »Mein Vater und ich arbeiten schon seit einiger Zeit zusammen. Ich würde mich gerne mit Euch über die Spezialeinheit unterhalten.«

»Ben, wolltest du nicht Marquis Colora aufsuchen?«, fragte Emmanuel Kantas.

Der Polizist warf ihr einen finsteren Blick zu und entfernte sich von dem Tisch.

Lana war überaus froh darüber. Sie hatte beschlossen, dass ihr dieser Holeron unsympathisch war.

Kantas lächelte sie an. »Lasst uns doch an einen Ort gehen, an dem wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Lana zögerte einen Moment und musterte den alten Polizisten.

Er wirkte zwar freundlich, aber sie konnte niemandem vertrauen, deshalb blieb sie auf der Hut, als sie ihn nach oben führte. 

Sie betraten einen Raum, in dem ein massiver Schreibtisch aus Eichenholz stand. Cedric hatte ihn zu ihrem persönlichen Büro ernannt, Lana verbrachte jedoch nicht besonders viel Zeit darin, da sie hier oft mit Cassie gespielt hatte, bevor es umgebaut worden war und die Erinnerungen an ihre Schwester wollte sie am liebsten verscheuchen.  

Sie ließ sich auf dem großen Sessel nieder und bedeutete dem Polizisten, sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen, was er auch tat. 

Lana begrüßte den Abstand zwischen ihnen.

»Das ist bemerkenswert«, sagte Kantas und schaute sich in dem Büro um. »Charlott hatte ebenfalls einen ausgesprochenen Sinn für Ordnung.«

Lana ging nicht darauf ein. Sie hatte keine Lust, sich mit Emmanuel Kantas über ihre Mutter zu unterhalten. »Erzählt mir doch bitte, wie die Ermittlungen im Fall Eric Sana laufen.«

»Stockend. Die Sache mit Vespertilio hat uns alle schockiert. Er war einer meiner besten.« Kantas fuhr sich durch den Bart. 

»Ich kann mir vorstellen, dass es ein Verlust für Euch ist. Aber Verbrecher müssen ihre gerechte Strafe bekommen.«

»Selbstverständlich.«

»Wer ist jetzt Leiter der Ermittlungen?«, fragte Lana.

»Ben Holeron. Der, der vorhin neben mir gestanden hat.«

Sie verkniff es sich, das Gesicht zu verziehen. »Was macht er gerade?«

»Aktuell versuchen wir, Anthony Merelei ausfindig zu machen.«

Bei Tonys Erwähnung war Lana innerlich zusammengezuckt. »Wie läuft das bisher?«

Kantas zögerte. »Als er mit seinen Freunden geflohen ist, herrschte in der ganzen Stadt Chaos. Es war geradezu unmöglich, ihn zu verfolgen. Leider ist die Einheit klein und die Aufgaben werden nicht weniger. Die Menschen sind unruhig nach dem Angriff der Rasik.«

Lana legte die Hände übereinander. »Vergesst diese Viecher. Wichtig ist, dass Ihr Anthony Merelei ausfindig macht und ihn hierherbringt.«

»Ich werde es versuchen.«

»Das reicht nicht!«, fuhr Lana ihn an und Kantas zuckte zusammen. »Ich will, dass er gefunden wird«, sagte sie in etwas ruhigerem Ton. »Er hat meine Tochter entführt.«

Der Polizist hob die Augenbrauen. »Eure Tochter?«

Sie fixierte Kantas. »Was ihr mit Anthony macht, ist mir egal. Ich möchte nur meine Tochter wieder zurückhaben.«

»Das verstehe ich, aber …«

Lana hob die Hand und Kantas klappte augenblicklich den Mund zu. Entsetzt riss er die Augen auf und starrte sie an.

Sie erhob sich und beugte sich über den Schreibtisch. »Jetzt hört mir mal genau zu. Ihr werdet mein Mädchen zu mir bringen, sonst lass ich Euch zu Vespertilio in den Keller werfen, haben wir uns verstanden?«

Schweiß lief von Kantas Stirn. Er nickte.

Lana lächelte. »Sehr gut.« Sie entließ ihn aus ihrem Griff. »Ich stelle Euch meine Ghule zur Verfügung. Schickt sie auch an die entlegensten Orte der Welt. Ich möchte, dass sie alle drei Tage Bericht erstatten.«

»N-natürlich.«

»Wunderbar.« Sie verließ das Büro. Auf dem Weg in den Versammlungssaal stieß sie mit einer blonden Frau zusammen. Wütend fuhr sie herum. Kannst du nicht …« Ihre Augen verengten sich, als sie die Polizistin erkannte. »Du!«

Die Frau hob eine Augenbraue. »Entschuldigung, kennen wir uns?«

Lana legte den Kopf schief. Sie hatte sich wieder gefasst. »Du hast mich damals in Meris niedergeschlagen.« 

»Ich weiß leider nicht, wovon Ihr redet«, sagte die Frau, ohne den Blick abzuwenden. 

Wollte diese Schnepfe sie zum Narren halten? Als ob sie so jemanden vergessen würde. 

Sie trat auf sie zu. »Du warst mit Will Vespertilio unterwegs.« 

Die Frau runzelte die Stirn. »Ich habe mal mit ihm zusammengearbeitet. Aber dann wurde er beurlaubt.« 

In Lana brodelte es. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wag es ja nicht, mich zu verarschen. Ich weiß genau, wer du bist.« 

»Ihr müsst mich verwechseln.« 

»Du bescheuerte …« 

»Lana?« 

Sie wirbelte herum.

Ihr Vater stand vor ihr, auf seinem Gesicht lag ein Schatten. »Ich muss mit dir reden.« 

Aus dem Augenwinkel sah Lana, wie die Polizistin sich davonmachte. Sie beschloss, sich das Miststück ein andermal vorzunehmen. »Was ist los?«

»Es geht um deine Großmutter«, sagte er. »Sie ist gestern Nacht leider verstorben.« 

 Lana versuchte, überrascht und schockiert zu wirken. »Das ist furchtbar.«

Cedric erforschte ihr Gesicht. »Ich weiß, dass du sie gemocht hast. Wir werden ihr morgen die letzte Ehre erweisen.«

Lana musste sich zusammenreißen, um ihn nicht hier und jetzt zur Rede zu stellen. Das hier war nicht der richtige Ort, um ein solches Gespräch zu führen, zumal sie nicht einmal wusste, ob Cedric etwas mit dem Mord zu tun hatte. »Wie ist es passiert?«, fragte sie stattdessen. 

»Es war Selbstmord. Sehr tragisch, aber die arme Frau wusste wohl keinen anderen Ausweg.« 

 »Ich werde morgen bei der Beerdigung sein. Danke, dass du es mir gesagt hast. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt schlafen gehen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stapfte sie zurück in ihr Zimmer. In ihr tobte ein Sturm. Sie hasste es, wenn jemand sie anlog.

Lana musste mit Cedric reden. Doch dazu hatte sie an diesem Abend keine Kraft mehr. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. Nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen.



	Will





 

 

Die Wachen sorgten so gut es ging dafür, dass Will keinen neuen Versuch startete, sich umzubringen. Sie brachten ihm nur Essen mit Gegenständen, die eindeutig zu stumpf waren, um sich etwas anzutun.

Er hatte überlegt, sich einfach selbst verdursten zu lassen, aber der Überlebenswille in ihm war stärker gewesen. Er aß jedoch kaum noch. 

Meistens saß er apathisch auf seiner Matratze und dachte nach. Er musste mittlerweile schon mindestens zehn Kilo abgenommen haben. Die ausgefranste Kleidung hing schlaff an ihm herab und sein Gesicht war unter dem Bart eingefallen.

Doch all das war ihm egal. Nach ein paar Tagen hatten Lana oder Mallori ihn nicht einmal mehr zum Blutabnehmen abholen lassen. Die Eintönigkeit des Tages war beinahe noch deprimierender, als einen Liter Blut ausgesaugt zu bekommen.

Schritte näherten sich. War es etwa schon Zeit für das trockene Brot und die ekelhafte Hafergrütze? 

»Will?«, flüsterte eine weibliche Stimme, die definitiv keinem der Wachen gehörte, die ihm täglich Essen vorbeibrachten.

Halb rechnete er damit, dass Lana vor seiner Gitterzelle stand. Bereit, ihn mitzunehmen.

Doch sie war es nicht.

Im spärlichen Schrein der Leuchtkugel entdeckte er ein mageres Mädchen mit eingefallenen Wangen und kurzgeschorenen Haaren. Es dauerte einen Augenblick, bis er erkannte, um wen es sich handelte. »Gabriella?« Von allen Menschen, die ihn hier aufsuchen konnten, hatte er sie als Allerletztes erwartet. »Was machst du hier?«

Das Mädchen blickte panisch um sich. »Wir haben nicht viel Zeit. Es geht um Lana und Cedric. Ich bin mir sicher, dass die beiden mich damals in diesen Keller in Untergrad eingesperrt haben. Jetzt versuchen sie, sich ganz Nymeris unter den Nagel zu reißen.«

Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach wirklich? Was bringt dich zu dieser Annahme?«

»Als Lana dieses Messer nach Cassie geworfen hat, wurde mir klar, dass ich mich getäuscht habe, was sie und meinen Onkel anging. Ich hätte ihnen nicht vertrauen sollen.«

»Moment mal«, sagte Will. »Du kannst dich also an diesen Angriff erinnern?«

Gabriella nickte. »Ich weiß nicht genau, warum niemand darüber redet. Vielleicht liegt es an dem Champagner, den Cedric am Tag danach ausgeschenkt hat. Ich war die Einzige, die nicht davon getrunken hat.« 

Ein Getränk versetzt mit irgendetwas, das die Erinnerung vernebelte. Clever. Es passte zu Mallori. 

»Warum kommst du ausgerechnet zu mir?«, fragte er.

»Weil du mir vielleicht helfen kannst, von hier wegzukommen.«

»Und wie soll ich das bitte schön anstellen? Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich bin in diesem Loch eingesperrt.«

Gabriella sah sich noch mal um, dann winkte sie ihn zu sich heran. »Vielleicht kann ich dich hier rausholen«, flüsterte sie.

Will warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«

Sie schaute ihm direkt in die Augen. In den ihren lag nackte Angst. »Ich habe genauso wenig Lust, Lana und Cedric über den Weg zu laufen wie du. Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass sie mich noch nicht eingebuchtet haben.« 

Will dachte nach. Einerseits war es ein Risiko, ihr zu vertrauen, andererseits war die Alternative – nämlich in diesem Keller zu verrotten – auch nicht gerade verlockend. »Wie genau willst du mich hier rausholen?«

»Ich habe einen Plan«, sagte sie. »Du musst mir nur versprechen, dass du mich mitnimmst.« 

Will seufzte. »Ich kann dir den Weg nach Kaldon zeigen. Zu Fuß ist das allerdings eine ordentliche Strecke. Und deinen Status und Reichtum kannst du dir vermutlich abschminken.«

»Das ist mir egal. Hauptsache, ich komme aus diesem Albtraum heraus.«

Er musterte sie. Bisher hatte er Gabriella nur als arrogantes Aristokratenmädchen kennengelernt, das gerne auf andere herabschaute. Insbesondere auf Leute wie ihn. Doch dieses Labor, in dem sie gefangen gehalten worden war, hatte offenbar etwas in ihr verändert. Sie wirkte ängstlicher, panischer und voller Zweifel. Und gleichzeitig auch ein Stück intelligenter, wie ihm erschien. Er beschloss, ihr zu vertrauen. Etwas anderes blieb ihm im Moment nicht übrig. Es war ein Risiko, das er eingehen musste. 

»Na schön. Du holst mich hier raus und ich führe dich nach Kaldon.«

»Danke«, sagte Gabriella und warf ihm einen dankbaren Blick zu.

Schritte näherten sich.

Sie blickte sich um. »Ich muss jetzt gehen. Ich komme aber wieder.« Dann verschwand sie.

Will stapfte zurück zu seiner Matratze und setzte sich.

Ein Wachmann kam und schob ihm ein Tablett unter den Gittern hindurch.

Diesmal nahm Will es sofort an sich und verspeiste die Mahlzeit komplett. Das pampige Essen zerging auf seiner Zunge wie eine Köstlichkeit. Gabriellas Auftauchen hatte eine neue Hoffnung in ihm erweckt. Er hatte eine Chance, hier herauszukommen. Vorausgesetzt, sie wollte ihn nicht in eine Falle locken. Aber was hatte er zu verlieren? Er saß ohnehin schon in der Tinte.

Nachdem er das Essen auf dem Tablett verzehrt hatte, platzierte er es wieder in der Holzkiste, die an dem Kerker angebracht war, damit der Wachmann es mitnehmen konnte. Dann legte er sich hin und starrte an die Decke.

Sein Schicksal lag jetzt in den Händen einer Person, die Cassie das Leben zur Hölle gemacht und ihn vorher immer verabscheut hatte. Das gefiel ihm zwar nicht, aber er wollte hier raus.

Was würde er tun, sollte ihm die Flucht gelingen? In Nymeris konnte er selbstverständlich nicht bleiben. Er könnte sich nach Te’Lasia absetzten oder nach Cordalis fliehen. Leider war er noch nie dort gewesen und kannte weder die Sprachen noch die Sitten dieser Länder. Wahrscheinlich war es klug, zunächst einen vertrauten Ort aufzusuchen. Zwar war er schon seit Ewigkeiten nicht mehr in seiner Heimat Kaldon gewesen, aber wenigstens kannte er dort jemanden. Abhauen konnte er immer noch. Jetzt musste er sich erst einmal darauf konzentrieren, hier herauszukommen. Irgendwie würde er es schaffen. Das musste er. Cassie würde es so wollen. Und Charlott ebenso. Und Natan und Bella. Auch wenn sein Sohn mittlerweile einen anderen Vater hatte – er würde ihn nicht im Stich lassen. Er musste also die Gelegenheit nutzen und fliehen.
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Seit drei Tagen waren sie nun auf dem Meer unterwegs. Die See war bisher ruhig geblieben. Cassie stellte sich an die Reling und ließ sich das Haar von der Meeresluft zerzausen. Sie genoss die Stille. 

Anthony hatte sich in seine Kabine verzogen, während Kaleb am anderen Ende des Schiffes saß und grimmig dreinschaute.

Gerne hätte sie mehr über diese Elaine gewusst, doch Cassie hielt es für das Beste, ihn in Ruhe zu lassen. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht in der Lage sein würde, ihn aufzumuntern. Erst recht, wenn nicht einmal Anthony das schaffte. 

Sie ließ den Blick über das Meer schweifen. Weit und breit war kein Land zu sehen. So lange war sie noch nie auf einem Schiff gewesen. Dass sie nicht seekrank geworden war, grenzte beinahe an ein Wunder. Sie mochte es hier, denn sie fühlte sich frei. Keine Menschen, die sie beschimpften. Keine mutierten Monster. Keine Familienmitglieder, die sie hintergingen. Nur die endlose Weite des Meeres. Sie wollte einfach nur diesen wunderschönen Moment genießen. 

»Ich glaube, wir haben Ratten.« 

Cassie unterdrückte einen Fluch. Sie drehte sich um.

Kaleb hielt ihr ein angebissenes Brot unter die Nase. »Das ist jetzt schon das dritte Mal. Wir sollten dieses Schiff durchkämmen und die Viecher ins Meer werfen.« 

»Hast du den anderen Bescheid gesagt?« 

Kaleb schüttelte den Kopf. »Oswald und die Matrosen arbeiten alle. Mit Tony will ich nicht reden.« 

Cassie seufzte. »Was ist in letzter Zeit mit dir los?« 

Er schnaubte. »Jetzt fang nicht du noch auch damit an!« 

»Es ist wegen dieser Elaine, oder? Alfie hat mir von ihr erzählt.« 

Ein Schatten lief über Kalebs Gesicht. »Hat er das, ja?« 

»Wenn du keine Lust hast, darüber zu reden, dann tu es nicht. Aber lass deinen Frust nicht an Tony aus, das hat er nicht verdient!« Cassie biss sich auf die Lippen. Vielleicht war ihr Tonfall doch etwas zu scharf gewesen.

Er schaute zur Seite. »Wir sollten uns um das Rattenproblem kümmern.« 

»Kaleb …« 

»Schon in Ordnung. Du hast ja recht«, sagte er. »Ich werde bei Gelegenheit mit ihm reden.« 

»Gut.« 

»Jetzt lass uns diese Ratten suchen. Du gehst in den Lagerraum, ich schau in der Küche nach.« 

»Einverstanden«, sagte Cassie, froh darüber, dass Kaleb nicht ausgerastet war. Sie machte sich auf in den Schiffsbauch.

Dort hatten sie den Großteil ihres Proviants untergebracht. Zahlreiche Kisten reihten sich aneinander und auch die Regale waren gefüllt mit Einmachgläsern. Das Zeug würde für Wochen reichen. Für Ratten war es das reinste Paradies. 

Auf den ersten Blick wirkte der Lagerraum sauber und aufgeräumt, dafür hatte Oswald gesorgt. Es war ein Rätsel, wie es die Ratten überhaupt hier reingeschafft hatten. Das waren offenbar verdammt schlaue Biester. 

Cassie ging zwischen den Kisten entlang, schob ab und zu eine beiseite, um nachzusehen. Nichts deutete auf irgendwelche Ratten hin. 

Plötzlich vernahm sie ein leises Krächzen, gefolgt von einem: »Psst«. Es war von der Treppe gekommen. 

Cassie stieg über die Kisten und stapfte zurück.

Unter den Stufen lugten rote Federn hervor, die ihr mehr als bekannt vorkamen.

Stirnrunzelnd ging sie darauf zu und spähte darunter.

Anthonys Phönix saß seelenruhig da und schaute sie mit seinen goldenen Augen an. Und er war nicht allein. 

»Alyssa?« 

Das Mädchen hatte noch versucht, sich unter dem Gefieder von Ramses zu verkriechen. 

Die Kleine lächelte sie verlegen an. »Hallo, Tante Cassie.« 

»Was zum Geier machst du hier?« 

»Ich wollte mitkommen.« Ihr Blick war der eines Welpen, der nach Futter bettelte. 

Cassie versuchte, sich nicht davon einlullen zu lassen. Sie kniete sich neben Alyssa und warf ihr einen strengen Blick zu. »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich dieser Ausflug ist?«

»Aber du, Papa und Onkel Kaleb seid auch hier.« 

»Wir haben einen Auftrag bekommen und außerdem sind wir schon erwachsen.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Dein Vater wird ausflippen, wenn er dich hier sieht.« 

Alyssa zuckte mit den Schultern. »Soll er doch«, sagte sie trotzig. 

Cassie seufzte und reichte ihr die Hand. »Es gibt keinen Grund mehr, dich zu verstecken. Komm mit.« 

Nach kurzem Zögern ergriff Alyssa ihre Hand und ließ sich von ihr an Deck führen.

Cassie steuerte auf die Küche zu, wo Kaleb immer noch auf Rattensuche war. Sie räusperte sich. »Ich habe unseren Essensdieb gefunden.« 

Kaleb drehte sich um. Seine Augen weiteten sich. »Was machst du denn hier?« 

»Mitfahren. Was sonst?« 

Er schaute zwischen Alyssa und Cassie hin und her. »Weiß Tony schon davon?« 

»Nein. Aber ich fürchte, er wird nicht begeistert sein, wenn er es erfährt.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.« Mit verschränkten Armen stand Anthony da und richtete den Blick auf seine Tochter. 

Cassie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. 

Sein violettes Auge glühte vor Zorn und sein Gesicht war trotz seines dunkleren Teints hochrot angelaufen. Er deutete auf Alyssa. Dann sagte er etwas auf Lasisch.

Das kleine Mädchen zuckte zusammen und versteckte sich hinter Cassie. 

Anthony trat einen Schritt auf sie zu. »Alyssa Merelei!« Den Rest verstand Cassie nicht. 

Sie hatte jedoch das Gefühl, dass er die Sache mit seiner Tochter allein klären wollte, also drückte sie die Hand der Kleinen. »Geh.«

Zögernd trat Alyssa hervor und folgte ihrem Vater nach draußen. Sie warf Cassie noch einen ängstlichen Blick zu, bevor Anthony die Tür hinter ihnen schloss.
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Anthony zerrte Alyssa in seine Kabine und schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass eines der Bilder an der Wand verrutschte. Wütend funkelte er seine Tochter an. »Was hast du dir dabei gedacht?«, schrie er.

Sie blinzelte. »Ich wollte zu dir.« 

»Ich hab dir gesagt, dass du bei Alma bleiben sollst! Warum hörst du nicht auf mich?« 

Alyssa schaute zu Boden. Tränen kullerten über ihre Wangen.

In einer solchen Situation würde er sie normalerweise in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde, aber dafür war er diesmal zu aufgebracht. Stattdessen seufzte er. »Was mach ich denn jetzt mit dir?«

Sie schob die Unterlippe nach vorne. »Setz mich doch auf einer einsamen Insel aus, wenn du mich nicht dahaben willst!«

»Red keinen Blödsinn«, sagte er. »Wie oft soll ich dir noch erklären, dass diese Reise gefährlich ist?« 

Alyssa verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich bin schon groß!« 

Anthony fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Du bist fünf Jahre alt!« 

»Na und? Du musst dir keine Sorgen um mich machen.« 

»Glaubst du, ich kann das steuern? Du bist meine Tochter.« 

Alyssas Augen blitzten auf. »Und warum hast du mich dann alleine in dem Dorf zurückgelassen?« 

»Ach, Alys.« Er ließ sich auf das Bett plumpsen und starrte an die Decke. Er konnte ihre Wut verstehen, aber es war der sichere Weg gewesen. Trotz seiner Angst war ein Teil von ihm jedoch froh, dass sie wieder bei ihm war, denn er hatte sie vermisst. »Am liebsten würde ich dich wieder nach Kalastavuori bringen.« Er warf ihr einen gequälten Blick zu. »Wie bist du überhaupt auf das Schiff gekommen? Ich hab am Hafen die ganze Zeit nach dir Ausschau gehalten.«

Plötzlich grinste Alyssa. »Ich zeig’s dir.« Sie schloss die Augen und runzelte angestrengt die Stirn. Im nächsten Moment war sie verschwunden. 

Anthony schlug die Hände vor den Mund. Vor diesem Moment hatte er sich seit ihrer Geburt gefürchtet. Dennoch hatte er geahnt, dass er kommen würde. Nach ein paar Sekunden wurde sie wieder sichtbar. Er schluckte. »Du … du …« 

»Ist das nicht toll? Ich kann mich unsichtbar machen. Genau wie du!« 

Seine Gedanken überschlugen sich. Natürlich hatte sie magische Kräfte, schließlich waren sowohl er als auch Lana magisch begabt. Aber warum erfüllte ihn diese Erkenntnis mit so viel Panik? Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen.«

Sofort stürzten ihre Mundwinkel. »Ich dachte, du würdest dich freuen.« 

»Komm her, Liebling.« Er streckte die Hand aus.

Nach kurzem Zögern ging sie auf ihn zu und krabbelte auf seinen Schoß. 

Er nahm sie in die Arme. »Ich habe gehofft, dass du wenigstens diese Fähigkeiten nicht von mir geerbt hast. Aber wie es aussieht, bist du ganz und gar die Tochter deines Vaters.« 

Sie schaute ihn irritiert an. »Ist Magie etwas Schlechtes?« 

»Sie ist gefährlich. Wenn du zu viel davon einsetzt, kannst du daran sterben. Mit etwas Übung wird es besser, aber nicht weniger harmlos.« 

Alyssa wiegte nachdenklich den Kopf. »Dann musst du mir es eben beibringen.« 

»Das werde ich tun.« Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Versprich mir, dass du deine Fähigkeiten nur einsetzt, wenn ich dabei bin.« 

Sie nickte. »Ich verspreche es.« 

Er packte sie sanft an den Schultern. »Ich mein’s ernst, Alyssa. Magie ist nichts, womit man spielen sollte.«

»Ich verspreche es dir ganz, ganz fest«, sagte sie mit ernstem Blick.

Er lächelte. »Und da wir schon mal dabei sind, versprich mir auch, dass du dich auf dieser Reise artig verhältst.« 

Sie schaute ihn hoffnungsvoll an. »Heißt das, du wirst mich ganz bestimmt nicht zurück nach Kalastavuori bringen?« 

»Nein.« Er seufzte und hoffte, dass er seine Entscheidung nicht bereuen würde. 

Sie strahlte ihn an und schlang die Arme um seinen Hals. »Du bist der beste Papa der Welt! Ich hab dich ganz, ganz doll lieb!«

Er strich ihr über das Haar und drückte sie an sich. »Ich dich auch, mein Schatz.« 

Anthony schärfte ihr noch einmal ein, dass sie keine Dummheiten machen sollte, dann ging er zurück an Deck. Sein Kopf schwirrte. 

Wenn er seine magischen Gene an seine Tochter weitergegeben hatte, wer sagte dann, dass sie nicht auch die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hatte? Er dachte an den Abend, an dem er Alyssa angeschrien hatte. Das war eine gefühlte Ewigkeit her. Sie hatte die Kontrolle über seinen Arm ergriffen und ihr violettes Auge hatte geleuchtet. Bei der Erinnerung lief es ihm kalt den Rücken hinunter.

Eigentlich sollte ihm diese Möglichkeit nicht so viel Angst bereiten. Zwar war Magie gefährlich, doch gleichzeitig konnte man sich besser verteidigen. Trotzdem machte er sich Sorgen, denn es konnte sein, dass Alyssa sich nicht an das Versprechen hielt, das sie ihm gegeben hatte. Sie war ein neugieriges Kind und hatte schon in der Vergangenheit nicht auf ihn gehört.

Er atmete tief durch und presste die Hände gegen die Schläfen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen, schließlich konnte er sie nicht ständig bewachen. 

Er schob die Gedanken beiseite und suchte die anderen, denn ein bisschen Ablenkung konnte er gut gebrauchen.

Oswald saß mit ein paar Matrosen auf den Schiffsbänken. Sie tranken Bier und spielten eine Art Würfelspiel. Als er herantrat, hob der Kapitän den Kopf und winkte ihn heran. »Komm, Junge, spiel eine Runde mit uns.«

Anthony zögerte. »Ich bin nicht gut im Würfeln.« 

»Ach Quatsch.« Sven reichte ihm eine Dose Bier. »Still erst mal deinen Durst.« 

Er nahm das Getränk entgegen und ließ sich zwischen einem blonden Matrosen mit überdimensionalen Zinken und dem Kapitän nieder.

Dieser klopfte ihm auf die Schulter. »Ist das kleine Mädchen von vorhin deine Schwester? Sie sieht dir sehr ähnlich.« 

Anthony blinzelte, dann schüttelte er den Kopf. »Alys ist meine Tochter.« 

Der Kapitän stieß einen Pfiff aus. »Deine Tochter? Wie alt bist du denn, Junge?« 

»Fast dreiundzwanzig«, sagte er und verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.

Oswald zwinkerte. »Die Kleine scheint ihrem Vater nicht von der Seite weichen zu wollen.«

Anthonys Mundwinkel zuckten. »Wir haben ein sehr inniges Verhältnis.«

»Und die Rothaarige. Ist sie die Mutter des Mädchens?«, fragte Sven. 

Anthony starrte ihn irritiert an. »Cassie? Nein, sie ist nur eine Freundin.« Und Alyssas Tante. Doch das erwähnte er nicht, weil es zu unangenehmeren Fragen führen könnte, die er nicht beantworten wollte. 

Glücklicherweise wandten sich die Matrosen von ihm ab und diskutierten nun darüber, wer Cassie am besten gefallen könnte. 

Anthony nahm einen Schluck von seinem Bier und deutete auf die Würfel. »Könnt ihr mir die Spielregeln erklären?«

»Wie wäre es, wenn wir die Sache etwas spannender gestalten?«, sagte der Matrose mit dem Zinken. »Der Gewinner bekommt das Mädchen.« 

Zustimmendes Grölen. 

Anthony presste die Lippen aufeinander. »Ich bezweifle, dass Cassie damit einverstanden sein wird.« 

»Willst du sie etwa für dich haben, Lasier?« Der Matrose warf ihm einen angriffslustigen Blick zu. 

»Nein, ich finde es nur komisch, um sie zu würfeln.« 

»Mach dir keine Sorgen, Junge. Es ist nur ein Spiel. Das Lavin-Mädchen wird sich ohnehin nicht für Marvin oder sonst jemanden von diesen Idioten interessieren.« Der Kapitän zwinkerte seiner Mannschaft zu. 

»Das werden wir noch sehen«, sagte der Matrose, der offenbar den Namen Marvin trug.

Kaleb trat auf die Gruppe zu. »Was ist denn hier los?« 

»Satain.« Marvin grinste. »Setz dich und spiel eine Runde mit. Es geht um das Mädchen.«

Kaleb zog die Stirn in Falten. »Welches Mädchen?« 

»Na die Rothaarige. Der Gewinner darf es bei ihr versuchen. Bist du dabei?«

»Aha.« Kalebs Blick glitt kurz zu Anthony, dann ließ er sich nieder. »Ich spiel eine Runde mit.«

Oswald wandte sich an Anthony. »Jeder bekommt fünf Würfel. Wichtig ist die Kombination der Augenzahlen. Je mehr gleiche Würfel du hast, desto besser. Sagen dir die große und die kleine Straße etwas?« 

»Ich kenne das Spiel«, murmelte Anthony. »Das habe ich früher in Navis gespielt. Drei gleiche Zahlen zusammen mit zwei anderen gleichen sind ein volles Boot. Und vier gleiche sind ein Viererpasch.« 

»Richtig. Dann können wir ja loslegen.« Der Kapitän reichte ihm fünf Würfel und sie begannen zu spielen.

Einerseits missfiel ihm die Tatsache, dass die Matrosen um Cassies Gunst würfelten. Andererseits würde er gerne mitansehen, wie der Zinken-Heini von Cassie abserviert wurde. 

»Du bist dran.« Marvin stupste ihn an. 

»Ach ja. Tut mir leid.« Er schüttelte seine Würfel und ließ sie zu Boden gleiten. Anthony schob sie zusammen.

Sie zeigten fünf verschiedene Augenzahlen.

»Das gibt’s ja nicht«, sagte Oswald. »Eine große Straße und das gleich beim ersten Mal. Glückwunsch, Junge, das macht vierzig Punkte.« 

Er starrte auf seine Würfel.

Der Kapitän hatte recht, es war eine große Straße.

Anthony trank einen Schluck Bier und notierte sich die Punktzahl auf seinem Zettel. 

Sven würfelte. Er konnte lediglich drei Einser notieren. 

»Was ist eigentlich so dein Typ?«, fragte Marvin plötzlich. 

Anthony blinzelte irritiert. »Was meinst du?« 

»Na dein Frauentyp. Ich zum Beispiel steh total auf Blondinen mit großen Brüsten.« Seine Augen wurden glasig. 

»Darüber habe ich noch nie so genau nachgedacht«, sagte Anthony. 

»Wirklich nicht? Wie sahen denn deine bisherigen Freundinnen so aus? Dunkle Haare? Helle? Große Brüste? Kleine?« 

»Ich …« 

»Tony bevorzugt verrückte Frauen«, sagte Kaleb und lächelte boshaft. 

Anthony warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Tatsächlich?« Marvin hatte ernsthaft interessiert geklungen. »Erzähl.« 

»Fragen wir doch Kaleb, auf was für einen Typ Frau er steht«, sagte Anthony wütend.

Kaleb ballte die Hand zur Faust. Er sah aus, als würde er Anthony verprügeln wollen, doch das war egal.

Seine Ex-Freundinnen Anthony gegenüber als verrückt zu bezeichnen war eine Sache, aber vor diesem ganzen Haufen notgeiler Matrosen war es etwas völlig anderes. Außerdem ging er Anthony schon seit Tagen mit seiner schlechten Laune auf die Nerven.

Alle Augen richteten sich auf Kaleb. 

»Ja, das würde mich auch interessieren«, sagte Marvin. »Erzähl mal.« 

Statt etwas zu erwidern, stand Kaleb auf und entfernte sich von der Gruppe.

»He!«, rief Oswald. »Wir haben doch gar nicht zu Ende gespielt.« 

»Mir ist die Lust vergangen.« Kaleb schlug die Tür zum Schiffsbauch hinter sich zu. 

Das schlechte Gewissen beschlich Anthony. War er zu weit gegangen? 

»Du bist dran, Lasier«, sagte Marvin. 

»Spielt ohne mich weiter.« Bevor die Matrosen ihn fragen konnten, was los war, war er aufgesprungen und zu den Kabinen gelaufen. Er klopfte an Kalebs Tür. 

»Geh weg.« 

»Ich bin’s. Tony.«

»Dann erst recht!«

Anthony seufzte. Wie sehr er es doch hasste, zu streiten. Er wünschte sich, dass sein Freund sich ihm öffnen würde. Obwohl er wenig Hoffnung hatte, dass er das tat, klopfte er noch einmal. »Mach auf.« 

Ein wütendes Grunzen kam aus der Kabine, doch schließlich öffnete Kaleb die Tür und funkelte ihn an. »Was willst du?« 

»Herausfinden, was in letzter Zeit mit dir los ist.«

»Nichts.« 

»Ach ja? Warum gehst du mir dann aus dem Weg?« 

Kaleb presste die Lippen aufeinander. »Es ist kompliziert.« 

»Was meinst du? Rede mit mir.« Anthony trat einen Schritt vor und wollte eine Hand auf seine Schulter legen.

Sein Freund zuckte zurück. »Lass mich in Ruhe.«

»Wenn es etwas mit mir zu tun hat, würde ich es gerne wissen.« Anthony zögerte. Er dachte an seine Reaktion beim Würfelspiel. Ein Teil von ihm weigerte sich, nachzugeben, doch der andere, klügere gab ihm einen Ruck. »Das gerade eben tut mir leid. Ich war wütend.« 

Kaleb seufzte. »Schon in Ordnung. Ich hätte deine Freundinnen nicht als verrückt bezeichnen sollen.«

»Dann ist alles wieder gut?« 

»Ich will gern alleine sein.«

Alles in Anthony sträubte sich. Am liebsten wäre er in diese Kabine gegangen und hätte ihn so lange bearbeitet, bis er endlich mit der Sprache herausrückte. Dann hätte er ihn umarmt und geküsst. Doch er kannte seinen Freund. Nichts verabscheute er mehr, als beim Schmollen unterbrochen zu werden. »Na schön.« 

Kaleb zog die Tür zu. 

Niedergeschlagen schlurfte Anthony zurück an Deck.

Warum war sein Freund so gereizt? Hatte seine Familie ihn verärgert? Oder hatte Anthony irgendetwas getan, was Kaleb verletzt hatte? Er musste es irgendwie herausfinden, denn er hasste Streit zwischen sich und den Menschen, die er liebte.

»Was willst du von mir?« 

Anthony horchte auf.

Das war Cassies Stimme gewesen.

Er beschleunigte seine Schritte und bog um die Ecke. 

Sie stand gegen die Wand gepresst.

Vor ihr stand Marvin, sein riesiger Zinken war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und grinste sie an. »Komm schon, Süße, nur ein Kuss. Den hab ich mir schließlich verdient.« 

»Vergiss es, du Widerling«, zischte Cassie und verpasste ihm eine Ohrfeige. 

Melvin jaulte auf und rieb sich die Wange. Sein Gesicht nahm die Farbe einer Tomate an. »Das wirst du mir büßen, du Schlampe.« 

Bevor er auf Cassie losgehen konnte, preschte Anthony vor und riss ihn zu Boden.

Der Matrose stank nach Bier. Irritiert hob er den Kopf, dann stieß er ein wütendes Grunzen aus. »Hätt ich’s mir doch denken können. Du willst die Kleine für dich haben.« 

Anthony funkelte ihn an. »Lass sie in Ruhe und verzieh dich.« 

Marvin schnaubte. »Sie ist’s sowieso nicht wert.« Er rappelte sich auf und stapfte davon. 

Anthony trat auf Cassie zu. »Alles in Ordnung?« 

Sie nickte. »Der Kerl meinte, er hätte mich beim Würfeln gewonnen. Schräg, oder?« 

»Ja.« Nun fühlte Anthony sich schlecht, dass er einfach aufgestanden und gegangen war. Wenn er gesiegt hätte, dann hätte keiner dieser Kerle sie belästigt.

Cassie musterte ihn. »Was ist los? Du siehst fertig aus.« 

»War ein anstrengender Tag.« Er erzählte ihr, was er gerade über Alyssa herausgefunden hatte und wie er gerade mit Kaleb gestritten hatte. 

»Mach dir keine Sorgen. Du bist ja für sie da.« 

Er blinzelte. »Du hast recht.« 

»Und die Sache mit Kaleb wird sich auch klären.« 

»Ja.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich gehe jetzt schlafen.« 

»Das ist eine gute Idee.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter, woraufhin Anthony kurz zusammenzuckte. 

Verlegen wünschte er ihr eine gute Nacht und stapfte zu seiner Kabine. Erleichterung durchströmte ihn, als er Alyssa seelenruhig auf seinem Bett schlafend vorfand. Eine Weile betrachtete er sein kleines Mädchen. Er würde alles tun, um sie zu beschützen. 
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	Lana





 

 

Am späten Nachmittag stand Lana auf dem Friedhof inmitten der Angehörigen der sieben Familien, allesamt in schwarz gekleidet. Sie selbst hatte sich für einen langen onyxfarbenen Mantel und dazugehörige Handschuhe entschieden.

Trotz des mediterranen Klimas war es um diese Zeit kalt in Nymeris. Sie warf einen Blick auf die Grabsteine.

Darauf standen große Namen: Aster, Colora, Holeron. Das hier musste der Friedhof der Wohlhabenden sein.

Lana hatte sich die Grabstätte der sieben Familien spektakulärer vorgestellt.

Vor zweihundert Jahren waren den Königen von Nymeris ganze Mausoleen gebaut worden. Doch diese Zeiten waren vorbei. Nun lagen vor dem Grab lediglich Blumen und Fahnen mit dem Wappen der Lavins – eine gekrönte Flamme auf rotem Hintergrund. Es war dasselbe wie vor hundert Jahren, als die Familie noch den König gestellt hatte. Vielleicht sollte jemand einmal die Gestaltung überdenken. Sie wandte den Blick von dem Grab ab und schielte zu Cedric. 

Letzte Nacht hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihren Vater mit dem, was sie gesehen hatte, konfrontieren konnte. Allerdings wusste sie nicht, was er tun würde, wenn er herausfand, dass sie Bescheid wusste. 

»Möge sie in Frieden ruhen«, sagte der Priester, ein hochgewachsener Mann mit langer Nase und einer Brille.

Lana kannte Priester nur aus Te’Lasia. In Nymeris war ihr bisher keiner begegnet. Vielleicht lag es daran, dass sie hier noch nie auf einer Beerdigung gewesen war.

Für gewöhnlich verließen sie ihre Tempel ausschließlich zu diesen Anlässen. Wie tragisch es sein musste, wenn der Tod das Einzige war, was man von der Welt sehen durfte.

Der Priester sprach ein kurzes Gebet und verneigte sich vor dem Sarg, in dem Celine Lavins Körper lag. 

Lana musterte die ernsten Gesichter der Anwesenden.

Nur Gabriella vergoss Tränen. Ihr Bruder dagegen stand mit gelangweilter Miene neben ihr.

Beinahe empfand sie Mitleid für dieses dumme Mädchen und ihre Großmutter. 

Sie zuckte zusammen, als jemand eine Hand auf ihre Schulter legte. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Cedric. 

»Klar.« Sie versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. 

Er musterte sie. In seinen Augen lag Besorgnis. »Du solltest nach Hause gehen.« 

Bevor sie etwas erwidern konnte, trat Elina hinzu.

Seit der Nacht in der Psychiatrie empfand Lana noch mehr Abscheu für diese Frau, die sich so nahe an ihren Vater drängte.

»Wollen wir?«, sagte sie und Lana verdrehte die Augen.

Cedric tätschelte Elinas Hand. Er drehte sich zu ihr um. »Kannst du mir einen Gefallen tun und dem Koch Bescheid geben, dass er das Abendessen um eine Stunde verschieben soll? Wir kommen bald nach.« 

Lana presste die Lippen aufeinander. Sie würde herausfinden, was er vorhatte, aber zunächst musste sie normal wirken. »Natürlich.« 

»Sehr schön. Komm, Elina.« 

Sie bogen nach links ab und ließen Lana stehen.

Wut brodelte in ihr hoch. Damit die beiden keinen Verdacht schöpften, ging sie ein paar Schritte Richtung Ausgang. Dann machte sie kehrt und folgte Cedric und Elina. Zu ihrem Missfallen steuerte Mellissa Atolis geradewegs auf sie zu und versperrte ihr den Weg. 

»Mein Beileid, Kind«, sagte sie. »Das muss wirklich schwer für dich sein.« 

Nicht aufregen. Sie schenkte der dicken Frau ein halbherziges Lächeln. »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Euch.« Schnell huschte Lana an Melissa vorbei. Fluchend schaute sie sich um und entdeckte sie schließlich am anderen Friedhofsausgang. 

Sie folgte ihnen in ein Waldstück. Hier war sie noch nie gewesen. Cassie und sie hatten das Gebiet hinter dem Friedhof stets gemieden. Einerseits hatte Cedric sie gebeten, dort nicht zu spielen. Andererseits war ihr dieser Teil des Waldes sowieso immer unheimlich vorgekommen, sodass sie kein Interesse daran gehabt hatte, ihn zu erkunden.

Doch in diesem Moment war das anders. Schließlich hatte Cedric zuvor keine geheimen Ausflüge mit Fräulein Ich-bin-ja-so-toll hierher unternommen. Zumindest nicht, dass sie wüsste. 

Vor einem Gestrüpp blieb Cedric plötzlich stehen und sagte etwas zu Elina.

Sie nickte.

Dann verschwanden die beiden. 

Lana verzog angewidert das Gesicht. Sie konnte es nicht gebrauchen, ihren Vater und Elina in flagranti zu erwischen. 

Aber warum sollten sie sich für ein Schäferstündchen ein grusliges Waldstück suchen, das ziemlich ungemütlich aussah?

Sie beschloss, das Risiko einzugehen, und trat auf das Gestrüpp zu. Vorsichtig schob sie die Zweige beiseite und unterdrückte einen Fluch, als sich ihr Haar in einer Dornenranke verfing. Sie zog ein Messer hervor und schnitt durch die nervtötende Pflanze. Stück für Stück arbeitete sie sich nach vorne, bis sie zu einer Höhle gelangte. Dann zögerte sie.

Das Geräusch von quietschender Kreide drang hervor. 

Sie umklammerte ihre Waffe und ging langsam hinein.

Innen war es zunächst dunkel, doch schon bald wurde der Gang von schwachen Leuchtkugeln erhellt.

Sollte das hier so etwas wie eine geheime Liebeshöhle sein? Bei dem Gedanken wurde Lana übel. 

Das Geräusch wurde immer lauter, bis es sich zu einem ohrenbetäubenden Kreischen entwickelt hatte. 

Sie erstarrte, denn sie hatte diese Laute schon viel zu oft gehört. 

»Das ist ja furchtbar«, sagte Elina verängstigt.

»Du hast recht. Allerdings helfen mir diese Kreaturen maßgeblich bei meinen wissenschaftlichen Forschungen.« 

»Warum sind es so viele?«

»Da musst du wohl Anthony Merelei fragen.« 

Bei der Nennung des Namens war Lana zusammengezuckt. Vorsichtig ging sie in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. 

Cedric und Elina standen vor einem Abgrund. Was sich darin befand, konnte Lana sich ausmalen. 

»Was hat dieser Junge damit bezweckt?« 

»Wahrscheinlich wollte er die Oberschicht stürzen«, sagte Cedric. »Das ist bei jemandem aus seinem Milieu nicht überraschend.«

»Was hast du mit denen vor?« 

»Wie schon gesagt, ich möchte sie untersuchen.« Er drehte sich um. »Du kannst ruhig rauskommen, Eleanora, ich weiß, dass du hier bist.« 

Lana fluchte innerlich. Sie überlegte, stillzuhalten, doch das würde nichts nützen. Mit gesenktem Kopf trat sie also aus ihrer Deckung hervor. »Was hat mich verraten?« 

»Ich kenne dich.« 

Wut kochte in ihr hoch. Sie zeigte auf Elina. »Du hast Celine umgebracht, gib’s zu!« 

Elina schaute sie erschrocken an. »Was behauptest du da, junge Dame?« 

»Ich habe dich beobachtet! Du hast ihr die Kehle aufgeschlitzt.« 

Überraschung flackerte in Cedrics Augen auf. Er drehte sich zu Elina. »Du hast was?« 

Ihre Tante presste die geschminkten Lippen aufeinander und zeigte mit zitternden Händen auf sie. »Sie lügt! So etwas würde ich niemals tun!«

Lana stieß ein freudloses Lachen aus. »Du bist eine miserable Lügnerin. Ich wette, du hast nicht mal das Kleid verbrannt, das du anhattest, als du ihr die Kehle durchgeschnitten hast.« 

Elina schnappte nach Luft. »Ich …« 

»Das reicht«, Cedric blickte Elina streng an. »Würdest du uns bitte entschuldigen? Ich würde mich gerne allein mit meiner Tochter unterhalten.« 

»Aber …« 

»Bitte«, sagte er in etwas sanfterem Ton. 

Elina warf Lana einen finsteren Blick zu und entfernte sich. 

Als sie verschwunden war, trat Cedric auf Lana zu. »Bist du dir sicher, dass du Elina gesehen hast?« 

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mich verarschen? Du hast sie doch bestimmt damit beauftragt, Celine umzubringen.« 

Cedric runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Ich habe Elina nichts aufgetragen.«

»Lüg mich nicht an! Ich weiß nicht, was für ein krankes Spiel du spielst, aber ich werde es herausfinden.« 

»Warum sollte ich Celines Tod wollen?« 

»Damit du das nächste Oberhaupt der Lavin-Familie wirst.«

Cedric lachte auf. »Hältst du mich wirklich für so töricht?« 

Auf einmal war Lana sich nicht mehr ganz so sicher. »Aber … warum hat Elina sie dann umgebracht?« 

»Ich vermute, sie hat es aus Eigennutz gemacht, damit eines ihrer Kinder zum Oberhaupt ernannt wird. Das wäre zumindest eine realistischere Wahl als der Ex-Mann einer Verräterin. Abgesehen davon habe ich auch kein Interesse daran, mich länger als nötig mit diesen Adelsleuten herumzuschlagen.« 

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum willst du dann diesen Volltrotteln, die sich die sieben Familien nennen, magische Kräfte verleihen?« 

»Das wirst du erfahren, wenn es so weit ist.« 

»Wieso? Ich habe dir geholfen, an diesem verdammten Serum zu arbeiten. Und ich bin es gewesen, die in Meris einen Haufen Verrückter zusammengetrommelt und behauptet hat, der große Mahua würde sie in sein Reich aufnehmen, wenn sie mir helfen. Und jetzt erzählst du mir nicht mal, wozu ich das alles gemacht habe?«

Cedric warf ihr einen gequälten Blick zu. »Ich will dich beschützen, Lana.« 

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Wie konnte er ihr so ins Gesicht lügen? In diesem Moment hätte sie ihn am liebsten zu den Rasik in diese Grube geworfen, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen. Sie schaute ihrem Vater in die Augen. »So wie du Cassie beschützt hast, als du ihr Blut abgenommen und ihr ein Stück Leber entfernt hast?«

Cedric seufzte. »Wegen Cassie bist du also wütend auf mich.«

»Du hast mir versprochen, ihr kein Leid zuzufügen«, schrie Lana. »Ich traue dir nicht. Vielleicht wach ich morgen auf und hab eine Niere weniger.«

Sein Blick wurde weich. »Ich würde dir niemals wehtun. Ich liebe dich.«

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Cassie liebst du nicht?«

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Wie ist es dann?«

Cedric ging an ihr vorbei. »Es ist besser, wenn ich es dir zeige. Komm mit«

»Einen Scheiß werde ich!«

»Lana, bitte. Ich möchte dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst.«

Sie schnaubte. Vielleicht hätte sie ihrer Wut doch freien Lauf lassen und ihn in die Grube werfen sollen. Allerdings meinte sie, ein Fünkchen Schmerz in seinen Augen gesehen zu haben. Schließlich gab sie sich geschlagen und stapfte hinter ihm her. 

Sie verließen die Höhle.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt.

Elina war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war sie beleidigt. Das wäre immerhin eine kleine Genugtuung.

Lana folgte Cedric durch den Wald zurück zum Friedhof. An dessen Rand blieb sie stehen und schaute ihren Vater skeptisch an. »Was machen wir hier?«

»Wie gesagt, ich möchte dir etwas zeigen.«

Zusammen gingen sie zwischen den Grabsteinen hindurch.

Im Schein des Mondlichts wirkte der Friedhof unheimlich. Dazu kam die kalte Nachtluft, die sie zusätzlich frösteln ließ. 

Cedric kniete vor einem der Gräber nieder, holte ein Streichholz hervor und zündete eine Kerze an.

Lana fiel auf, dass das Grab im Gegensatz zu den anderen ungewöhnlich klein war. Der Name, der darauf stand, ließ ein komisches Gefühl in ihr hochsteigen. Mina Lavin.

»Wer ist das?«, fragte Lana.

»Deine Schwester«, sagte Cedric, ohne sie anzusehen.

Die Temperatur schien erneut um ein paar Grad gesunken zu sein. Ein leichter Wind wirbelte durch den Friedhof und zerzauste ihre Haare. »Meine Schwester?«

»Sie war ein Jahr jünger als Cassandra. Ein lebhaftes und bezauberndes Mädchen.« Er lächelte traurig. 

Verdutzt musterte Lana den Grabstein. »Cassie hat nie von einer Schwester erzählt.« 

Ein Schatten lief über Cedrics Gesicht. »Das überrascht mich nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie sich überhaupt an Mina erinnert.« 

»Was ist passiert?«, fragte Lana, das Schlimmste erwartend. 

»Als sie zwei Jahre alt war, wurde sie aus ihrem Kinderzimmer entführt.«

Sie starrte Cedric an. Sofort musste sie an den Morgen denken, an dem sie festgestellt hatte, dass Alyssa weg war. Es war der schlimmste Moment ihres Lebens gewesen, deshalb konnte sie den Schmerz nachvollziehen, den sie in diesem Augenblick in Cedrics Augen sah. »Ist sie noch am Leben?«, fragte sie vorsichtig. 

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »An diese Hoffnung haben wir uns monatelang geklammert. Aber etwa ein Jahr später hatten wir Gewissheit.« Er atmete tief durch. »Ich war derjenige, der ihre Leiche vor der Haustür gefunden hat.« 

Lana hatte ihren Vater noch nie weinen sehen. Doch in diesem Moment glänzten Tränen in seinen Augen.

Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über das Gesicht.

Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist … furchtbar. Weißt du, wer es getan hat?« 

Cedrics Blick blieb am Grab haften. »Ja.«

»Ich hoffe, derjenige hat seine gerechte Strafe bekommen.«

»Wenn es doch so einfach wäre. Leider hat er kein Gesetz gebrochen.«

Lana zog die Stirn in Falten. »Seit wann sind Entführung und Mord legal?«

In Cedrics Augen flackerte etwas auf. »Das ist … kompliziert. Irgendwann wirst du verstehen, was ich meine.« Cedric schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Nach Minas Tod habe ich die Hoffnung verloren. Als ich von deiner Existenz erfahren habe, konnte ich mein Glück kaum fassen. Wenn ich an irgendwelche Götter glauben würde, dann würde ich ihnen wahrscheinlich auf ewig danken.« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Verstehst du jetzt, warum ich dir niemals wehtun könnte?« 

Seine Worte lösten gemischte Gefühle in ihr aus. Ihr war nie bewusst gewesen, wie tief Cedrics Zuneigung für sie war. Sie fühlte sich schlecht, das nicht erkannt zu haben, und gleichzeitig war sie irritiert. »Ja, Papa«, sagte sie. »Aber liebst du nicht auch Cassie?«

Cedric schwieg eine Weile. Er wirkte nachdenklich. 

Lana fragte sich, ob er so sehr in seine Gedanken versunken war, dass er sie nicht gehört hatte, oder ob er die Frage absichtlich nicht beantworten wollte. 

»Mit Cassie ist es anders«, sagte er schließlich. »Nach Minas Tod habe ich mich immer mehr von ihr und auch von Charlott distanziert.« In seinen Augen lag ein seltsamer Schmerz, den sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte, weshalb sie beschloss, ihn nicht weiter auf Cassie anzusprechen. 

Cedric stieß einen Seufzer aus. »Lass uns gehen« Er kniete noch einmal am Grab nieder. »Mach’s gut, meine Kleine«, flüsterte er und Lana wusste, dass er nicht mit ihr redete. 

Es zerriss ihr das Herz, ihn so zu sehen. Sie hakte sich bei ihrem Vater ein.

Zusammen verließen sie den Friedhof. Kalte Nachtluft wehte ihnen entgegen. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher.

Dann drehte sich Cedric zu ihr. »Ich brauche deine Hilfe.«

Wärme erfüllte Lana. »Was soll ich tun?« 

»Ich werde mehrere Versammlungen für die Oberhäupter der sieben Familien einberufen. Unterhalte dich mit ihnen. Finde heraus, wer welche Ansichten vertritt und wer am einfachsten zu lenken ist.«

Lana runzelte die Stirn. »Was hast du vor?« 

»Das wirst du noch früh genug erfahren, meine Liebe.« 

Damit gab sich Lana nicht zufrieden. »Was ist mit den magischen Kräften, die du ihnen versprochen hast? War das eine Lüge?« 

Cedrics Augen blitzten auf. »Oh, sie werden ihre magischen Kräfte bekommen. Ich muss nur noch etwas forschen.« 

Lana presste die Lippen aufeinander. »Hör auf, in Rätseln zu reden!« 

Plötzlich blieb er stehen.

Mittlerweile befanden sie sich vor seinem Anwesen in Egivo.

Er drehte sich zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Vertraust du mir?« 

Lana blinzelte. Bis vor einer Stunde hätte sie diese Frage mit Nein beantwortet, aber inzwischen … Cedric würde ihr niemals etwas antun, das wusste sie. »Ja«, sagte sie schließlich, »das tu ich.« 

»Gut.« Er lächelte sie an. Doch dann wurde er schlagartig ernst. »Ich habe gewisse … Pläne. Glaub mir, ich würde dich gerne in alles einweihen, aber das wäre zu gefährlich. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es tun.« 

»Wieso kannst du es mir nicht sofort erzählen? Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« 

»Das weiß ich«, sagte er sanft. »Du wirst es verstehen, wenn es so weit ist, versprochen.« 

Lana presste die Lippen aufeinander. »Mir gefällt das nicht.« 

»Vertrau mir.« Er ging durch das Tor des Anwesens. »Leg dich am besten schlafen, mein Kind. Es war ein langer Tag.« 

Lana wollte noch mehr Fragen stellen. Was hatte er geplant? Und warum ließ er sie darüber im Dunkeln? Es juckte sie in den Fingern, ihn zu packen und ihn zu bearbeiten, bis er ihr sagte, was Sache war. Und doch unternahm sie nichts, denn so wie sie ihn kannte, würde er nicht nachgeben. 

Außerdem war Cedric klug. Er machte nie etwas, ohne vorher gründlich darüber nachzudenken. 

Doch es gab noch einen Grund, wieso sie ihn nicht zur Rede stellte und der wog so viel mehr als alles andere: Ihr Vater war die einzige Person auf dieser Welt, die ihr Zuneigung und Liebe entgegenbrachte. Was, wenn er sich durch die ständige Fragerei von ihr abwandte? Charlott, Tony, Cassie, Alyssa – sie alle hatten Lana im Stich gelassen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Vater dasselbe tat. Außerdem hatte er ihr versichert, dass er sie einweihen würde.

Sie würde warten und tun, was er sagte. Dann würde alles gut werden. Ganz bestimmt. 



	Cassie





 

Als Cassie nach draußen trat, stand Anthony an der Reling und betrachtete die Wellen. Es war bereits finster, doch die Sterne strahlten am Himmel, so klar und zahlreich - wie es nur auf dem offenen Meer möglich war.

Eine salzige Brise wehte Cassie entgegen und zerzauste ihr Haar. Sie gesellte sich zu ihm. »Alles klar bei dir?« 

Anthony blickte nachdenklich aufs Meer hinaus. »Es ist das erste Mal seit fast fünf Jahren, dass ich nach Navis gehe.« 

»Bist du aufgeregt?«

»Irgendwie schon. Ich habe die Stadt ziemlich abrupt verlassen. Möglicherweise gibt es Leute, die nicht erfreut über mein Auftauchen sein werden.« 

 »Warum hast du das nicht gesagt? Du hättest nicht mitkommen müssen.« 

Er fuhr sich durch die Haare. »Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen. Nur um Alys.« 

»Warum sollte sie etwas damit zu tun haben?«, fragte Cassie mit gerunzelter Stirn. 

Anthony seufzte. »Was glaubst du, was ich in Navis gemacht habe? Schuhe geflickt habe ich nicht, so viel kann ich dir verraten.« 

»Mach dir keine Sorgen. Vielleicht erinnern sich die Leute nicht mehr an dich«, sagte sie lahm. Sie war sich sicher, dass Menschen aus dem Verbrechermilieu vieles waren, aber keinesfalls vergesslich.

»Möglich«, sagte er mit wenig Überzeugung. »Aber es ist nicht nur das. Ich habe Angst, dass mich die Stadt zu sehr an … meine Vergangenheit erinnert.« 

Cassie wollte nachfragen, doch sie zögerte. Das Thema war wie heißes Eisen. Wenn sie ihm zu nahetrat, würde sie sich verbrennen. Allerdings war er gerade selbst darauf zu sprechen gekommen, deshalb beschloss sie, sich vorsichtig vorzutasten. »Gibt es denn einen bestimmten Ort, der diese Erinnerungen hervorrufen könnte?« 

»So einige. Am ehesten unser Haus.« 

»Euer Haus?«, fragte Cassie überrascht und dachte an die schäbige Wohnung in Untergrad. 

»Lana hatte eins in einer ziemlich guten Straße in Navis. Damals hab ich mich immer gefragt, wo sie das ganze Geld herhatte. Jetzt weiß ich es.« Er zögerte. »Ihr Reichtum war nicht der Grund, warum ich mit ihr zusammen war.«

»Das hab ich auch nicht angenommen.« 

»Gut.« Er richtete den Blick wieder aufs Meer. »Ich habe immer gewusst, dass eine gewisse Dunkelheit in ihr steckt, aber ich habe sie so sehr geliebt und stets gehofft, ich könnte ihr helfen.« 

Sie dachte an die Tage, die sie zusammen mit Lana im Wald verbracht hatte. Selbst als Kind hatte sie gespürt, dass ihre Schwester eine Last in ihrem Herzen trug. Trotzdem hätte sie alles für sie getan, denn sie hatte zu ihr aufgesehen und sie geliebt. Cassie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter, die ihr bei der Erinnerung hochstiegen. »Das kann ich gut verstehen, aber es ist nicht deine Aufgabe, sie zu retten.«

»Ich weiß«, sagte Anthony heiser. »In letzter Zeit taucht sie wieder häufiger in meinen Träumen auf. Dabei war ich der festen Überzeugung, ich bin über sie hinweg.« 

»Empfindest du noch etwas für sie?« Cassie hatte sich das schon gefragt, seit sie herausgefunden hatte, dass Lana Alyssas Mutter war.

Anthony antwortete nicht sofort. Seine Augen glänzten und beinahe fürchtete Cassie, dass er in Tränen ausbrechen würde, doch das tat er nicht. »Sie bedeutet mir etwas«, sagte er nach einer Weile. »Wir haben ziemlich viel zusammen durchgemacht.«

»Immerhin hast du eine Tochter mit ihr.« Sie spürte einen seltsamen Stich in ihrem Brustbereich, einen winzigen Anflug von Eifersucht, die sie sofort wieder verscheuchte. Wie dämlich von ihr.

»Das ist nicht das Einzige.« Er stützte den Ellbogen auf der Reling ab. »Hast du deine Feuerkräfte in letzter Zeit noch mal ausprobiert?« 

Cassie blinzelte, irritiert über den plötzlichen Themenwechsel. »Nein, bis jetzt nicht.« 

Er legte den Kopf schief. »Wieso?«

»Ich hatte nicht die Gelegenheit dazu. Und außerdem«, sie biss sich auf die Lippe, »macht es mir Angst.« 

»Das verstehe ich«, sagte Anthony sanft. »Aber es ist ein Teil von dir.« 

»Nicht wirklich. Ich hatte diese Kräfte schließlich nicht von Anfang an.« 

Anthony musterte sie nachdenklich. »Streck deine Hand aus.« 

In ihrem Bauch begann etwas zu flattern. Bestimmt eine Magenverstimmung. 

»Warum?«, fragte sie stirnrunzelnd. 

»Vertrau mir.« 

Zögernd folgte sie seiner Aufforderung. 

»Stell dir vor, da ist eine kleine Flamme.« 

Sie presste die Lippen aufeinander. »So einfach ist das nicht, Tony.« 

»Versuch es.« 

Sie stieß einen Seufzer aus und konzentrierte sich auf ihre Hand und versuchte, eine Flamme zu entzünden. 

Sie scheiterte. Wieder und wieder. Nach dem dritten Anlauf gab sie auf. 

»Nichts, siehst du?« 

Anthony legte ihr die Hände auf die Schultern und lächelte. »Du kannst das.«

Die sanfte Berührung ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte sich erneut. Plötzlich stoben Funken aus ihren Fingern. Erschrocken schrie sie auf und wich einen Schritt zurück. 

»Ich wusste, dass du es kannst.« Anthony klatschte in die Hände. »Jetzt musst du nur noch ein bisschen üben und schon kann dir niemand mehr etwas anhaben.« Er trat an sie heran und strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Ich glaube an dich.« 

Trotz des Feuerzaubers, der ihr normalerweise die Wärme herausgesogen hätte, spürte Cassie, wie Hitze durch ihren Körper wallte. 

Sein violettes Auge schimmerte, während das braune sanfte Ruhe ausstrahlte.

Sie hob die Hand und zeichnete die kleine Narbe nach, bei der sie sich fragte, woher er sie hatte.

Es war der einzige Makel in seinem Gesicht und doch machte es ihn auf eine seltsame Art und Weise noch attraktiver. Er lächelte sie an.

Cassie beugte sich vor, den Blick auf seine Lippen gerichtet. 

Da ertönte ein Krächzen hinter ihnen.

Sie drehten sich gleichzeitig um. 

Vor ihnen stand Ramses. In der Nacht leuchteten die Augen des Phönix noch heller als sonst. Er trottete heran und flatterte mit den Flügeln. 

»Was ist mit ihm los?«, fragte Cassie. 

Sekunden später kam Oswald aus der Führerkabine gepoltert. »Ein Sturm zieht auf!« 

Cassie und Anthony wechselten einen irritierten Blick. 

»Bist du dir sicher?«, fragte sie. »Es ist keine einzige Wolke am Himmel.«

»Kommt mit!« Bevor Cassie protestieren konnte, hatte er sie beide an den Armen gepackt und zerrte sie Richtung Steuerbord. Dort angekommen, ließ er sie los und zeigte auf das Meer.

Cassies Herz sank in die Hose. 

Nun verstand sie, warum Ramses so unruhig gewesen war.

Ein paar Kilometer entfernt brauten sich Wolken zusammen und Blitze zuckten am Himmel. Und sie fuhren direkt in den Sturm hinein. 



	Anthony





 

 

»Scheiße«, fluchte Cassie. »Das sieht gar nicht gut aus.«

»Ich hole Alyssa.« Bevor jemand etwas erwidern konnte, war Anthony zu den Kabinen gerannt und riss die Tür zu der seinen auf.

Die Kleine lag auf seinem Bett und hob verschlafen den Kopf. »Was ist denn los?« 

»Komm mit«, sagte er, nahm sie an der Hand und zerrte sie in den Lagerraum. 

»Papa, warum rennst du so?« 

»Ein Sturm zieht auf.« 

Sie blinzelte. »Ein Sturm?« 

»Ja. Wir müssen uns vor den Blitzen verstecken.«

Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Papa, ich hab Angst.«

»Das musst du nicht«, sagte Anthony in einem beschwichtigenden Ton, obwohl er selbst vor Panik zitterte.

Wenig später gesellten sich Kaleb, Cassie und der Rest der Crew in den Lagerraum. Nur Oswald und Knud fehlten. 

»Sie sind noch in der Führerkabine«, sagte Sven, nachdem Anthony ihn darauf angesprochen hatte.

Auf einmal ging ein Ruck durch das Schiff, der sie alle zu Boden riss.

 Cassie fluchte. »Was machen wir jetzt?« 

»Abwarten«, murmelte Anthony.

»Klingt beruhigend.« Sie setzte sich neben ihn und Alyssa. 

Das kleine Mädchen vergrub zitternd das Gesicht in seiner Schulter und drückte ihren Stofftiger an sich.

Anthony legte schützend den Arm um sie. »Alles wird gut, Liebling«, sagte er sanft. 

Cassie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

Ein weiterer Ruck ging durch das Schiff. Auf einmal bedeckte Wasser den Boden.

Sofort sprangen alle auf. 

»Ich fürchte, wir haben ein Leck.« Kaleb blickte sich hektisch um. »Sucht Säcke aus dem Lagerraum. Kartoffeln, Reis, egal. Hauptsache, wie können die Löcher stopfen, sonst sinkt das Schiff.« 

Sie machten sich an die Arbeit. Zusammen griffen sie nach allem, was ihnen vor die Nase kam und stopften damit die Löcher im Schiffsbauch. 

Anthony griff nach einem Sack Reis. Die salzige Brühe reichte ihm bereits bis zum Knöchel. 

»Glaubt ihr wirklich, das wird helfen?«, fragte Cassie skeptisch. 

»Wir werden sehen«, sagte Kaleb mit ruhiger Stimme, doch seine Stirn war gerunzelt und seine Mundwinkel gestürzt, wie immer, wenn er genau wusste, dass sie richtig in der Tinte saßen. Oder im Meerwasser in diesem Fall. Ein weiterer Ruck ging durch das Schiff. Die Säcke lösten sich von den Lecks und flogen quer durch den Raum. Wasser strömte in den Lagerraum

»Nach oben!«, rief Kaleb.

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Anthony packte Alyssa und rannte mit ihr an Deck.

Dort regnete es in Strömen.

Plötzlich peitschte eine Welle über die Reling und gab ihnen allen eine salzige Dusche.

Alyssa weinte. »Papa, auf dem Schiff ist überall Wasser!«

Anthony nahm seine Tochter auf den Arm. »Hab keine Angst. Das kriegen wir hin.« Er wünschte sich so sehr, dass sie sich nicht auf dieses verdammte Schiff geschlichen hätte. Dass sie nicht seine verdammten Fähigkeiten geerbt hatte und dass sie verdammt nochmal in Sicherheit war. 

Er drückte sie an sich.

Zusammen mit den anderen versuchte Anthony, das Wasser mit Eimern wieder ins Meer zu befördern, doch vergeblich.

Eine weitere Welle ergoss sich über das Schiff und es sank immer tiefer. 

»Wir müssen zu den Rettungsbooten!«, rief Kaleb.

Sie rannten allesamt zu den kleinen Holzbooten, die am Backbord und Steuerbord des Schiffes befestigt waren.

Eines davon war bereits hoffnungslos von den Wellen zerstört worden. Das zweite sah noch annehmbar aus.

Adrenalin floss durch Anthonys Adern. 

»Alle einsteigen«, Kaleb scheuchte sie auf das Rettungsboot.

Sie rückten zusammen.

»Gut festhalten!« Kaleb schnitt das Seil durch und das Boot krachte auf das Meer. Sie galoppierten regelrecht über die Wellen. 

Anthonys Haare klebten ihm im Nacken und seine gesamte Kleidung war durchnässt. Doch das war ihm egal. Er drückte Alyssa noch fester an sich. Sie musste lebend aus diesem Sturm herauskommen, das war im Moment das Einzige, was er wollte.

 Er warf einen Blick zurück.

Die Wellen schlugen über dem Schiff zusammen und rissen es in die Tiefe des Ozeans. 

In der Ferne erblickte er Ramses, der gegen den Wind und den Regen anflatterte. Schließlich verschwand er zwischen den Wolken.

Wenigstens einer von uns hat es geschafft, dachte Anthony.

Er wandte den Blick ab. Mit der einen Hand hielt er seine Tochter fest und mit der anderen klammerte er sich an die Seite des Bootes.

Der Wellengang war brutal. Immer mehr Wasser klatschte hinein.

Kaleb verzog angestrengt das Gesicht. 

»Werden wir es schaffen?«, fragte Anthony.

»Frag mich was Leichteres«, brummte Kaleb. 

Alyssa presste sich gegen Anthonys Brustkorb und grub ihre Finger in seinen Nacken. Sie zitterte.

Er wollte ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Dass sie heil aus diesem Sturm herauskommen würden. Doch stattdessen starrte er mit Entsetzen auf den wilden Ozean. 

Eine weitere Welle peitschte gegen das Boot und riss es herum.

Salzwasser spritzte in Anthonys Gesicht und sein Mund füllte sich mit Wasser. Er trieb nach unten. 

Alyssa entglitt seinen Armen. 

Panisch riss er die Augen auf. Durch das Salz brannten sie wie Feuer, aber er wagte es nicht, sie zu schließen. Er musste sie finden! Sein Herz raste. Aus dem Augenwinkel sah er Cassie, Kaleb und ein paar Matrosen, doch von seiner Tochter war keine Spur. Er drehte sich um. Da entdeckte er sie.

Sie trieb nach unten.

Anthony kämpfte gegen die brutale Strömung an und schwamm auf seine Kleine zu. Schließlich war er so nah an sie herangelangt, dass er ihre Hand greifen konnte. Er zog sie an sich und brachte sie an die Oberfläche.

Inzwischen hatte sich der Wind in die andere Richtung gedreht, doch die Wellen brachen immer noch gnadenlos über sie herein.

Er schnappte nach Luft und versuchte, Alyssas Kopf an der Wasseroberfläche zu halten.

Sie war kaum bei Bewusstsein.

Er drückte sie an sich und arbeitete sich mit den Beinen vorwärts. In der Ferne erblickte er etwas, das aussah wie eine Insel. Anthony schöpfte auf einmal wieder Hoffnung. Er schwamm darauf zu. »Halte durch, meine Kleine. Bald sind wir in Sicherheit.« 

Das Land wurde immer größer.

Wo die anderen waren, wusste er nicht. Er hoffte, dass sie es geschafft hatten. 

Plötzlich hörte er ein Krächzen. Er hob den Kopf.

Über ihm flatterte Ramses. In seinen Krallen hielt er ein Holzstück. Das warf er ins Wasser.

Anthony griff danach, legte seine Tochter darauf und paddelte vorwärts. Er wollte sich bei Ramses bedanken, doch der war schon wieder verschwunden, also konzentrierte er sich auf Alyssa. Sie mussten es schaffen. 

Eine weitere Welle erfasste sie und riss sie mit sich. Sie hielten sich beide an dem Holzstück fest. 

Da spürte Anthony Erde unter sich und im nächsten Moment hatte er einen sandigen Geschmack im Mund. Er rappelte sich auf und spuckte eine Mischung aus Wasser und Sand aus. Dann wandte er sich Alyssa zu, die benommen neben ihm lag, und schlug ihr auf den Rücken, damit sie die Flüssigkeit aus ihren Lungen husten konnte. Erleichterung stieg in ihm auf.

Sie hatten es geschafft.

Alyssa blinzelte ihn an. Sie weinte leise. 

Anthony strich ihr über das nasse Haar und küsste es. »Es ist alles gut. Wir sind in Sicherheit.« 

Seine Tochter löste sich von ihm. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie streckte den Arm aus. »Da vorne! Da ist Tante Cassie!« 

Anthony drehte sich um. 

Tatsächlich. Cassie schleppte sich aus dem Wasser. Ihre Haare waren klatschnass und ihre Kleidung klebte an ihr. Sie hob den Kopf und stolperte auf sie zu. »Wo sind die anderen?«, fragte sie.

Anthony hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« 

Cassie schaute sich um. »Und wo sind wir?«

»Wenn ich das nur wüsste«, murmelte er. 

Wenig später tauchten Kaleb, Oswald und Knud aus den Fluten auf. 

»Mann, das war vielleicht ein Sturm!«, sagte der Kapitän. »So einen habe selbst ich alter Seebär noch nicht erlebt.« 

»Das Schiff ist auf jeden Fall auf den Weg zum Meeresgrund«, murmelte Kaleb. 

»Ist der Rest der Crew in Sicherheit?«, fragte Anthony.

»Keinen Schimmer.« Oswald wischte sich über das Gesicht. »Wenn sie Glück haben, wurden ein paar von ihnen woanders angespült.« 

Anthony sah sich an dem Ort um, an dem sie gelandet waren.

Der Sand war nicht weiß, sondern schwarz wie Asche. Die Wellen zerfielen am Ufer und ergossen sich über die dunkle Masse. Links und rechts von ihnen standen Gesteinsbrocken. Ein Steinmetz hatte sie offenbar bearbeitet, sie zeigten die Gesichter von Meerjungfrauen und Kriegerinnen, eine davon mit einem Dreizack.

Er stapfte durch den Sand und hielt Alyssas Hand aus Angst, dass sie ihm wieder entglitt. 

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ich will wieder nach Hause.«

Er hätte ihr sagen können, dass sie nicht in dieser Situation wäre, wenn sie auf ihn gehört hätte. Aber das erschien ihm unangemessen. 

»Zumindest sind wir jetzt in Sicherheit«, sagte Cassie zu Alyssa. 

»Wir sind zwar nicht ersoffen, aber Inselurlaub habe ich auch nicht eingeplant. Hat jemand eine Idee, was wir jetzt machen sollen?«, brummte Kaleb.

Oswald schnalzte mit der Zunge. »Ich schlage vor, wir suchen etwas Essbares.«

»Oder wir fragen die Menschen, die hier leben.« Cassie zeigte auf die Statuen. 

Der Kapitän wedelte panisch mit den Händen. In seinem Blick lag Entsetzen. »Nein! Ich kenne jede einzelne Geschichte über die Inseln in diesem Gewässer. Es gibt Gründe, wieso wir sie für gewöhnlich umfahren.«

Anthony schauderte. Instinktiv drückte er seine Tochter noch fester an sich. »Was meinst du damit?« 

»Früher war das hier ein Territorium der Dschinn. Das der Wasser-Mariden, um genau zu sein. Die sind mächtige Mistkerle.«

Anthony hatte bisher nur von den Mariden gehört. Angeblich befanden sie sich in einem ewigen Krieg mit den Ifriten und waren mindestens genauso mächtig.

»Und heute?«, fragte Cassie in seine Gedanken hinein.

»Das weiß ich nicht.« Ein Schatten huschte über das Gesicht des Kapitäns. »Ich hatte ein paar Kollegen, junge Männer, die töricht und abenteuerlustig genug waren, um diese Insel anzusteuern. Von ihnen ist niemand zurückgekehrt.« 

Kaleb verschränkte die Arme vor der Brust. »Statt zu ersaufen, werden wir jetzt also von einer Horde Dschinn niedergemetzelt. Klingt ja großartig.« 

»Das sind doch bloß Geschichten«, sagte Cassie. »Diese Crew kann genauso gut in einem Sturm umgekommen sein. Lasst uns lieber etwas zu essen suchen, als Märchen anzuhören.«

Anthony gab sich einen Ruck und erwachte aus seiner Schockstarre. »Sie hat recht. Wir sollten uns nicht verrückt machen.« In Wahrheit zitterte er innerlich vor Angst, doch er wollte Alyssa nicht noch mehr beunruhigen.

Diese krallte sich an ihn und weinte leise.

Er strich ihr sanft übers Haar und flüsterte, dass alles gut werden würde. 

Oswald stapfte durch den Sand zu der Wiese aus Farnen, die sich dahinter erstreckte.

Alle folgten ihm.

Sie reichten Anthony bis zum Brustkorb. Überraschenderweise fühlten sie sich wie Watte an. Hoffentlich waren sie nicht giftig. Vorsichtshalber versuchte er, Alyssa möglichst aus der Reichweite der Pflanzen zu bringen, indem er sie auf seine Schultern setzte.

Nach einer Weile lichtete sich die Wiese. Überall standen meterhohe Kalksteinsäulen. Zwischen diesen erhoben sich Dünen aus goldenem Sand.

Oswald bückte sich und ließ eine Handvoll durch seine Finger rieseln. »Quarzsand.« Er deutete auf die Sandhügel. »Die hier markieren die früheren Küstenlinien des Ozeans.«

»Wahnsinnig spannend«, murmelte Kaleb. »Weißt du auch, wo wir etwas zu beißen finden?« 

»Ich habe gehört, dass hier Quarzadler leben. Ihre Eier sind sehr nahrhaft«, sagte Knud. 

Oswald nickte. »Wir müssen aber vorsichtig sein. Diese Viecher haben einen großen Beschützerinstinkt.«

Anthony lief ein Schauer über den Rücken. Wenn die Adler ihre Eier mindestens so sehr verteidigten, wie er es bei Alyssa tun würde, dann wollte er diesen Tieren besser nicht begegnen.  

Er schob die Gedanken beiseite und folgte den anderen.

Trotz der wüstenartigen Landschaft war das Klima angenehm. Warm, aber nicht zu heiß, was vermutlich an der Nähe zum Meer lag. Ab und zu wehte ein leichter Wind, der die Dünen wandern ließ.

Die Farne waren nicht mehr zu sehen, dieser Orientierungspunkt war also schon mal verloren. 

Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Was, wenn sie sich auf dieser Insel verlaufen hatten? 

Eine Erinnerung tauchte vor seinem inneren Auge auf. Als er fünf Jahre alt gewesen war, hatten er und seine Mutter bei einem Stamm Unterschlupf gefunden. Er hatte mit den Kindern des Häuptlings gespielt und sich in dem dichten Dschungel verirrt. Damals hatte er die Nacht frierend in einem Moosbett verbracht und weinend nach seiner Mutter geschrien. Glücklicherweise waren die Stammesmitglieder sofort auf die Suche gegangen und hatten ihn schließlich gefunden.

Auf dieser Insel war er wenigstens nicht allein, allerdings gab es diesmal keine hilfsbereiten Menschen, die nach ihm suchen würden. Wenn sie nicht einen Weg fanden, von dieser Insel zu verschwinden, dann würden sie hier verenden, nahrhafte Eier hin oder her. 

Ein Krächzen riss Anthony aus seinen Gedanken.

»Ein Quarzadler!« Knud deutete aufgeregt nach oben.

Kaleb schüttelte den Kopf. »Nenn ihn bloß nicht so. Das könnte er als Beleidigung auffassen.« 

Knud warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was meinst du?« 

Anthony hatte sofort verstanden. 

Erleichterung durchströmte ihn, als der Sand vor ihm aufwirbelte und das rote Federkleid sichtbar wurde. Ramses musterte Anthony mit seinen goldfarbenen Augen und stieß einen Krächzer aus. 

Alyssa strahlte. »Du hast es geschafft!« 

Anthony setzte sie sanft auf dem Boden ab.

Sie rannte auf den Phönix zu und umarmte ihn. 

Oswald runzelte die Stirn. »Legt der Vogel zufällig Eier?«

Der Phönix flatterte zu dem Kapitän und pickte mit dem Schnabel nach ihm. 

Erschrocken wich Oswald zurück. 

»Nicht böse sein, Ramses«, sagte Alyssa. »Der Mann weiß nicht, dass du ein Phönix bist.« 

»Ramses kann uns vielleicht zu etwas Essbarem führen.« Anthony trat einen Schritt auf sein Seelentier zu. »Würdest du das tun?« 

Der Phönix senkte den Kopf und erhob sich in die Lüfte. 

»Ihm nach!« Anthony lief los. 

Seine Gefährten zögerten, schlossen sich ihm aber dann doch an. Zusammen folgten sie dem Phönix durch das Labyrinth aus Kalksteinsäulen, die sich immer mehr verdichteten.

Schließlich landete Ramses auf einer Formation aus vier Säulen und richtete den Blick nach unten. 

Vor ihm erstreckte sich ein riesiges Nest. Darin lagen sechs Eier mit gelblichen Streifen, die allesamt größer als Alyssas Kopf waren. 

»Bei den Meeresgöttern.« Oswalds Kinnlade klappte herunter. »Die reichen uns mehrere Tage.«

»Einer von uns sollte Wache stehen, falls der Quarzadler auftaucht«, schlug Cassie vor. 

Der Kapitän nickte. »Übernimm du das doch, Mädchen.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Von mir aus«, brummte sie. »Beeilt euch.«

»Hilf ihr«, sagte Anthony zu Alyssa. 

Die Kleine nickte und gesellte sich zu ihrer Tante, während er zusammen mit Oswald, Kaleb und Knud in das Nest stieg.

Es war so groß, dass sie sich alle vier frei bewegen konnten. 

»Wie groß sind die Viecher?«, fragte Kaleb. 

»Glaub mir, das willst du lieber nicht wissen, Junge.« Oswald stapfte auf eines der Eier zu und hob es hoch. »Bei den Berggöttern. Kann mir mal einer helfen? Das Ding wiegt bestimmt ›ne Tonne.« 

Anthony war als Erster zur Stelle. Zusammen mit dem Kapitän hievte er das Ei nach oben. Das letzte Mal hatte er so etwas Schweres getragen, als er zusammen mit Kaleb ein Bett aus dem Sperrmüll von Ergazol bis hin zu ihrer Wohnung nach Untergrad geschleppt hatte. 

Am Rand des Nestes angekommen, halfen Kaleb und Knud dabei, das Ei hinauszubefördern.

Auf Anthonys Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. 

Sie kletterten wieder ins Nest und machten sich daran, das nächste Ei herauszuheben. Diesmal ging es leichter und beim dritten waren sie ein eingespieltes Team. 

»Ähm … Leute? Wir sollten von hier verschwinden«, rief Cassie plötzlich. 

»Ist das Muttertier zurück?«, fragte Kaleb. 

»Nein, aber wir bekommen Besuch.«

Anthony drehte sich um und da sah er, was sie meinte.

Mehrere Leute rannten auf sie zu. Und sie waren bewaffnet.



	Cassie





 

 

Zuerst dachte Cassie, eine Horde wilder Barbaren würde auf sie zu rennen. Doch dann stellte sie fest, dass die Gruppe ausschließlich aus Frauen bestand, allesamt eingepackt in Seide und mit Tattoos übersät. Sie umzingelten sie und hielten ihnen ihre Harpunen vor die Nase. 

Die Größte – eine Frau mit langen grünen Haaren, die zu Zöpfen geflochten waren – trat auf sie zu. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie als Waffe einen Dreizack. Auf ihrer Stirn prangte ein wellenförmiges Tattoo. Ihre Augen waren blau wie das Meer. 

Ein ungutes Gefühl beschlich Cassie, denn die Kriegerinnen sahen alles andere als glücklich aus.

Die Anführerin hob ihre Waffe. »Eindringlinge«, zischte sie auf Alanisch. »Wie könnt ihr es wagen, die Eier des heiligen Quarzadlers zu stehlen?« Sie sprach mit einem Akzent, der dem von Anthony glich, jedoch weniger melodisch war. 

Cassie nahm all ihren Mut zusammen und trat vor. »Unser Schiff ist in einem Sturm untergegangen.« 

Die Anführerin verengte die Augen zu Schlitzen. »Das ändert nichts dran, dass das Bestehlen des Adlers ein Verbrechen ist.«

Demütig neigte Cassie den Kopf. »Bitte verzeiht. Wir legen die Eier zurück und verschwinden.« 

»Dafür ist es jetzt zu spät.« Die Anführerin hob die Hand. »Nehmt sie fest.« 

Bevor Cassie reagieren konnte, waren mehrere Kriegerinnen vorgetreten und hatten sie gepackt. Sofort versuchte sie, sich zu wehren, wurde jedoch sofort zu Boden gestoßen. Sie keuchte, hoffte, dass ihre Kräfte sich zu Wort meldeten, aber in ihr herrschte gähnende Leere und sich in diesem Moment darauf zu konzentrieren, war schier unmöglich.

Die anderen schlugen mit Händen und Füßen um sich, doch vergeblich. Die Männer wurden von den Kriegerinnen regelrecht durch den Sand geschleift. 

Alyssa weinte. 

Eine Frau mit geschorenem Kopf und Nasenring beugte sich über sie. 

»Lass sie in Ruhe!«, schrie Anthony. 

Die Kriegerin fuhr herum. »Ihr wird nichts geschehen.« Sie reichte der Kleinen die Hand. »Komm.« 

Alyssa zögerte. »Ich will nicht, dass mein Papa und seine Freunde gefangen genommen werden.«

»Sie haben etwas Verbotenes getan und dafür müssen sie bestraft werden«, erklärte die Kriegerin. 

»Aber wir haben Hunger!«, protestierte Alyssa und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Die Anführerin trat auf das Mädchen zu. »Du beeindruckst mich. Komm freiwillig mit uns und ich verspreche dir, dass ich die anderen am Leben lasse.« 

Unsicher schaute Alyssa zu ihrem Vater.

»Was habt ihr mit meiner Tochter vor?«, fragte Anthony scharf.

Die Anführerin musterte ihn. »Du bist ganz schön jung dafür, ein Kind zu haben.« Sie machte eine Handbewegung. »Ihr wird nichts geschehen, darauf gebe ich mein Wort.«

»Und warum sollte ich das glauben?«

»Wir haben Besseres zu tun, als kleine Mädchen zu quälen.« Sie trat auf Anthony zu. »Was dich allerdings betrifft …«

»Ich komme mit!« Alyssa streckte die Hand aus.

»Braves Mädchen.« Die Anführerin führte Alyssa von der Gruppe weg und ging nicht auf Anthonys Proteste ein. Stattdessen drehte sie sich um und gab den Kriegerinnen ein Zeichen. 

Cassie trat vor. »Was soll das? Lasst sie wieder …«

Die Frau mit dem Nasenring stieß sie so hart zu Boden, dass sie einen schrecklichen Moment lang keine Luft mehr bekam. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass es Anthony offenbar nicht besser erging. 

»Vorwärts!«, bellte die Frau. 

Cassie und Anthony gehorchten, wenn auch widerwillig.

Die Kriegerinnen trieben sie durch das Kalksteinlabyrinth hindurch. 

»Bei den Göttern!«, sagte Oswald. »Lasst uns in Ruhe, ihr Weibsbilder.« 

Die Anführerin wirbelte herum. »Wie hast du uns gerade genannt?« 

»Ich bin ein angesehener Kapitän aus Kaldon. Keiner scheucht mich herum, schon gar kein Haufen Weiber.« 

Die Anführerin trat auf Oswald zu und zielte mit der mittleren Spitze ihres Dreizacks auf seinen Adamsapfel. »Solltest du uns noch mal derart beleidigen, sorge ich dafür, dass du einen Kopf kürzer gemacht wirst. Hast du das verstanden, du elender Wurm?« 

Oswald schluckte. Zum ersten Mal, seit Cassie ihn kannte, zeichnete sich Angst in seinen Augen ab. Er nickte. 

»Gut. Vorwärts!« Die Anführerin steckte den Dreizack wieder zurück und stapfte weiter. 

Die Kalksteine wurden immer kleiner und die Dünen wichen allmählich fruchtbarem Gras. 

In der Ferne tauchte ein Palast auf. Er war komplett blau und die Türme waren mit Muscheln besetzt. Davor ragte eine hohe Mauer aus weißem Marmorgestein auf. 

Sie erreichten ein Tor. 

Cassie machte sich mental auf das gefasst, was sich dahinter verbarg. Möglicherweise war es ihr zukünftiges Gefängnis.

Die Anführerin trat zu den Wächterinnen, die es bewachten.

Sie verbeugten sich vor ihr und öffneten das Tor.

Cassie klappte die Kinnlade herunter.

Vor ihnen erstreckte sich eine Stadt, die aussah, als würde jede noch so kleine Ecke mit der Zahnbürste gereinigt werden. Blütenweiße Häuser mit flachen Dächern reihten sich aneinander. Dazwischen schlängelten sich Kopfsteinpflasterstraßen. 

Verschiedene Symbole tauchten in regelmäßigen Abständen vor ihren Füßen auf. Cassie fragte sich, was sie bedeuteten. Hoffentlich handelte es sich nicht um irgendwelche Zauberformeln, die sie für alle Ewigkeit an diese Insel banden. 

Die Leute auf der Straße trugen komplizierte Hochsteckfrisuren und Tuniken, die mit Stickereien verziert waren. Wahrscheinlich verbrachten sie jeden Morgen eine Stunde im Schönheitssalon, anders konnte Cassie sich ihre makellosen Gesichter nicht erklären. Sie musterten die Gruppe neugierig, traten sogar auf sie zu, doch die Anführerin scheuchte sie davon. 

 »Weiterlaufen und nicht beachten«, sagte sie barsch zu Cassie und den anderen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Cassie Anthony, Kaleb, Oswald und Knud.

Sie hatten die Köpfe gesenkt und wagten offenbar nicht, sie zu heben. Selbst der stolze Kapitän. Ein Gefühl der Machtlosigkeit durchströmte Cassie.

Die Energie, die von dem immer größer werdenden Palast ausging, ließ Cassie zusammenzucken.

Schließlich kamen sie zu einem Eisentor. 

Die Anführerin pochte zweimal mit ihrem Stab auf den Boden. »Aufmachen!«

Sofort schwang sie auf und offenbarte eine Brücke, über die sie getrieben wurden.

Darunter fuhren Schiffe und die Häuser trieben auf dem Wasser. Händler priesen ihre Waren an. Eine schwimmende Stadt. Die Menschen waren fast ausschließlich weiblich. 

Sie gelangten zu einem weiteren Tor. Dieses war genau wie die Türme mit zahlreichen Muscheln besetzt. Eine Frau mit Fischschwanz und einer Krone war darauf abgebildet. Dort stand links und rechts jeweils eine Wächterin. Sie verbeugten sich vor der Anführerin. 

»Prinzessin Samira«, sagte die auf der linken Seite. »Wen habt Ihr denn da?«

»Diebe. Ich möchte sie zu meiner Mutter bringen. Sie soll entscheiden, wie wir mit ihnen verfahren.« 

»Königin Yara meinte, dass sie zurzeit sehr beschäftigt ist«, erwiderte die Rechte unsicher. 

»Sie wird Zeit haben«, sagte Samira.

Die Wächterinnen verneigten sich.

Das Tor öffnete sich und sie gelangten auf eine Brücke. Unter ihnen befand sich eine schwimmende Stadt. Blau gefärbte Holzblöcke trennten sie in einzelne Abschnitte.

In einigen badeten die Leute, in anderen trieben ganze Häuser. 

Trotz der prekären Situation war Cassie schwer beeindruckt von dieser ungewöhnlichen Wohnsituation. Auf jedem Gebäude war die Frau mit dem Fischschwanz abgebildet und sie fragte sich, wer das war. 

»Hört auf, so zu glotzen«, knurrte die Prinzessin und scheuchte sie weiter, bis sie zu einem Saal gelangten.

Dieser stand unter Wasser. Die Brücke endete vor einem gewaltigen Thron aus Muscheln. Er war leer. 

»Mutter?«, rief Samira. »Ich brauche deinen weisen Rat.« 

Zunächst passierte nichts. Dann bewegte sich etwas im Wasser.

Eine Frau mit türkisfarbenen Haaren tauchte auf und steuerte auf den Thron zu. 

Cassie erschrak, als sie den Fischschwanz sah.

Kaum hatte die Frau das Wasser verlassen, verwandelte er sich in zwei schlanke Beine, die von einem Seidentuch umhüllt wurden. Eine mit Muscheln besetzte Krone zierte ihr Haupt und an ihren Händen klimperten zahlreiche Ringe.

Samira verbeugte sich tief vor ihr. »Eure Majestät. Meine Wächterinnen und ich haben sie dabei erwischt, wie sie einen Quarzadler beklauen wollten. Was soll ich mit ihnen tun?« 

Die Königin musterte sie mit eisblauen Augen.

Ein unangenehmes Kribbeln durchfuhr Cassie, als der Blick sie streifte. 

»Was habt ihr auf meiner Insel zu suchen?«, fragte die Herrscherin schließlich. Ihre Stimme war tief und einnehmend. 

Cassie fasste all ihren Mut zusammen, rief sich die Grundlagen von höfischem Benehmen ins Gedächtnis und trat nach vorne. »Bitte verzeiht, Königin Yara, wir haben Schiffbruch erlitten und sind zufällig auf Eurer Insel gelandet. Wir wollten Euch wirklich nicht belästigen.« 

»Ihr habt die Eier unserer Quarzadler geraubt.« Die Königin funkelte sie an. »Darauf stehen zwanzig Jahre Schwerstarbeit in den Wasserminen.« 

Cassie schluckte. Das klang alles andere als spaßig.

Yara trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf die Thronlehne. »Die Eier von Quarzadlern sind heilig. Allein durch eine Berührung werden sie verdorben.«

»Wir waren hungrig und wussten nicht, was die Vögel Euch bedeuten«, sagte Cassie. »Aber vielleicht können wir Euch etwas zur Wiedergutmachung anbieten.« 

Die Augen der Königin verengten sich. »Und was soll das sein?« 

Ja, was konnten sie dieser Herrscherin geben? Im Moment besaß sie nichts bis auf die Kleider, die sie am Leib trug. Es gab nur eine Möglichkeit, wie die Sache zu ihren Gunsten ausgehen konnte, und diese Karte zu spielen war riskant. »Die Unterstützung der Lavin-Familie«, sagte Cassie trotzdem und hoffte, dass die Nachrichten über die Ereignisse in Nymeris nicht schon bis zu dieser Insel durchgedrungen waren. Einen Moment lang glaubte sie, die Königin würde sie als Lügnerin bezeichnen und ins Meer werfen lassen. 

Stattdessen wirkte diese nachdenklich. »Das ist höchst interessant. Vor ein paar Jahren war ebenfalls eine Lavin bei mir. Ihr Name war Charlott.« 

Cassies Herz setzte einen Schlag aus.

Was in aller Welt hatte ihre Mutter auf dieser Insel getrieben? War sie Freundin oder Feindin der Königin?

Sie beschloss, auf Risiko zu gehen und es mit der Wahrheit zu versuchen. »Ich bin Cassandra«, sagte sie. »Charlotts Tochter.« 

»Charlotts Tochter«, wiederholte die Königin mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich sehe eine gewisse Ähnlichkeit, auch wenn sie nicht besonders ausgeprägt ist. Du musst nach deinem Vater kommen.« 

Nicht wirklich, dachte Cassie. Nach kurzem Zögern wagte sie es zu fragen: »Was hat meine Mutter bei Euch gemacht?« 

»Sie hat uns um Unterstützung gebeten«, sagte Yara. 

Cassie starrte sie irritiert an. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Charlott von einem seltsamen Inselstamm mit einer Meerjungfrauenkönigin gewollt hatte. 

Als hätte Yara ihre Gedanken gelesen, erhob sie sich auf einmal bedrohlich über ihnen, streckte den tätowierten Arm aus und zeigte auf das Abbild der Göttin an der Wand. »Weißt du, wer das ist?«

Cassie runzelte die Stirn. »Äh … nein, tut mir leid.« 

Yara schnaubte. »Das ist Neptuna. Sie ist eine Dschinnfürstin von der Gattung der Mariden. Und meine Mutter.«

Cassies Magen zog sich zusammen. Sie dachte an die Geschichten, die Oswald vorhin am Strand erzählt hatte.

Was um alles in der Welt hatte ihre Mutter bei den Dschinn gewollt? 

»Wenn Eure Mutter eine Dschinnja ist, seid Ihr dann auch eine?«

»Eine Halbdschinnja. Mein Vater ist ein Mensch.« 

»Das war bei meinen Vorfahren ähnlich«, sagte sie, in der Hoffnung, irgendeine Verbindung zu dieser Königin aufzubauen. 

Yara brach in schallendes Gelächter aus. »Ja, vor zweitausend Jahren. Wo sind eure magischen Kräfte jetzt, hm?« Sie breitete die Arme aus. »Hier auf der Insel sind alle Herrschenden Halbdschinn. Das macht uns mächtig und unbesiegbar. Natürlich nur die Frauen. Männer eignen sich nicht zum Regieren. Die denken nicht mit dem Gehirn, sondern nur mit dem Ding zwischen ihren Beinen.« 

»Da muss ich widersprechen!«, sagte Oswald.

Cassie warf ihm einen warnenden Blick zu.

Doch Samira hatte den Dreizack bereits erhoben und gegen seinen Rücken gedrückt. »Du wagst es, dich gegen meine Königin aufzulehnen?«, zischte sie. »Dafür sollst du bestraft werden!«

Yara hob die Hand. »Das reicht! Bringt die Männer hinunter zu den Wasserminen. Cassandra Lavin und das kleine Mädchen bleiben hier.« 

»Nein!«, protestierte Alyssa und wand sich aus Samiras Griff. »Ich will nicht, dass sie gehen.« 

Die Augen der Königin richteten sich auf sie. »Das sind nur Männer. Willensschwache Nichtsnutze, die nichts im Thronsaal zu suchen haben!« 

»Mein Papa ist kein Nichtsnutz!«, sagte Alyssa trotzig. 

Yara hob die Augenbrauen. »Tatsächlich? Wer von den dreien ist denn dein Papa?« 

Alyssa zeigte auf Anthony. 

»Nun gut.« Die Königin lehnte sich zurück. »Der Vater des Mädchens bekommt eine Extraportion zu essen. Bringt sie zu den Wasserminen.« 

»Aber -«

Anthony trat auf sie zu. »Schon gut, Kleines. Mach dir keine Sorgen.« 

Alyssa warf sich in Anthonys Arme und weigerte sich, ihn loszulassen, als eine der Wächterinnen ihn wegzog.

»Ich bin bei dir«, sagte Cassie zu dem Mädchen. »Alles wird gut.« 

Schließlich gab Alyssa nach und ging zu Cassie. Dann mussten sie beide dabei zusehen, wie die anderen davongeschleift wurden. 

Cassie biss sich auf die Lippe. »Bitte tut ihnen nichts.« 

Die Königin legte den Kopf schief. »Dein Edelmut gefällt mir, Cassandra Lavin. Deine Mutter hat mich schwer begeistert. Doch trifft das auch auf dich zu?« 

Cassie starrte Yara an. Sie wollte fragen, was Charlott hier gemacht hatte und warum sie die Königin so beeindruckt hatte, aber das erschien ihr nicht angemessen. Stattdessen sagte sie: »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.« 

»Hm.« Yara stieg vom Thron herab. »Laut Gesetz ist es möglich, der Strafe in den Wasserminen zu entgehen.« 

»Und wie?«, fragte Cassie. 

Die Königin verzog den Mund zu einem Lächeln. »Brot und Spiele.« Sie trat auf Cassie zu. »Ich fordere dich zu einem Duell heraus. Mein Volk liebt es, sich solche Kämpfe anzusehen.«

Cassie schluckte. »Was passiert, wenn ich gewinne?« 

»Dann lasse ich dich und deine Freunde frei.«

»Und wenn ich verliere?« 

»Dann landet ihr alle in den Wasserminen. Es liegt an dir. Du magst Charlott Lavins Tochter sein, aber das macht dich noch lange nicht zu etwas Besonderem. Vielleicht bist du auch nur der Schatten deiner Mutter.« 

Cassie war hin und her gerissen. Einen Kampf gegen eine Halbdschinnja würde sie nie im Leben für sich entscheiden können. Doch zwanzig Jahre Schufterei in den Wasserminen waren schlimmer, als das Risiko eines Kampfes einzugehen. 

Die Königin setzte sich wieder auf den Thron und schlug die Beine übereinander. »Selbstverständlich möchte mein Volk einen spannenden Kampf sehen. Ich gebe dir deshalb eine Woche Zeit, dich darauf vorzubereiten. Du kannst am Training der Kriegerinnen teilnehmen und hast Zugang zur königlichen Bibliothek.« Sie lächelte. »Mal sehen, ob du eine Möglichkeit findest, wie du mich besiegen kannst.« 

Eine Woche. Das würde niemals als Vorbereitungszeit reichen, um eine Halbdschinnja zu schlagen, die wahrscheinlich schon ihr ganzes Leben lang trainierte. Die Sache mit der Bibliothek klang vielversprechender, vielleicht gab es dort ein paar Bücher über Blutmagie. Doch was, wenn das irgendein Trick war? Allerdings saß sie ohnehin schon in der Tinte, schlimmer konnte es kaum noch werden. 

Ihr Blick glitt zu Alyssa. Sie musste es versuchen. Für ihre Freunde. Sie reckte das Kinn. »Ich nehme Eure Herausforderung an.« 

»Gute Entscheidung.« Die Königin lächelte. »Samira, bist du so freundlich und bringst unsere Gäste in ihre Gemächer? Ich möchte, dass du Cassandra Lavin ab morgen auf den Kampf vorbereitest. Der soll schließlich nicht langweilig werden.« 

»Natürlich.« Die Prinzessin drehte sich zu ihnen um. »Bitte folgt mir.« Ihr Tonfall fiel diesmal höflicher aus.

Niemand packte Cassie oder Alyssa an den Armen und schleifte sie aus dem Thronsaal hinaus. Stattdessen wurden sie würdevoll in ein oberes Stockwerk eskortiert.

»Hier ist euer Wohnabteil«, sagte die Prinzessin. 

Cassie stockte der Atem.

Die Gemächer waren um einiges riesiger als die im Lavin-Anwesen und in jedem Zimmer befand sich mindestens ein Wasserbecken. Neptuna war selbstverständlich überall abgebildet. 

Cassie hatte noch nie von der Dschinnja gehört und wagte es auch nicht, nachzufragen. Womöglich wäre das eine Beleidigung. 

»Braucht ihr sonst noch etwas?«

Die Höflichkeit irritierte Cassie.

Hatte die damit zu tun, dass sie ihre Mutter erwähnt hatte? Wenn ja, was hatte sie hier geleistet? Es musste etwas Gewaltiges gewesen sein. 

Umso schwerer würde es für sie sein, sich mit ihr zu messen. Das hatte Cassie noch nie gekonnt. Es war, wie die Königin sagte: Sie war der Schatten ihrer Eltern. Die Tochter einer scharfsinnigen Polizeichefin und eines brillanten Wissenschaftlers. Meilenweit von dem entfernt, was ihre Mutter und ihr Vater geleistet hatten. Ihr war das immer egal gewesen, doch nun hatte sie ein mulmiges Gefühl im Bauch. 

Samira räusperte sich, da erinnerte Cassie sich wieder daran, dass sie ihnen eine Frage gestellt hatte. 

»Nein, wir brauchen nichts, danke«, antwortete sie hastig.

»Dann lasse ich euch jetzt allein«, sagte Samira. »Morgen früh hole ich dich ab zum Training.« Nach diesen Worten verließ sie das Zimmer. 

Cassie ließ sich auf das riesige Wasserbett fallen und seufzte. 

Alyssa trat auf sie zu. »Du kannst die Königin doch besiegen, oder?« 

»Ich werde es versuchen.« Sie wollte der Kleinen die Hoffnung nicht vollständig rauben. In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie sie den Kampf gewinnen sollte. Sie war weder eine Halb – noch eine ganze Dschinnja. Alles, was sie hatte, waren Feuerkräfte, die manchmal funktionierten.

»Aber du wirst es ganz sicher schaffen, oder?«, fragte die Kleine noch einmal nach.

»Alles wird gut, Alyssa.« Cassie setzte ein schiefes Lächeln auf. 

Die Kleine schob die Unterlippe nach vorne. »Das sagt Papa auch ständig.« 

Cassie seufzte. Sie wollte Alyssa weder anlügen noch beunruhigen. »Du solltest dich schlafen legen. Morgen ist ein neuer Tag«, sagte sie deshalb. 

Alyssa zögerte, doch schließlich trottete sie auf eines der Himmelbetten zu und legte sich hinein. 

Cassie versuchte, ebenfalls zu schlafen, aber es gelang ihr nicht. Eine ganze Weile lag sie wach, wälzte sich in dem riesigen Bett und dachte darüber nach, wie sie es anstellen sollte, diese seltsame Königin zu besiegen. 



	Lana





 

 

Seit geschlagenen fünf Stunden saß Lana nun schon in dem Saal, den ihr Vater extra für die sieben Familien hatte vorbereiten lassen, und ließ das Geschwafel dieser sogenannten Oberhäupter über sich ergehen. Sie hatte sich schon darauf eingestellt, dass die Versammlung langweilig werden würde, doch das hier grenzte an Folter.

»Was gibt es da zu diskutieren? Die Portale sind seit zweitausend Jahren verschlossen und das sollen sie auch bleiben. Wir sind hier schließlich nicht in einem Land voller Kannibalen.« Marquis Coloras Schädel war noch röter angelaufen als zuvor. Nun sah er wahrhaftig wie eine Tomate aus. Aus winzigen Schweinsäuglein funkelte er Cedric an. 

Dieser lächelte nur. »Es handelt sich lediglich um ein Portal mitten im Nirgendwo.« 

»Vielleicht sind Portale auf dem Stück feuchter Erde, aus dem Ihr kommt, üblich. Aber hier ist das anders.« 

Colora war einer der Kandidaten, die froh sein konnten, dass sie ihre Messer im Zimmer gelassen hatte. Allein schon die Art und Weise, wie er sie anschaute, war widerlich. Es fühlte sich an, als würde er sie in Gedanken ausziehen, weswegen sie ihm am liebsten einen Dolch in die Eier jagen wollte. 

»Ich halte es für vertretbar«, warf Eric Sana junior ein. »Was juckt uns so ein kleines Portal mitten im Wald, wenn wir dadurch schneller an unsere magischen Kräfte kommen?« Der Kerl war nicht viel älter als sie selbst. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war nicht zu übersehen. Er hatte das gleiche rabenschwarze Haar, das vor lauter Gel nur so glänzte, und das gleiche schmierige Lächeln. Auch was seine Gier betraf, schien er ihm in nichts nachzustehen. Glücklicherweise war er im Gegensatz zum alten Sana noch grün hinter den Ohren. 

Zumindest hoffte sie, dass er nicht wie sein dämlicher Vater anfing, Fragen zu stellen. Auch wenn sie keineswegs etwas dagegen hätte, diese Leute zum Schweigen zu bringen – Leichen wegzuräumen gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

»Und was machen wir, wenn ein einsamer Wanderer zufällig darüber stolpert und das gemeine Gesindel Wind davon bekommt? Nicht auszudenken, was passiert, wenn die mit Magie in Berührung kommen«, sagte Lerian Kantas, ein hagerer Kerl mit schütterem blondem Haar und einer Nase, bei der jeder Adler neidisch werden würde. 

»Er hat recht, Magie ist kein Spielzeug. Wenn wir wirklich ein Portal in Alanien öffnen wollen, müssen wir sicherstellen, dass es streng bewacht wird«, sagte Melissa Atolis. Die wuchtige Frau war Lana von den Anwesenden am sympathischsten. Zumindest hatte sie noch nicht das Bedürfnis gehabt, ihr an die Gurgel zu gehen. 

»Selbstverständlich werde ich Sicherheitsvorkehrungen treffen. Keine Menschenseele würde darüber stolpern«, sagte Cedric. »Außerdem handelt es sich bei der Öffnung des Portals nur um eine vorübergehende Maßnahme.« 

»Unter diesen Umständen stimme ich zu«, sagte Melvin Holeron. 

Sein Sohn Ben saß mit verschränkten Armen und gelangweiltem Gesichtsausdruck neben ihm. Die Ähnlichkeit der beiden war verblüffend, allerdings war der Alte bei Weitem nicht so eingebildet wie der Polizist. Jedoch hielt Lana Melvin für unglaublich dämlich. Wahrscheinlich war er noch naiver als Eric Sana junior, obwohl er mindestens zwanzig Jahre älter war. 

»Wie lange würde dieses Portal offen bleiben?«, fragte Tom Aster. 

»Sobald ich meine Forschungen abgeschlossen habe, werde ich es schließen.«

Gemurmel ging durch den Saal. 

Lana goss sich ein Glas Wasser ein. Obwohl sie bisher kein Wort gesagt hatte, war ihre Kehle staubtrocken. Sie nahm einen großen Schluck und beobachtete die Anwesenden.

Gabriella sah aus als würde sie kurz vor einem epileptischen Anfall stehen, und ihr Bruder starrte die ganze Zeit gelangweilt in die Luft. Außer ihnen kannte sie nur noch zwei weitere. Den schlaksigen Kerl neben Tom Aster, der sie vor ein paar Tagen zu Emmanuel Kantas geführt hatte, und Ben Holeron, der genau genommen kein Erbe war. 

Cedric hatte jedoch vorgeschlagen, dass die Polizisten, die sich um den Sana-Fall kümmerten, ebenfalls anwesend sein sollten. Das betraf Holeron, Emmanuel Kantas und den jungen Kerl mit den haselnussbraunen Haaren, dessen Namen Lana vergessen hatte. Die letzte im Bunde war die blonde Frau, mit der sie vor ein paar Tagen im Gang zusammengestoßen war. 

Liza Ernas. 

Einmal hatten sich ihre Blicke getroffen. Liza hatte ihr ein kurzes Lächeln geschenkt, wofür Lana sie am liebsten erwürgt hätte. Von wegen, sie kannten sich nicht. Die Schnepfe wusste genau, wer sie war. Sie war ein weiterer Grund, warum Lana es bereute, ihre Messer zurückgelassen zu haben. Womöglich ergab sich nach dieser dämlichen Versammlung eine Gelegenheit und sie konnte sich für die Schläge in Meris revanchieren. Doch erst einmal musste sie diese langweilige Sitzung überstehen.

»Wo wollt Ihr das Portal öffnen?«, fragte Melissa Atolis. 

»Ich hatte an die merischen Berge gedacht.«

»Da wird Malen gar nicht begeistert sein«, gab Tom Aster zu bedenken.

»Macht Euch darüber keine Sorgen«, sagte Cedric. 

Aster runzelte die Stirn. »Die Bürgermeister von Meris waren noch nie gut auf uns zu sprechen. Wenn Ihr wirklich vorhabt, das Portal auf seinem Gebiet zu öffnen …« 

»Wir brauchen sein Einverständnis nicht, weil Meris bald uns gehören wird.« 

Aufgeregte Diskussionen brachen aus. 

Lana lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wasserglas. Sie konnte den Gesprächen nicht wirklich folgen, weil alle durcheinanderredeten. 

»Ruhe!«, rief Melissa Atolis und die Anwesenden verstummten. Sie wandte sich an Cedric. »Meris ist schon seit hundert Jahren unabhängig. Es würde gegen die Vereinbarung verstoßen, wenn wir die Stadt einnehmen.« 

»Das werden wir auch nicht tun. Richard Malen wird sie uns freiwillig übergeben.« 

»Und wie wollt Ihr ihn dazu bringen?«, fragte Lerian Kantas. 

»Ich habe einen Plan. Gebt mir eine Woche.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist spät. Ihr seid sicherlich hungrig. Bedient Euch gerne an den Speisen im Nebensaal. In zwei Wochen werden wir uns erneut beraten.« 

Erleichterung durchströmte Lana. Sie hatte schon befürchtet, dass diese Versammlung sich noch ein paar Stunden hinziehen könnte. Nun war sie die Erste, die zum Büfett schlich. 

Die Diener hatten ganze Arbeit geleistet. Bunte Salate standen aufgereiht auf dem Tisch, daneben knusprige Hähnchenschenkel sowie Rosmarinkartoffeln und sogar Schokoladenpudding als Dessert.

Cedric meinte es wirklich gut mit diesen Oberhäuptern, obwohl sie allesamt eingebildete Schnösel waren.

Der Aster-Erbe trat nach ihr aus dem Saal. Sein Blick war wie immer angespannt, als ob ihn irgendjemand verfolgen würde. Er war die letzten Tage oft vorbeigekommen, um mit ihrem Vater über die Errichtung der Verliese zu reden. Doch mit Lana hatte er kein Wort gewechselt. Er trat auf das Büfett zu. 

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Hallo.« 

»Hallo«, erwiderte er und musterte misstrauisch die aufgetischten Speisen, als würde er sichergehen müssen, dass sie nicht vergiftet waren. 

Lana nahm sich einen Hähnchenschenkel und biss hinein. »Wie läuft es mit der Verliessache?«

Es war nicht so, dass sie sich besonders für finstere Gefängnisse interessierte, aber vielleicht bekam sie Marten so endlich mal zum Reden. Als einer der Erben wusste er bestimmt, wer von den Mitgliedern der sieben Familien am leichtesten zu manipulieren war.

»Wir sind ein paar alte Aufzeichnungen durchgegangen«, sagte er und widmete sich wieder dem Buffet. 

So viel dazu. Vielleicht sollte sie sich lieber jemand anderen suchen, um mehr über die sieben Familien herauszufinden, wie Cedric es ihr aufgetragen hatte. Allerdings erschien Marten ihr weitaus sympathischer als Marquis Colora oder Ben Holeron. Also beschloss sie, es weiter bei Aster zu versuchen. »An deiner Stelle würde ich den Pudding probieren. Der schmeckt ziemlich gut.« 

Marten nickte knapp. 

»Die Limonade ist auch genial. Die Zitronen stammen aus dem Polisviertel.« 

»Klingt gut.« 

Sie deutete auf den Kuchen, der am Ende des Büfetts stand. »Den hat unsere Köchin gebacken, wirklich begabt, die Dame.« Ein letzter Versuch.

»Ich mag keinen Kuchen.«

Lana unterdrückte einen Seufzer. Es war hoffnungslos und sie wandte sich von ihm ab. 

»Eleanora?«, sagte Marten plötzlich. 

Sie drehte sich um und schaute ihn erwartungsvoll an. 

»Was hat es mit den Kräften auf sich, die uns Euer Vater versprochen hat? Um welche Fähigkeiten handelte es sich genau?« 

»Ich weiß es nicht, denn Magie äußert sich bei jedem anders.«

»Besitzt Ihr magische Kräfte?« 

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso wollt Ihr das wissen?«

Er schaute zu Boden und spielte mit seinen Fingern. »Ich bin nur neugierig.« 

Sie deutete mit der Hähnchenkeule auf ihn. »Ich wüsste nicht, warum Euch das etwas angehen sollte.« 

»Entschuldigt«, murmelte Marten. »Ich muss jetzt gehen. Mein Vater schaut schon die ganze Zeit in unsere Richtung.«

»Tut das.« Lana versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie drehte sich von ihm weg, verdrückte den Rest ihrer Hähnchenkeule und warf den Knochen in den Mülleimer.

Inzwischen hatte sich der Raum gefüllt. 

Ihr Vater stand am Rand des Büfetts und unterhielt sich mit Melvin Holeron und seinem Erben. Wenn sie alle Oberhäupter der sieben Familien foltern würde, dann würden diese beiden ihrer Einschätzung nach als erstes einknicken. Vielleicht hatte Cedric sich deshalb dafür entschieden, mit ihnen zu reden.

Neben ihr standen Marquis Colora und Lerian Kantas. Weder mit dem Hitzkopf noch mit dem engstirnigen Lauch wollte sie sich unterhalten. 

Kurzerhand steuerte sie auf Eric Sana junior zu, der sich gerade Salat auf einen Teller schaufelte. Der Kerl war immerhin in ihrem Alter. Außerdem redeten selbstverliebte Schnösel wie er sehr gerne, am liebsten über sich selbst. 

Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Eleanora, nicht wahr?« 

»Lana.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ist das Eure erste große Versammlung?« 

»Ja. Ich habe nicht erwartet, dass es als Oberhaupt so langweilig sein kann.« Er verdrehte die Augen. 

»Hat Euch Euer Vater nicht auf dieses Leben vorbereitet?« 

Sana lachte auf. »Der hat sich eher für seine Weiber als für irgendwelche Versammlungen interessiert. Man soll ja nicht schlecht über die Toten reden, aber er war ein Schwächling.« 

»Tatsächlich?« Lana nahm sich ebenfalls einen Pudding.

Er beugte sich vor, sodass der Zitronenduft seines Parfums in ihre Nase stieg. »Kann ich dir etwas anvertrauen?« 

Lana nickte. Sie stellte den Nachtisch wieder auf den Tisch, damit sie ihn nicht vor Aufregung fallen ließ und spitzte die Ohren. 

»Sobald ich meine Kräfte habe, werden die anderen Oberhäupter dumm aus der Wäsche schauen. Ich werde der mächtigste Sana der Geschichte werden.« Er trat näher an sie heran und lächelte. 

Eric Sana senior mochte ein Idiot gewesen sein, sein Sohn aber war der Inbegriff von Dummheit. Es gab jedoch eine Sache, die er mit dem Alten gemeinsam hatte: die Art, wie er sie anschaute, als würde er ihr am liebsten sofort die Kleider vom Leib reißen wollen. 

Sie schenkte ihm ein dümmliches Lächeln. »Du scheinst sehr viel Ehrgeiz zu haben.« 

Er zwinkerte ihr zu. »Das ist nur eine Seite von mir.« 

Lana wollte etwas erwidern. Da erregte jemand ihre Aufmerksamkeit.

Gabriella unterhielt sich mit Liza Ernas. Vielleicht war es unbedeutend, nur ein höflicher Plausch, dennoch schrillten alle Alarmglocken in ihr. 

»Entschuldigt mich bitte«, sagte sie zu Eric Sana junior, dessen andere Seite sie ohnehin nicht kennenlernen wollte. Bevor er etwas erwidern konnte, ließ sie ihn stehen. Sie steuerte auf Liza und Gabriella zu. 

Als sie herantrat, zuckte ihre Cousine zusammen. 

»Ich hoffe, das Büfett schmeckt euch.« Lana schenkte ihnen ihr süßestes Lächeln. 

Liza erwiderte es. »Es ist vorzüglich. Richtet Cedric meinen Dank aus.« 

Lana warf Gabriella einen abschätzigen Blick zu. »Deine Mutter wollte dich sprechen. An deiner Stelle würde ich sie nicht warten lassen.« Elina hatte zwar nichts dergleichen gesagt, aber wenigstens konnte sie ihre Cousine so loswerden.

Diese schluckte, dann senkte sie demütig den Blick und entfernte sich.

Kaum war sie außer Hörweite, trat Lana auf die Polizistin zu. »Willst du immer noch so tun, als würdest du mich nicht kennen?«, fragte sie mit gesenkter Stimme. 

Liza hob eine Augenbraue. »Ihr seid Cedrics Tochter.« 

»Wag es ja nicht, mich für blöd zu verkaufen. So einfach kommst du mir nicht davon.« Sie funkelte Liza an. »Außerdem habe ich nicht vergessen, mit wem du unterwegs warst.« 

»Will und ich waren Kollegen«, sagte Liza gelangweilt. »Doch das ist jetzt vorbei.«

Lana presste die Lippen aufeinander. »Ist das so?« 

»Ich habe nur meine Arbeit als Polizistin erledigt.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.

Da tauchte plötzlich Tristan neben ihr auf. Sein fettes Gesicht war gerötet und triefte vor Schweiß. »Onkel Cedric will dich sehen.« 

Lana warf Liza einen finsteren Blick zu. »Wir sind noch nicht fertig«, sagte sie und ging. Sie glaubte kein Wort aus dem Mund dieser Polizistin. Schließlich hatte Vespertilio gesehen, wie sie das Ritual an diesem Gossenmädchen durchgeführt hatte, und sie wäre überrascht, wenn er Liza nicht davon erzählt hätte. Die Frau war ein wandelndes Risiko. Sie beschloss, mit Cedric darüber zu reden, wie man sie unauffällig beseitigen konnte. 

Ihr Vater stand am Rand des Büfetts und nippte an einem Weinglas, während Lerian Kantas ihn zutextete. 

»Vor allem die Bauern machen mich wahnsinnig. Jetzt verlangen einige von denen doch tatsächlich, dass ich weitere Schulen auf dem Land errichten lasse. Könnt Ihr mir erklären, wieso ein dämlicher Bauer mehr können muss als lesen, schreiben und rechnen?«

»Das ist sicherlich ärgerlich«, sagte Cedric. »Ich würde mich gerne noch länger mit Euch unterhalten, aber ich muss eine wichtige Angelegenheit mit meiner Tochter besprechen. Bitte entschuldigt mich.« 

Lerian Kantas brummte etwas Unverständliches und steuerte dann auf das Büfett zu. 

»Lass uns nach oben gehen«, sagte Cedric zu Lana. 

Sie folgte ihrem Vater in seinen privaten Wohnsaal.

Im Kamin brannte Feuer und verbreitete eine angenehme Wärme. 

Cedric nahm eine Weinkaraffe sowie zwei Gläser aus dem Regal und schenkte ein. Dann setzte er sich mit überschlagenen Beinen in den riesigen Polstersessel. 

Lana ließ sich auf der Chaiselongue nieder und griff nach dem Wein. »Wir haben ein Problem.« 

Ihr Vater hob die Augenbrauen. 

»Liza Ernas hat mich damals in Meris gesehen«, fuhr Lana fort. »Wir müssen sie aus dem Weg räumen.« 

»Ich verstehe deine Bedenken, aber so einfach ist das nicht«, sagte Cedric. »Liza Ernas ist eine angesehene Polizistin. Ihr Verschwinden könnte dazu führen, dass Leute misstrauisch werden.« 

Wut brodelte in Lana hoch. »Du willst also gar nichts tun?« 

»Lass dir etwas einfallen, das kein Aufsehen erregt.« Cedric nippte an seinem Wein. »Ich will, dass du nach Meris fährst.«

Lana runzelte die Stirn. »Was soll ich dort?« 

Cedric zog ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Anzugtasche hervor und reichte es ihr. 

Sie überflog es, dann schaute sie ihren Vater ungläubig an. »Du willst, dass Malen die Vereinbarung auflöst, die vor hundert Jahren getroffen wurde? Das macht er nie im Leben!« 

»Dann musst du ihm gute Argumente vorbringen«, sagte er.

»Und was soll ich ihm bitte schön erzählen?« 

»Lass dir etwas einfallen. Welche Methoden du anwendest, ist mir egal. Hauptsache, der Bürgermeister unterschreibt. Das ist alles, was ich brauche.« 

»Aha«, sagte Lana trocken. Sie warf das Dokument auf den Tisch. »Warum gehst du nicht selber nach Meris? Du kannst Leute besser überzeugen als ich.« 

»Du bist ebenso dazu in der Lage. Ich muss wichtige Dinge in Nymeris erledigen.«

Lana biss sich auf die Lippe. Das Vertrauen ihres Vaters bedeutete ihr alles. Was, wenn sie versagte? Wäre es dann weg? 

»Und was hast du dann mit ihm vor?« 

Cedric lächelte. »Sobald er seine Stadt abgegeben hat, ist Malen nur noch ein drogenabhängiger Schwachkopf ohne Macht.«

Lana konnte es nicht leiden, wenn er ausweichend antwortete. Sie war nie gut darin gewesen, Menschen zu lesen, nicht einmal ihren eigenen Vater verstand sie. Diese Eigenschaft hatte Anthony besessen. Bei dem Gedanken an ihm zog sich alles in ihr zusammen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Cedric. 

»Mir geht’s gut«, sagte Lana. »Ich geh nach Meris und mach das.« 

»Sehr gut. Ich danke dir.« Er leerte sein Weinglas und stellte es auf das Regal. »Viel Erfolg.« Dann verließ er den Raum. 

Lana starrte auf das Dokument.

Der Auftrag war knifflig, aber nicht unlösbar. 

Ein Plan formte sich in ihrem Kopf. Vielleicht konnte eine alte Freundin ihr weiterhelfen. 



	Cassie





 

 

Eiskaltes Wasser ergoss sich über Cassie. Erschrocken schlug sie die Augen auf. Als Erstes nahm sie grüne Haare wahr.

In Prinzessin Samiras Hand baumelte ein leerer Eimer. »Hier wird nicht gefaulenzt. Aufstehen!«

Cassie blinzelte und stieg hastig aus dem Bett. »Wo ist Alyssa?«

»Die Zofe hat sie zum Frühstücken gebracht.« Sie klatschte in die Hände. »Beeil dich! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.« 

Schnell ging Cassie zum Schrank und zog sich an. 

Kaum hatte sie den schwarzen Pullover übergestreift, zerrte Samira sie aus dem Zimmer und brachte sie in einen Raum mit hellem Parkettboden.

An den Wänden waren Spiegel wie bei einem Tanzstudio angebracht.

Doch die Frauen, die darin aufgereiht standen, sahen ganz und gar nicht aus, als wollten sie einen Tanz aufführen. Sie trugen Rüstungen und waren allesamt mit Harpunen bewaffnet. 

Die Wächterin mit dem Nasenring, die am Tag zuvor mit Alyssa geredet hatte, brüllte ihnen Befehle zu.

Kaum waren sie hereingetreten, warf die Wächterin Cassie einen finsteren Blick zu. »Das hat ja ewig gedauert.«

Samira verschränkte die Arme vor der Brust. »Unser Neuankömmling kam nicht aus dem Bett.« 

Cassie verspürte den Drang, sich zu verteidigen, hielt jedoch die Klappe aus Angst, die Wächterin würde sie mit der Harpune schlagen. 

Diese rümpfte mit der Nase. »Typisch Landmenschen.«

»Darf ich vorstellen, das ist Nahla, meine loyalste Dienerin.«

»Freut mich, Euch kennenzulernen«, sagte Cassie. 

»Sicher.« Nahla verdrehte die Augen. »Kannst du kämpfen?« 

»Ähm … ein bisschen, ich …«

Die Wächterin hieb plötzlich ihre Harpune nach Cassie.

Gerade noch rechtzeitig wich sie zur Seite, taumelte und fiel auf den Hosenboden.

»Erste Regel, nicht herumdrucksen, sondern reagieren. Um ein Haar hätte ich dich aufgespießt.« 

Cassie rappelte sich auf. »Ich war unvorbereitet.« 

»Ausreden!« 

Wut brodelte in ihr. Sie wollte dieser dämlichen Ziege widersprechen, sie fragen, was ihr einfiel. Doch Nahla könnte sie wie ein Stück Fleisch aufspießen. 

Samira warf ihr eine Harpune zu, die Cassie gerade noch fangen konnte. »Stell dich da vorne hin.« Die Prinzessin deutete auf den freien Platz neben einer Kriegerin mit Igelfrisur.

Cassie ging zu besagter Stelle und nickte ihrer Nachbarin zu, die sie jedoch keines Blickes würdigte. 

Samira sprang nach vorne und warf ein Netz nach Nahla.

Diese wich zurück, tänzelte um die Prinzessin herum und startete einen Angriff auf sie.

Samira riss den Oberkörper nach hinten und machte einen Salto rückwärts. Dabei schlug sie Nahla mit dem Fuß die Harpune aus der Hand. Die Prinzessin landete wieder auf den Beinen, fing die Waffe auf und presste sie gegen den Brustkorb der Wächterin. 

»Ich ergebe mich, Eure Hoheit.« Nahla stand auf und verneigte sich, dann wandte sie sich an die Gruppe. »Wenn ihr mich zu Boden kriegt, seid ihr zumindest schon mal auf dem richtigen Weg.« Sie schlug mit ihrer Harpune auf den Boden. »Bildet Zweiergruppen. Ich möchte euch kämpfen sehen.« 

Panisch schaute Cassie um sich.

Die anderen fanden zusammen. Niemand schien sie zu registrieren. 

Samira trat auf sie zu. »Du kämpfst mit mir.« 

Cassie zögerte. Bei der Vorstellung, gegen diese Prinzessin antreten zu müssen, drehte sich ihr Magen um. »Ich bezweifle, dass ich eine würdige Gegnerin für Euch bin.« 

Sie schnaubte. »Wenn du gegen meine Mutter eine Chance haben willst, musst du dich erst mir stellen. Schließlich war sie es, die mich trainiert hat.« 

Cassie war sich fast sicher, dass Samiras Vorführung von gerade eben nur ein Vorgeschmack gewesen war.

Die Harpune wog auf einmal unendlich schwer. Der Kampf wäre innerhalb von zwei Minuten entschieden. Da konnte Yara sie gleich in eine ihrer Wasserminen werfen. 

»Gibt es nicht eine andere Möglichkeit, meine Freunde zu befreien?«

»Gesetz ist Gesetz. Wir geben dir eine faire Chance.« 

»Ich bezweifle, dass ich in einer Woche eine Meisterin im Umgang mit der Harpune sein werde.« 

»Trotzdem kannst du es zumindest versuchen.« Samira hob ihre Waffe und hieb nach ihr. 

Cassie wich zurück, wedelte ungelenk mit ihrer Harpune und stach mit ihr in die Richtung der Prinzessin.

Diese machte eine Drehung und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

Sie segelte durch die Luft und kam klirrend auf dem Boden auf. 

Nahla brach in wieherndes Gelächter aus und ein paar Kriegerinnen stimmten mit ein.

Cassie spürte, wie heißes Blut in ihre Wangen schoss. 

»Das Landmädchen muss noch einiges lernen«, sagte die Frau mit der Igelfrisur. 

Samira ging nicht darauf ein. »Heb die Harpune auf«, sagte sie zu Cassie. 

Widerwillig gehorchte sie. Sie spürte die neugierigen Blicke der anderen Kriegerinnen auf sich. Ihre Hände zitterten so stark, dass es ihr kaum gelang, die Waffe bei sich zu behalten. Auf eine Bloßstellung vor diesem Elite-Trupp konnte sie verzichten.

Nahla klatschte in die Hände. »Nicht glotzen, weiterkämpfen!« 

Zu Cassies Erleichterung widmeten sich die anderen wieder ihren Übungen. 

»Zuerst musst du an deiner Haltung arbeiten«, sagte die Prinzessin. »Du stehst da wie ein scheues Reh und die Harpune hältst du auch falsch. Sie muss deine Waffe und dein Schild gleichzeitig sein. So.« Samira stellte die Beine hintereinander und beugte ihre Knie leicht. Sie streckte den Arm aus und hielt die Waffe senkrecht vor ihrem Gesicht. 

Cassie machte es ihr gleich, doch schon eine Minute später lag sie wieder auf dem Boden, meterweit von ihrer Harpune entfernt. Samira hatte sie mit einem Hieb niedergestreckt. 

»Hoffnungslos«, sagte Nahla, die gerade an ihnen vorbeiging. 

 

 

Nachdem ihr eine kurze Mittagspause gewährt worden war, ging es wieder weiter.

Den ganzen Vormittag hatte sie entweder gegen Samira oder Kriegerinnen, deren Namen sie sofort vergessen hatte, gekämpft. Mit denen war es auch nicht viel besser gelaufen als mit der Prinzessin. Nur ein einziges Mal war es ihr gelungen, eine Frau, deren Körper von oben bis unten tätowiert war, aus dem Gleichgewicht zu bringen. Leider hatte Cassie sich Sekunden später auf dem Boden wiedergefunden und die Tattoo-Frau hatte von oben auf sie herabgegrinst. 

Der Nachmittag war genauso niederschmetternd. Nahla lachte sich jedes Mal die Seele aus dem Leib, wenn sie zur Überprüfung vorbeikam. Die Prinzessin dagegen verzog keine einzige Miene, wofür Cassie dankbar war. 

Am Ende des Tages klatschte Nahla in die Hände. »Das Training ist für heute beendet. Abtreten!« 

Die Kriegerinnen legten die rechte Faust in die linke Hand und verneigten sich. Anschließend verließen sie den Trainingsraum. 

Cassie wartete, bis auch die Letzte nach draußen gegangen war, dann ging sie zu Samira. 

Diese war gerade dabei, ihre Harpune zu schärfen. »Was willst du?«, fragte die Prinzessin, ohne aufzusehen. 

»Glaubt Ihr ernsthaft, ich habe eine Chance gegen Eure Mutter, wenn ich eine Woche lang an diesem Training teilnehme?« 

»Nein. Die Königin ist die beste Kriegerin in ganz Thalassien.« 

Cassie schnaubte. »Dann geht es also nur darum, dass Nahla mich anschreien kann und ich jeden Tag mit blauen Flecken ins Bett gehe?« 

Samira schaute auf. Ihre wasserblauen Augen flackerten. »Das Gesetz verpflichtet dich zur Teilnahme an dem Training. Im wahrscheinlichen Fall, dass du gegen die Königin verlierst, wirst du vielleicht zum Militärdienst abgestellt. Deshalb musst du solche Dinge beherrschen.« 

Bei der Vorstellung, Jahrzehnte auf dieser Insel festzusitzen und auch noch für diese Leute kämpfen zu müssen, drehte sich ihr Magen um. »Warum werft ihr mich nicht gleich in die Wasserminen?« 

»In Thalassien herrscht Gerechtigkeit.« Samira verstaute die Harpune in einem Schrank hinter einem der Spiegel. »Das Gesetz schreibt nicht vor, wie du meine Mutter im Kampf besiegen sollst. Wenn du eine Alternative zum Nahkampf mit der Harpune findest, ist das ebenso zulässig.«

»Und welche soll das sein?« 

»Finde es selbst heraus«, sagte die Prinzessin und verließ den Trainingsraum.

Seufzend kehrte Cassie in ihr Gemach zurück. Ihr ganzer Körper war mit blauen Flecken übersät. 

Alyssa saß auf ihrem Bett und las ein Buch. Ihre Haare waren hochgesteckt und sie trug eine bestickte Tunika. Sie hob den Kopf und schaute Cassie fragend an. »Was hast du den ganzen Tag gemacht?« 

Mich von mehreren Kriegerinnen zu Boden werfen lassen, aber ich will dich nicht verunsichern. »Ich habe mich auf den Kampf mit Königin Yara vorbereitet.« Ihr Blick fiel auf das Buch. »Wo hast du das her?« 

Alyssas Miene hellte sich auf. »Ich war in der Bibliothek. Die haben dort ganz viele tolle Bücher. Dann hat mir die Zofe die Stadt gezeigt. Ich durfte sogar mit einem Boot durch den Palast fahren. Erst hatte ich Angst, aber Dora hat gesagt, dass das Wasser ganz ruhig ist. Es war so toll.« Sie senkte den Blick. »Ich wünschte, Papa und Onkel Kaleb wären auch hier.« 

Wissen bedeutete Macht. Da sie im Nahkampf ein hoffnungsloser Fall war, musste Cassie sich eine Alternative überlegen, wenn sie Yara besiegen wollte. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. »Gab es in der Bibliothek auch etwas über Magie?« 

Alyssa legte den Kopf schief. »Keine Ahnung, wieso?«

»Vielleicht kann ich die Königin besiegen, indem ich zaubere.«

Sie schlug das Buch zu. »Kannst du nicht mit Feuer zaubern?«

Cassie zögerte. Sie hatte eher an Blutmagie gedacht, aber das wollte sie der Kleinen nicht sagen. »Zum Beispiel«, sagte sie deshalb.

Alyssas Augen wurden groß. »Kannst du mir zeigen, wie du eine Flamme machst?« 

Cassie stieß einen Seufzer aus. Sie zog die Stirn in Falten und konzentrierte sich auf ihre Hände, wollte die Wärme ihres Körpers hineinfließen lassen, so wie sie es auf dem Schiff getan hatte. Sie atmete tief durch. Doch sie brachte nur ein paar traurige Funken zustande, die auf dem Boden landeten und dort verglühten. 

Alyssa zuckte mit den Achseln. »Papa sagt immer, Übung macht den Meister.« Sie griff wieder nach ihrem Buch.

Cassie richtete den Blick aus dem Fenster. Irgendwie musste sie einen Weg finden, diese Königin zu besiegen.

Vielleicht fand sie in der Bibliothek eine Lösung. Sie beschloss, sie so bald wie möglich aufzusuchen. Im Moment wollte sie jedoch einfach nur schlafen, denn das Training hatte ihr viel abverlangt. 



	Lana





 

 

Der Zug nach Meris fuhr um fünf Uhr morgens ein. Lana hatte sich dafür entschieden, den Frühesten zu nehmen und inkognito zu reisen. Sie war am liebsten für sich. Das gab ihr Zeit, um nachzudenken.

Glücklicherweise war der Zug beinahe leer. Lediglich Corvus durfte sie begleiten. Der Rabe saß auf dem Sitz gegenüber von ihr und putzte sich sein Gefieder. 

Cedric hatte ihr nie gesagt, welche Kräfte Corvus genau besaß, aber immer, wenn sie den Raben dabeihatte, schienen die Leute ihr mehr Vertrauen zu schenken. Zumindest jene mit schwachem Willen, doch das reichte vollkommen aus und das war auch der Grund, warum sie ihn mitgenommen hatte. 

Sie schaute aus dem Fenster.

Draußen war es bis auf einige schwach beleuchtete Straßenlaternen noch finster.

Obwohl sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, war sie nicht müde. Sie zog ihre Tasche heran und prüfte, ob sie alles eingepackt hatte, was sie benötigte.

Mehrere Paar Handschuhe, etwas zu essen, eine Wasserflasche, das Dokument für den Bürgermeister und natürlich ihre Messer. Eines fehlte in ihrer Sammlung. Das, mit dem sie Cassie getroffen hatte.

Die Erinnerung daran versetzte ihr einen Stich. 

Sie schob die Gedanken beiseite und widmete sich dem Dokument.

Es war ein freundliches Schreiben von Cedric, in dem er darum bat, dass Richard Malen abtrat. Außerdem sollte er die Gewalt über die Stadt an die sieben Familien zurückgeben. 

Meris hatte jahrhundertelang für seine Unabhängigkeit gekämpft. Die Chance, dass der Bürgermeister diesen Zettel unterschrieb, ging gegen null. Doch sie hatte vorgesorgt. Im hintersten Fach ihres Rucksackes befand sich ein winziges Reagenzglas mit grüner Flüssigkeit. Sie bewahrte es schon seit einiger Zeit auf und hoffentlich würde es eine einstige Verbündete dazu bringen, ihr zu helfen. 

»Der hat ja komische Augen!«

Lana zuckte zusammen.

Vor ihr stand ein kleines Mädchen mit dunklen Locken und zeigte auf Corvus.

Der Rabe hörte auf, sein Gefieder zu putzen, und starrte die Kleine an.

»Nicht anfassen!«, sagte Lana, als das Mädchen näher an Corvus herantrat. »Tut mir leid«, fügte sie hinzu, denn die Kleine schaute sie mit traurigen Augen an. Irgendwie erinnerte sie sie an Alyssa. Ihr Herz zog sich zusammen. 

Statt Corvus zu streicheln, streckte sie ihr die Hand entgegen. »Ich bin Nina. Und wie heißt du?«

»Nina!« Eine Frau mit gehetztem Gesichtsausdruck und einem dünnen beigefarbenen Kleid kam auf das Mädchen zugestürmt und packte es an den Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht immer weglaufen sollst!« 

Nina senkte den Blick. »Tschuldigung.«

Corvus erhob sich in die Lüfte und flatterte lautlos davon. Er hasste unnötige Aufmerksamkeit, was sie nur zu gut verstehen konnte.

Die Frau drehte sich zu Lana um. »Tut mir schrecklich leid. Meine Tochter kann sehr stürmisch sein.« 

»Schon in Ordnung«, sagte Lana. »Ich habe auch eine Tochter.« Sofort bereute sie ihre Worte. Was ist los mit mir? Warum erwähne ich das?

Die Frau lächelte. »Tatsächlich? Wie alt ist sie denn?«

»Fünf.«

»Ach schön. Genauso alt wie Nina.« Die Frau streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Olga.« 

»Lana«, murmelte sie und schüttelte die angebotene Hand.

»Das sind wirklich hübsche Handschuhe.« Zu Lanas Leidwesen setzte sie sich ihr gegenüber auf den freien Platz. »Ist Ihre Tochter auch so ein Wirbelwind?« 

Keine Ahnung. »Ich glaube schon. Sie verbringt die meiste Zeit bei ihrem Vater.« 

»Das ist wirklich ein Segen«, sagte Olga. »Ninas Papa möchte nichts von der Kleinen wissen.« Sie warf ihrer Tochter einen traurigen Blick zu. »Dabei hat sie ihn doch so lieb.« 

Lana blinzelte. »Das … tut mir leid.« 

»Es ist hart, aber Nina und ich schlagen uns durch.« 

Darauf wusste sie keine Antwort.

Olga schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Manchmal bin ich genauso ein Wirbelwind wie meine Nina.« 

»Ich habe nur nachgedacht.« Lana zwang sich zu einem Lächeln. 

»Ich hoffe, Sie können bald wieder mehr Zeit mit Ihrer Tochter verbringen«, sagte Olga.

»Ich auch.« 

Ein Zeichen ertönte und der Zugführer verkündete die nächste Station. 

»Hier muss ich aussteigen«, sagte Olga. »Es hat mich sehr gefreut, Lana.« 

Lana nickte ihr zu. »Machen Sie’s gut.« 

Mit einem Lächeln auf den Lippen stiegen die Frau und ihre Tochter aus dem Zug.

Kaum waren sie weg, kehrte Corvus zurück und landete auf ihrem Schoß. 

Lana kraulte ihn und grübelte über Olgas Worte nach. Hatte sie mit Anthony einen Glücksgriff gemacht? Alyssa schien wirklich sehr an ihm zu hängen und er hatte sich rührend um sie gekümmert, als sie noch ein Baby gewesen war. Das hatte sich wahrscheinlich nicht verändert. 

Auf einmal vermisste sie nicht nur Alyssa, sondern auch Anthony und dafür wollte sie sich am liebsten selbst eines ihrer Messer durchs Herz jagen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie weg und schob jegliche Gedanken an ihren Ex-Freund beiseite. Es war nicht sinnvoll, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. 

 

Nach zwei Stunden war sie in Meris angekommen. Sie schulterte ihren Rucksack, stieg aus dem Zug und nahm die Bahn ins Hermelinviertel. 

Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte sie Will Vespertilio überwältigt. Bedauerlicherweise hatte dabei einer ihrer treuesten Verbündeten einen nicht unerheblichen Schaden genommen. Allerdings war der Idiot auch selber schuld gewesen, schließlich hatte er ihr Ritual infrage gestellt. 

Sie stieg an der Station aus und ging die Straße entlang.

Diese Gegend war herrlich langweilig. Um diese Uhrzeit waren lediglich Spaziergänger unterwegs, alte Leute, vereinzelt ein paar Eltern mit ihren Kindern. 

Corvus saß auf ihrer Schulter und beobachtete alles mit seinen scharfen Augen. 

An der Straßenecke bog sie ab und steuerte auf das Haus der Sammas zu. Sie musste klug vorgehen. Auf keinen Fall durfte sie Sina verschrecken oder misstrauisch machen. Sie atmete tief durch und klopfte dann. 

Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür einen Spalt öffnete. 

Die Apothekerin lugte hervor. Ihre Augen weiteten sich. »Meisterin. Was macht Ihr hier?«

Lana hatte in Meris stets darauf geachtet, nicht ihren richtigen Namen zu nennen. Das hatte Cedric ihr geraten, denn zu groß war das Risiko, dass irgendwer gesprächig wurde.

Sie lächelte Sina an. »Darf ich hereinkommen?« 

»Ich …«

»Wie geht es Melvin?« Das war ein gewagter Schachzug. Entweder Sina bat sie um Hilfe oder sie knallte ihr die Tür vor der Nase zu. 

Corvus richtete die violetten Augen auf die Apothekerin und stieß einen Krächzer aus. 

Sina blinzelte. »Er steckt immer noch in einem Delirium.« 

»Vielleicht kann ich helfen.«

Sina zögerte. »Seid Ihr Euch sicher?«

»Diese Frage kann ich dir nur beantworten, wenn du mich hereinlässt.« 

»Na gut.« Die Apothekerin trat zur Seite. »Er ist im Wohnzimmer.« 

Lana ging an Sina vorbei in einen Raum, der vor Spießigkeit nur so troff. 

Corvus hüpfte von ihrer Schulter. Er landete auf der langweiligen cremefarbenen Couch und musterte die zurechtgestutzten Blumen, die auf der Fensterbank aufgereiht waren.

Melvin Samma zerstörte diese Perfektion. Er saß in einem Sessel, dessen Armlehnen er mit beiden Händen umklammerte. Sein Kopf hing schief und seine Augen starrten ins Leere. Ein Speichelfaden zog sich von seinem Mundwinkel bis hin zum Kinn und der Sabber tropfte auf sein Hemd. 

»Ich habe schon unseren gesamten Medizinschrank durchprobiert. Er reagiert auf überhaupt nichts. Irgendwann war ich so verzweifelt, dass ich eine Schamanin aus Süd-Alanien um Rat gefragt habe. Aber auch das war zwecklos.« Sina wischte sich eine Träne aus dem Auge. 

Lana legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, wie man ihn heilen kann.«

»Seid Ihr Euch sicher?«

»Ja, mit der Macht des Mahua ist alles möglich.« 

Sina presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß ja nicht …« 

»Dank Mahua seid ihr jetzt selbstständig.« 

Natürlich hatte Mahua bei dem Erfolg der Apotheke keinen Finger gerührt. Der ominöse Sponsor, der dem Ehepaar unter die Arme gegriffen hatte, war Cedric gewesen, doch das musste Sina nicht wissen. 

»Ja, da habt Ihr wohl recht. Aber warum hat er dann Melvin nicht geheilt? Ich habe so viel gebetet und nichts ist passiert.« 

Lana lächelte. »Du irrst dich. Mahua hat deine Gebete durchaus erhört. Sonst wäre ich nicht hier.«

Sinas Augen wurden groß. »Wie bitte?«

»Ich kann deinen Ehemann gesund machen, doch dafür musst du mir zuerst helfen.« 

 Sie neigte den Kopf. »Was kann ich tun, um Melvin endlich wieder zurückzubekommen?« 

»Du kannst mir eine Audienz beim Bürgermeister verschaffen.« 

Die Apothekerin runzelte die Stirn. »Es dauert Monate, bis man einen Termin bekommt.« 

»Eure Apotheke beliefert ihn doch beinahe wöchentlich. Sag ihm einfach, dass ihr Lieferschwierigkeiten beim Morphium habt, aber ihm einen viel besseren Stoff anbieten könnt.«

»Das wäre eine Lüge.« 

Lana verkniff es sich, die Augen zu verdrehen, stattdessen lächelte sie. »Es soll nur als Vorwand dienen. Sobald ich mit dem Bürgermeister geredet habe, kümmere ich mich um deinen Mann. Versprochen.« 

Corvus landete wieder auf Lanas Schulter und schaute die Apothekerin an.

Sina biss sich auf die Lippe. »Und Ihr seid Euch ganz sicher, dass Ihr ihm helfen könnt?« 

»Du hast mein Ehrenwort.« 

»Wann braucht Ihr den Termin?«

»Am besten gestern.«



	Will





 

 

Ein Klopfen riss Will aus dem Schlaf. Erschrocken fiel er von seiner Pritsche und schürfte sich die Handflächen auf. »Verdammt!« Er rappelte sich auf und erblickte Gabriella Lavin.

Nachdem sie die letzten fünf Tage nicht zurückgekommen war, hatte Will schon beinahe die Hoffnung aufgegeben. 

Nun stand sie an seiner Gefängnistür, wippte mit den Füßen hin und her und biss sich auf die Lippe. »Hallo.«

»Hast du einen Weg gefunden, wie du mich hier herausholen kannst?« 

Gabriella nickte und zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche hervor. 

Der Hoffnungsfunke, der schon fast erloschen war, glomm wieder in Will auf, gepaart mit einer Spur von Skepsis. »Wo hast du den her?« 

»Das erkläre ich dir später.« Sie blickte kurz hinter sich. »Wir müssen uns beeilen!« 

»Was ist mit den Wachen?«, fragte er. 

»Denen hab ich was ins Bier gemischt. Die schlafen ein paar Stunden lang.« 

Dieses Mädchen ist alles andere als dumm, dachte Will. »Verstehe«, murmelte er. 

Zitternd steckte Gabriella den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.

Mit einem Klacken sprang die Gefängnistür auf.

Eine Woge der Erleichterung durchflutete Will. Er war frei! Zumindest fast. Er trat aus der Zelle hinaus. 

Sie schlichen an den Wachen vorbei, die tatsächlich in einem tranceartigen Zustand vor sich hindösten.

Als sie die Steintreppe hinaufliefen, ging Will die Puste aus. Das war der Tribut, wenn man wochenlang in einer Zelle festsaß. Er fasste sich an die stechende Seite. 

Gabriella drehte sich zu ihm um. »Schneller.«

»Einen Moment«, sagte Will und atmete tief durch. Dann richtete er sich auf und sie gingen weiter. Das Stechen hatte aufgehört, doch seine aufgeschürften Hände pochten immer noch schmerzhaft.

Schließlich erreichten sie einen Flur. Draußen war es bereits dunkel und Will wagte es nicht, das Licht anzuschalten, also schlichen sie den finsteren Gang entlang.

Auf einmal vernahm er Schritte. Instinktiv verschanzte er sich hinter den Vorhängen. Nicht gerade das Versteck des Jahrhunderts, zumal er dringend ein Bad brauchte. 

Gabriella machte jedoch keine Anstalten, wegzulaufen. Stattdessen ging sie auf die Person zu. »Ist alles bereit?«, fragte sie. 

»Wir haben ein Problem. Es gab noch eine Tür.« 

Wills Herz setzte einen Schlag aus, denn er kannte diese Stimme. Zögernd trat er hinter dem Vorhang hervor. »Liza?« 

Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, doch er war sich beinahe sicher, dass Liza lächelte. »Hallo, Will.« 

»Was machst du hier?« 

»Dich befreien, was sonst?«

Will starrte sie an. »Aber wie … Warum …?« 

»Das erklären wir dir später.« Sie wandte sich wieder an Gabriella. »Ich habe alles versucht, doch dieses Schloss ist so winzig, dass nicht mal meine Haarnadel hineinpasst.« 

Das Lavin-Mädchen stieß einen leisen Fluch aus. »Weißt du, wo der richtige Schlüssel ist?«

»Ich glaube in seinem Büro.« 

»Was verbirgt sich hinter dieser Tür?«, fragte Will. 

»Ein geheimer Tunnel, der nach draußen führt«, sagte Liza. 

»Worauf warten wir dann noch? Holen wir uns den Schlüssel.« Will hatte nicht die geringste Lust, auch nur eine Sekunde länger in Malloris Villa zu bleiben. 

»Und wenn er uns entdeckt?«, gab Gabriella zu bedenken.

»Das wird er nicht. Wir müssen nur schnell sein. Kommt!« Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte Liza kehrt und ging Richtung Treppe. Nach kurzem Zögern folgte er seiner ehemaligen Kollegin und Gabriella tat es ihm gleich. Während sie ins dritte Stockwerk liefen, fragte er sich, wie die Zusammenarbeit der beiden zustande gekommen war. Hatte Liza etwa ebenfalls bezüglich Mallori gezweifelt? 

Er hatte sie immer für jemanden gehalten, der Kantas treu ergeben war, eine eifrige Polizistin, die sich keine Fehler erlaubte. Allerdings war sie es gewesen, die Lana in Meris niedergeschlagen hatte, und er bezweifelte, dass Malloris Tochter so etwas vergaß und Liza hatte die Wahnsinnige mit dem Raben bestimmt auch in Erinnerung behalten. Und Gabriella war von Lana in diesem Labor festgehalten worden. Die beiden Frauen vor ihm hatten also eine gemeinsame Feindin. 

Malloris Büro befand sich am Ende des Flurs.

Mit dem Ellbogen presste Will die Türklinke nach unten.

Wie vermutet war sie verschlossen.

Gabriella schaute ihn stirnrunzelnd an. »Was machst du da?« 

»Er will keine Fingerabdrücke hinterlassen«, sagte Liza.

»Ich fürchte, wir brauchen noch einen Schlüssel«, murmelte Will.

 »Wir könnten in den Gemächern meiner Mutter suchen«, bot Gabriella an. »Vielleicht hat Cedric ihr einen gegeben.« 

Will hob die Augenbrauen. »Warum sollte er das tun?« 

Gabriella schaute zur Seite. »Er möchte ihr Vertrauen gewinnen und dafür verbringt er viel Zeit in ihren Gemächern.«

»Oh.« Will hatte plötzlich Mitleid mit ihr, wusste jedoch nicht, wie er darauf reagieren sollte. 

»Ist schon gut«, sagte Gabriella. »Lass uns lieber diesen dummen Schlüssel suchen.« 

Sie gingen ein Stockwerk nach unten, wo sich Elina Lavins Gemächer befanden.

Will hoffte inständig, dass er sie nicht mit Mallori im Bett erwischte. 

Aber die Zimmer waren dunkel. Aus dem Schlafzimmer drang ein leises Schnarchen. 

Gabriella legte den Zeigefinger auf die Lippen und schlich zum Schreibtisch. Dort durchsuchte sie vorsichtig die Schubladen.

Doch darin war nichts, was ihnen weiterhalf. 

Sie zeigte auf das Schlafzimmer ihrer Mutter und ging darauf zu. 

Liza blieb draußen stehen.

Will tat es ihr gleich. Er wollte es nicht riskieren, dass Elina von seinem Gestank aufwachte. 

Zehn Minuten später kam Gabriella zurück. 

Will warf ihr einen fragenden Blick zu und sie nickte. 

Zusammen verließen sie Elinas Gemächer und gingen wieder hinauf zu Malloris Büro. 

Mit zitternden Händen steckte Will den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um. Vorsichtig öffnete er die Tür und trat mit den beiden Frauen in das Büro ein.

Wie erwartet herrschte hier ein einziges Chaos. Papierstapel lagen kreuz und quer herum und Schubläden quollen förmlich über. 

Gabriella musterte das Zimmer. »Wie sollen wir hier jemals irgendetwas finden?« 

Will brummte zustimmend und trat auf den Schreibtisch zu. Er schob die Papierstapel zur Seite.

Das meiste war irgendwelches Wissenschaftszeug über Ra’Tosko. 

»Was ist das da?« Liza zeigte auf etwas Grünes, das unter den Dokumenten hervorblitzte.

Will griff in das Chaos und holte einen Edelstein hervor. Kaum hatte er ihn berührt, schlossen sich die Abschürfungen auf seiner Hand. Erschrocken ließ er den Stein fallen. »Bei den Dschinn, was ist das?«

»Vielleicht trägt er Magie in sich.« Gabriella hob den Stein auf. »Wir sollten ihn mitnehmen.« 

»Ist das dein Ernst? Was machen wir, wenn er bemerkt, dass das Ding fehlt?«, fragte Liza. 

Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn wir schon so ein großes Risiko eingehen, will ich wenigstens das Meiste herausholen.«

Liza schnaubte. »Lass uns die Schlüssel suchen.« 

Sie durchforsteten sämtliche Schubläden und Regale, doch jedes Mal, wenn er einen Schlüssel fand, schüttelte Liza den Kopf. Will verlor allmählich die Hoffnung.

»Vielleicht ist er in Lanas Büro«, murmelte Gabriella.

Liza verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann müssen wir dort nachsehen.« 

Gabriella biss sich auf die Lippe. »Das halte ich für keine gute Idee. Was, wenn sie dahinterkommt?«

»Das wird sie nicht«, sagte Liza. »Wo finden wir Lanas Büro?« 

»Es ist gleich daneben.« 

Zusammen verließen sie das Chaos und traten an das Zimmer nebenan. Zu Wills Überraschung war es nicht verschlossen.

Im Gegensatz zu Malloris Büro herrschte hier klinische Ordnung. Alles geordnet und sauber abgeheftet. 

Gabriella hatte sich bereit erklärt, Wache zu stehen, also durchforstete er mit Liza Lanas Unterlagen. Das war wesentlich einfacher, als das Büro von Cedric abzusuchen. Er musste jedoch aufpassen, dass er die Ordnung nicht zerstörte, denn er war sich sicher, dass Lana das bemerken würde. In einem Schrank hinter den fein säuberlich sortierten Jacken entdeckte er einen winzigen Schlüssel. 

»Das könnte er sein«, flüsterte Liza. 

Will griff danach.

Sofort schnellte ein Messer heraus und riss eine Wunde in seinem Arm. Blut benetzte den Schlüssel.

Er fluchte. Warum hatte er so etwas nicht bedacht?

Egal. Er hatte, was er wollte. Schnell verschwand er aus dem Büro. 

Gabriellas Blick fiel auf seine Hand. »Was ist denn passiert?« 

»Eine Falle. Kannst du mir diesen Stein geben?«

Zögernd reichte sie ihm den Smaragd.

Sofort schlossen sich seine Wunden. Er gab ihn ihr zurück. »Danke. Jetzt nichts wie weg von hier.« 

Die beiden Mädchen führten ihn in einen Wohnsaal und traten an den Kamin. 

Liza reichte Gabriella einen Schlüssel, der größer als jener war, den sie gefunden hatten. »Ich musste es wieder verschließen, damit nicht zufällig ein Diener kommt und Verdacht schöpft. 

Will runzelte die Stirn. »Seid ihr euch sicher, dass das ein Ausgang ist?«

»Ja. Ich hab recherchiert.« Mit dem Schlüssel in der Hand kniete Gabriella sich hin und krabbelte in den Kamin. 

Ein Klacken ertönte und etwas schwang zur Seite. Nach ein paar Sekunden vernahm er ein weiteres »Klack«. 

 »Schnell!«, rief sie. 

Will und Liza folgten ihr. 

Der Ruß fiel ihm in die Augen und er fluchte. Er wischte mit dem Ärmel über sein Gesicht, aber das machte es nur noch schlimmer. 

Nach einer Weile wurde der Durchgang sowohl breiter als auch höher und sie fanden sich in einem Tunnel wieder.

Gabriella rappelte sich auf und klopfte sich den Dreck von der Kleidung. 

Liza kramte in ihrem Rucksack und zog eine Taschenlampe hervor. »Wir müssen sparsam damit umgehen.« 

Da sie sich nun nicht mehr in der Villa befanden und er sich sicherer fühlte, fragte Will: »Wie kommt es, dass ihr zwei zusammenarbeitet?« 

Liza und Gabriella wechselten einen Blick.

Schließlich war es Liza, die antwortete: »Wir haben uns auf einer der Versammlungen unterhalten und dann wurde uns klar, dass wir beide Lana kannten. Schon seit sie in Nymeris aufgetaucht ist, war ich skeptisch. Ich war mir sicher, dass sie die Frau war, die dich und mich in Meris festgehalten hat. Sie zu konfrontieren, hielt ich für eine schlechte Idee. Deshalb habe ich so getan, als würde ich sie nicht kennen. Das hat sie mir jedoch nicht so recht abgekauft. Ich wusste, dass ich mich verdrücken musste, bevor sie mich einsperrt oder Schlimmeres.« Sie schluckte. 

»Und von da an haben wir einen Plan geschmiedet, mit dem wir dich gleichzeitig befreien konnten.« 

»Danke«, sagte Will und lächelte die Mädchen an. 

Sie hatten ihm eine Chance auf Freiheit gegeben. Sobald sie diesen Tunnel verlassen hatten, würde alles gut werden. Ganz bestimmt. 



	Lana





 

 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich tun sollte«, sagte Sina Samma, als sie vor den Stufen des Rathauses angekommen waren.

Lana unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte aufgehört, zu zählen, wie oft die Apothekerin schon an dieser Aktion gezweifelt hatte. 

Es hatte drei Tage gedauert, bis sie einen Termin beim Bürgermeister bekommen hatten. Die Zeit hatte sie im Haus der Sammas verbracht, was nicht gerade ein Vergnügen gewesen war.

Lana schaute Sina direkt in die Augen. »Willst du deinen Mann nun gesund sehen oder nicht?«

»Ja, aber –«

»Dann komm. Ich brauche nur eine Audienz, nichts weiter.« 

Nach kurzem Zögern folgte Sina ihr in das Rathaus.

Corvus flatterte unauffällig hinter ihnen her. 

An den Wänden hingen die Porträts der früheren Bürgermeister, allesamt aus merischen Adelsfamilien. Richard Malen war angeblich die einzige Ausnahme, der uneheliche Sohn von Tom Aster. 

»Weißt du, wo sein Büro ist?«, fragte Lana. 

Sina blinzelte. »Im dritten Stock … glaube ich.«

Lana stieg die massive Treppe nach oben, deren Geländer mit Edelsteinen besetzt war. 

Oben setzte sich die Reihe an Porträts der vergangenen Bürgermeister fort. Es gab wirklich viele von ihnen. 

Am Ende des Ganges stand ein massiger Kerl mit zerfurchtem Gesicht, die Arme vor der Brust verschränkt. An seinem Gürtel war ein Holster mit einer Pistole befestigt. Er bedachte sie mit finsterem Blick. »Haben Sie einen Termin?« 

Lana setzte ihr schönstes Lächeln auf. »Selbstverständlich.«

Er warf einen misstrauischen Blick auf Corvus, der sich auf Lanas Schulter niedergelassen hatte. »Tiere sind in diesem Gebäude verboten.« 

Sina räusperte sich und trat einen Schritt vor. Die zitternden Hände hatte sie hinter dem Rücken versteckt. »Mein Name ist Sina Samma. Ich bin die Apothekerin von Herrn Malen. Eigentlich wollte ich es ihm persönlich mitteilen, aber bedauerlicherweise haben wir Lieferschwierigkeiten mit dem Morphium.« 

Die letzten Tage waren sie diese Sätze mindestens hundertmal durchgegangen. Sina hatte dabei so oft die Nerven verloren, dass die Gefasstheit der Apothekerin sie überraschte. Vielleicht hatte sie sie unterschätzt.

Der Wachmann kratzte sich am Bart. »Samma sagen Sie?« 

»Richtig.« Sina verneigte sich leicht. »Der Bürgermeister ist einer unserer treuesten Kunden. Ich möchte ihn nicht im Stich lassen und ihm ein anderes Medikament anbieten. Dafür müsste ich mich aber mit ihm beraten.« 

»Verstehe.« Der Wachmann deutete mit dem Kinn auf Lana. »Und wer ist das da?« 

Sina schenkte ihm ein Lächeln. »Meine Assistentin. Sie hat mir dabei geholfen, das Medikament zu entwickeln.«

»Und der Rabe?«

Lana strich Corvus liebevoll über das Gefieder. »Er ist nicht gerne alleine, deshalb habe ich ihn mitgenommen.« 

Als würde er ihre Aussage bestätigen wollen, stieß der Rabe einen Krächzer aus. 

Der Wachmann räusperte sich. »Nun, wenn das so ist, kann ich bezüglich des Vogels eine Ausnahme machen. Entschuldigen Sie mich bitte kurz.« Er stapfte davon und trat durch eine Tür aus massivem Eichenholz ein. 

Sina warf Lana einen verunsicherten Blick zu. »Was sage ich Malen denn jetzt?« 

»Überlass mir das Reden.« 

Es dauerte fünf Minuten, bis der Wachmann zurückkam. Sein Gesicht wirkte entspannter als zuvor. »Sie können eintreten.«

»Vielen Dank«, sagte Lana und sie machten sich auf zu Malens Büro.

Davor lag ein Wartezimmer. Die Dame an der Rezeption bat sie, Platz zu nehmen. 

»Ich fühle mich gar nicht wohl dabei«, flüsterte Sina. 

»Du musst nicht mitkommen. Ich wollte sowieso allein mit dem Bürgermeister reden.« 

Die Apothekerin schaute sie verwundert an. »Aber Ihr wisst doch gar nichts über Medikamente oder dergleichen.« 

Lana lächelte. »Du wärst überrascht.«

Bevor Sina etwas erwidern konnte, stapfte ein glatzköpfiger Kerl mit Ohrringen, wie sie in Cordalis üblich waren, aus dem Büro des Bürgermeisters.

»Frau Samma, Sie sind jetzt dran«, sagte die Rezeptionistin.

Lana erhob sich. »Meine Assistentin fühlt sich nicht besonders gut. Sie wird hier warten.« 

Die Rezeptionistin warf Sina einen mitleidigen Blick zu. »Oh je, kann ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

»Sehr gerne«, sagte Sina.

»Ich bin gleich zurück.« Die Rezeptionistin drehte sich zu Lana. »Der Bürgermeister wartet schon auf Sie.« Dann huschte sie davon. 

»Perfekt«, murmelte Lana. »Keine Sorge, ich mache es kurz.« Sie steuerte auf das Büro zu, legte eine Hand auf die Türklinke und atmete tief durch. Wenn sie Erfolg haben wollte, durfte sie keinen Fehler machen. Sie zählte bis drei und drückte die Klinke herunter. Wie selbstverständlich trat sie ins Büro.

Darin saß ein hochgewachsener Mann mit Dreitagebart. Er ähnelte tatsächlich Tom Aster. »Wer sind Sie denn?«, fragte der Bürgermeister verwundert, dann wanderte sein Blick zu Corvus. »Hat mein Wachmann Ihnen nicht gesagt, dass Tiere hier verboten sind?« 

»Lasst Euch nicht von meinem Begleiter stören.« Lana setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. »Der Name Lavin ist Euch bestimmt bekannt.«

Malen erstarrte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich eine Lavin angekündigt hat.« 

»Mein Vater hat mich spontan geschickt.«

Der Bürgermeister ließ sich auf seinem Bürosessel nieder. »Ich habe gehört, Theo Lavin sei ermordet worden.« 

»Ihr verwechselt da etwas. Mein Name ist Eleanora. Ich bin die Tochter von Charlott Lavin und Cedric Mallori.« 

Malen zog die Stirn in Falten. »Heißt die Tochter der beiden nicht Cassandra?« 

Bei der Erwähnung des Namens war ein Stich durch Lanas Herz gefahren. »Das ist meine Schwester.« 

»Ich wusste gar nicht, dass Charlott Lavin noch eine Tochter hat.« 

»Es ist eine lange Geschichte, aber ich bin nicht hier, um mit Euch über mein Leben zu plaudern. Ich möchte Euch ein Angebot machen.« 

Malens Mundwinkel zuckten. »Was wollt Ihr?« 

Lana zog das Dokument hervor, das Cedric ihr gegeben hatte, und reichte es dem Bürgermeister. 

Corvus hüpfte von ihrer Schulter und ließ sich auf dem Schreibtisch nieder. Er richtete die violetten Augen auf die Zeilen, als würde er mitlesen.

Malen runzelte die Stirn. »Soll das ein Scherz sein?« 

»Mein Vater macht keine Scherze«, sagte Lana kühl. 

»Ich lasse nicht zu, dass es zurück in die Hände dieser verräterischen Familien fällt.«

»Habt Ihr schon mal auf die Straßen geschaut? Eure geliebte Stadt wird von Kriminellen beherrscht. Sie ist nicht viel besser als Untergrad.« 

Der Bürgermeister schnappte nach Luft. »Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu behaupten?« 

»Es ist die Wahrheit.« Sie stand auf und legte die Fäuste auf den Tisch. »Ihr werdet das Angebot meines Vaters entweder freiwillig annehmen oder ich bringe Euch dazu.« 

Er warf ihr das Dokument vor die Füße. »Sagt Mallori, er kann sich das sonst wo hinschieben.« 

Ihre Augen verengten sich. »Tut nichts, was Ihr später bereut.« 

Malen schnaubte. »Ich lasse mich doch nicht von einer dahergelaufenen Göre einschüchtern.«

»Wie Ihr wollt.« Sie hob die Hand und ließ den Oberkörper des Bürgermeisters auf den Tisch sausen.

Malen keuchte. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, doch Lana hatte ihn unter Kontrolle. 

Sie beugte sich vor und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr das Angebot ablehnen wollt? Es würde sich um eine lukrative Zusammenarbeit handeln.« 

»Ich unterschreibe nichts«, brachte Malen hervor. »Deine kleinen Zaubertricks beeindrucken mich nicht.« 

»Tatsächlich? Keine Sorge, ich habe gerade erst angefangen.« 

Sie legte die Hand in seinen Nacken und ließ einen Energiestoß los.

Der Körper des Bürgermeisters zuckte heftig. Er schrie auf.

Daraufhin holte Lana einen Lappen aus ihrer Tasche, den sie in seinen Mund stopfte. »Nicht aufmüpfig werden.«

Malen brummte etwas. 

»Ich kann Euch leider nicht verstehen«, sagte Lana. »Wollt Ihr das Angebot annehmen?« 

Ein Kopfschütteln. 

»Schade.« Lana ließ einen erneuten Energiestoß durch seinen Körper sausen.

Malens schmerzverzerrte Schreie wurden durch den Lappen erstickt. Tränen liefen über seine Wangen. 

»Übrigens weiß ich, wo Eure Familie lebt. Jasmina heißt Eure Frau, oder? Glaubt Ihr, sie freut sich über meinen Besuch?« 

Der Bürgermeister warf ihr einen verzweifelten Blick zu. Schweiß rann von seiner Stirn. 

Corvus setzte sich auf Malens Gesicht und versenkte seine Krallen in dessen Wangen.

Lana beugte sich über ihn. »Nehmt Ihr das Angebot an?« 

Malen kniff die Augen zusammen und nickte. 

»Wunderbar.« Sie zog ihm den Knebel aus dem Mund und setzte sich wieder auf den Stuhl. Die aufsteigenden Kopfschmerzen versuchte sie zu ignorieren. 

Zitternd richtete sich Malen auf. »Ihr seid ein Monster«, zischte er. 

»Das verletzt mich aber«, sagte Lana amüsiert.

»Wenn ich tue, was Ihr verlangt, dann lasst Ihr meine Familie in Ruhe, richtig?« 

»Ich gebe Euch mein Wort.« Sie hob das Dokument vom Boden auf und legte es vor ihm auf den Schreibtisch. »Ihr müsst nur hier unterschreiben, dann wird der reizenden Jasmina nichts geschehen.« 

Malen biss sich auf die Lippe. Schließlich zückte er einen Kugelschreiber und unterzeichnete. »Und jetzt verschwindet.« 

»Herzlichen Dank.« Lana nahm das Dokument und erhob sich. An der Tür drehte sie sich noch mal um. »Es hat mich gefreut, mit Euch Geschäfte zu machen.« 

Corvus stieß einen Krächzer aus und folgte ihr dann zurück in den Warteraum.

Sina sprang sofort auf. »Hat es geklappt?« 

»Wie geschmiert. Lass uns rausgehen. Ich mag dieses Rathaus nicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Lana zum Ausgang. Sie wollte nicht riskieren, dass Malen doch noch seine Wachen auf sie hetzte.

»Warum habt Ihr es so eilig?«, fragte Sina.

»Wie gesagt, ich mag dieses Rathaus nicht.« Sie verließ das Gebäude. Als sie sich halbwegs sicher fühlte, verlangsamte sie ihre Schritte wieder. 

 »Was genau war Euer Anliegen?«, fragte Sina. 

Lana warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es hat dich nicht zu interessieren.«

Sina senkte den Blick. Ihre Hände zitterten »T-tut mir leid.« 

»Ich werde darüber hinwegsehen.« 

»Könnt Ihr … könnt Ihr mir nun sagen, wie Melvin wieder gesund wird?« 

»Selbstverständlich.« Lana griff in ihre Tasche, holte das Fläschchen mit der grünen Flüssigkeit hervor und reichte es der Apothekerin. 

Deren Augen wurden groß. »Und Ihr seid Euch sicher, dass ihn das heilen wird?« 

»Du musst ihm täglich drei Teelöffel geben. Dann wird er nach ein paar Tagen wieder fit sein.«

Cedric hatte ihr dieses Heilmittel gegeben, bevor er ihr vorgeschlagen hatte, Melvin Samma mit dem Blut eines Ghuls zu vergiften. Zwar hatte dieser die Motive des Mahua-Kultes hinterfragt, aber ihr Vater war der Meinung, dass der Apotheker sich nochmal als nützlich erweisen könnte. Er hatte ihr zudem versichert, dass das Heilmittel nicht nur Melvin Sammas Gesundheit wiederherstellte, sondern auch Teile seines Gedächtnisses löschte. Er würde sich an die letzten Wochen vor dem unglücklichen Vorfall nicht mehr erinnern.

Davon hatte Sina natürlich keine Ahnung.

Die strahlte Lana an. »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll.«

Lana fragte sich, ob es schlauer wäre, Sina Samma aus dem Weg zu räumen, anstatt ihr zu helfen. Allerdings konnte das Ehepaar sich durchaus noch einmal als nützlich erweisen. »Das brauchst du nicht. Geh nach Hause und heile deinen Mann.« 

Bevor die Apothekerin etwas erwidern konnte, war Lana schon um die Ecke gebogen. Ihr Herz galoppierte. Sie hatte den Auftrag erledigt, Meris unterstand nun offiziell der Lavin-Familie.

Trotz der hohen Kriminalitätsrate war diese Stadt dennoch die zweitreichste und zweitmächtigste des Landes. Wer sie und Nymeris kontrollierte, beherrschte Alanien. 

Cedric würde stolz auf sie sein. 

Als sie am Bahnhof ankam, fuhr der Zug nach Nymeris gerade ein. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und setzte sich in das Abteil mit den wenigsten Fahrgästen. 

Sie strich über Corvus‹ Gefieder und dachte über die Vereinbarung mit Sina nach. Hoffentlich hatte Cedric dieses Heilmittel gründlich getestet. Einen misstrauischen Apotheker konnten sie gar nicht gebrauchen. Da wurde ihr bewusst, dass sie Melvins Fragen nach dem Kult nicht einmal selbst hätte beantworten können.

Cedric hatte sie darum gebeten, möglichst viele Leute im Namen Mahuas um sich zu scharen. Sie hatte seine Motive nie wirklich hinterfragt, weil sie ihr egal gewesen waren. Das Einzige, was sie wollte, war die Liebe und Zuneigung ihres Vaters. 

Als sie das erkannte, zog sich ihr Herz zusammen. Sie war genauso leichtgläubig wie die Leute, die sie manipuliert hatte. Sie beschloss, von nun an genauer hinzusehen. Vielleicht ergab dann alles einen Sinn. 



	Anthony





 

 

Wasser tropfte von der Decke auf Anthonys Kopf und vermischte sich mit seinem Schweiß.

Laut der Aufseherin befanden sie sich über einem Lavastrom, was auch die heißen Dämpfe erklärte, die ab und zu aus dem Boden zischten. 

Zusammen mit anderen Männern und Frauen hatten sie die Aufgabe, so viele Saphire wie möglich aus den Wänden zu schlagen. Wer mehr als die vorgegebene Anzahl am Tag schaffte, bekam beim Abendessen Eintopf. Der Rest musste sich mit einer ekligen Hafergrütze begnügen. Die versprochene Extraportion hatte Anthony nur am allerersten Tag bekommen. 

Er ließ die Hacke sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

Im nächsten Moment sauste eine Peitsche auf seinen Rücken nieder, die wie Feuer brannte. 

»Weitermachen!«, befahl eine der Aufseherinnen. Ihr Haar war eine Krone aus Zöpfen, in die winzige Knochen eingewoben worden waren. 

Anthony griff wieder nach seiner Hacke und machte weiter. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Kaleb, der ein paar Meter neben ihm stand und mit stoischer Härte auf die Steine einschlug. Sein Eimer war fast voll, während Anthony bis jetzt lediglich drei Saphire geborgen hatte. Wenn er die Mindestanzahl schon wieder unterschritt, würde das Abendessen ganz ausbleiben. 

Innerlich verfluchte er die Königin und ihre Schergen. Gleichzeitig hoffte er, dass es Cassie und Alyssa gut ging. Er hatte versucht, sich nach den beiden zu erkundigen. Doch die Aufseherinnen hatten ihm stets mitgeteilt, dass ihr Schicksal nicht in seinen Händen lag, woraufhin Anthony sie am liebsten mit seiner Hacke erschlagen hätte. Allerdings bezweifelte er, dass dadurch sein Problem verschwunden wäre, also suchte er weiter nach Saphiren und überlegte sich zahlreiche Fluchtpläne, die er alle wieder verwarf. 

»Essenszeit!«, rief die Oberaufseherin, eine breitschultrige Frau mit Zopf.

Erleichtert legte Anthony die Hacke auf ihren vorgesehenen Platz und begab sich mit den übrigen Arbeitern zu dem Gewölbe, das die Kantine darstellte.

Auf den steinernen Tischen standen Teller mit Brot und einer schleimigen Brühe.

Er ließ sich auf seinem Platz zwischen Kaleb und Oswald nieder und griff nach dem Löffel. 

»Wenn noch mal eine dieser Fotzen mit der Peitsche vor meiner Nase herumwedelt, spalt ich ihr den Schädel«, sagte Oswald.

»Und zur Strafe werden wir den Haien zum Fraß vorgeworfen. Nein, danke«, sagte Kaleb. »Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen.«

 Der Kapitän grunzte. »Hast du zufällig eine grandiose Idee, Satain?« 

»Vielleicht kann Tony sich unsichtbar machen und uns rausschmuggeln.« 

Anthony zuckte zusammen. Das war das erste Mal seit Tagen, dass Kaleb ihn direkt ansah. Eine Mischung aus Sehnsucht und Unsicherheit durchflutete ihn. Er umklammerte den Löffel. »Selbst wenn wir es nach draußen schaffen würden, befinden wir uns immer noch auf dieser Insel.« 

»Kannst du diese Aufseherinnen nicht mit deinen neuen Zauberkräften außer Gefecht setzen?«

Anthony dachte an das letzte Mal, als er diese Fähigkeiten verwendet hatte. Das war bei Samson gewesen und danach hatte er die ganze Zeit das Gefühl gehabt, die Welt würde sich drehen. 

Er fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß noch nicht, wie lange ich sie einsetzen kann, ohne umzufallen. Wahrscheinlich könnte ich bloß ein oder zwei außer Gefecht setzten.« 

»Schade.« Kaleb wandte den Blick ab und biss in sein Brot.

Es zerriss Anthony das Herz, dass er nicht helfen konnte. Er widerstand dem Drang, die Hand seines Freundes zu nehmen und ihm zu sagen, dass sie schon eine Lösung finden würden, denn Kaleb behandelte ihn wieder wie Luft.

»Wir könnten den Ausgang benutzen, den die Wächterinnen verwenden. Wenn wir schnell genug sind, können wir fliehen«, sagte Knud. 

Oswald schnaubte. »Der Plan ist noch bescheuerter, als denen eins über den Schädel zu ziehen. Die schnappen dich, bevor du bis drei zählen kannst, und selbst wenn wir es hinausschaffen, sind wir immer noch auf dieser Insel.« 

»Dann können wir nur hoffen, dass Cassandra Lavin uns hier rausholt.« 

Knud hatte recht, Cassie war ihre einzige Hoffnung. Vorausgesetzt, die Königin hatte sie nicht zusammen mit Alyssa zum Verrotten in ein Verlies geworfen.

Bei dem Gedanken daran drehte sich Anthony der Magen um. Er legte den Löffel beiseite. 

Kaleb stupste ihn an. »Iss. Es bringt niemandem etwas, wenn du verhungerst.«

Die kurze Berührung erfüllte Anthony mit Wärme. Gehorsam griff er wieder nach dem Löffel und zwang sich, die Mahlzeit zu verdrücken. 

Als sie fertig waren, schickten die Aufseherinnen sie wieder zurück in die Minen.

Diesmal bekam Anthony den Platz neben Knud. Zu seiner Erleichterung war dieser ein genauso miserabler Minenarbeiter wie er selbst. 

»Die setzten mich immer an Stellen ein, an denen fast keine Edelsteine zu finden sind«, beschwerte sich Knud. 

Anthony erwiderte nichts, denn er war nicht zum Plaudern aufgelegt. Lieber wollte er sich einen Plan überlegen, wie sie aus diesem Dilemma herauskommen konnten. 

»Ich habe gehört, du verbringst sehr viel Zeit mit Satain«, sagte Knud plötzlich.

Anthony warf ihm einen irritierten Blick zu. »Ja, wieso?« 

»Es gibt einige Gerüchte über ihn. An deiner Stelle würde ich mich von ihm fernhalten.«

Anthony wagte es, mit der Arbeit aufzuhören. »Wieso sollte ich das tun?«

»Wenn du ein richtiger Mann bleiben willst, ist Satain wahrscheinlich nicht der beste Umgang für dich.« Er lächelte. »Immerhin hast du schon ein Kind gezeugt. Zwar nur ein Mädchen, aber das ist besser als nichts.« 

Wut brodelte in Anthony hoch. Er musste sich zusammenreißen, um die Hacke nicht nach zu Knud werfen. »Wag es ja nicht, Kaleb oder meine Tochter zu beleidigen.«

»Entspann dich. Ich will bloß nicht, dass du dich vor den Göttern blamierst.« 

Anthony schnaubte. »Ich glaube nicht an eure Götter. Kümmere dich um deinen eigenen Kram.« Er kehrte Knud den Rücken zu und suchte sich eine Stelle ein paar Meter weiter weg. Wie ein Wahnsinniger schlug er gegen den Felsen und stellte sich vor, es wäre das Gesicht dieses einfältigen Matrosen. 

Er hatte die Kaldonier für gastfreundliche Menschen gehalten. Das waren sie auch, denn sie hatten ihnen sowohl ein Dach über dem Kopf als auch Essen geboten. Doch langsam wurde Anthony klar, wieso Kaleb seine Heimat fast nie erwähnt hatte. Er hatte nur erzählt, dass er dort nie frei sein konnte. Nun wusste Anthony, was sein Freund gemeint hatte. Er beschloss, ihn vorsichtig darauf anzusprechen, sollten sie jemals wieder aus diesen Minen herauskommen. 

Anthony wusste nicht, ob er eine gute Stelle gefunden hatte oder ob es die Wut war, die ihm zusätzliche Energie verlieh. Auf jeden Fall war sein Eimer diesmal am Ende der Schicht randvoll mit Saphiren. 

Die Aufseherin hob überrascht die Augenbrauen, als er ihr die Ausbeute überreichte. »So nutzlos bist du wohl doch nicht. Du hast dir einen Teller Eintopf verdient.« 

Anthony nahm die Portion sowie die Wasserflasche entgegen. Nach einer kalten Dusche brachten die Aufseherinnen ihn zusammen mit den anderen zu den Schlafsälen. Er legte sich in das Bett, das sie ihm zugewiesen hatten. Die Matratze war hart wie Stein. 

Gegenüber von ihm lag Kaleb. Er hatte ihm den Rücken zugedreht. 

Du bist meine Familie, dachte Anthony. Du und Alys. Seufzend starrte er an die Decke und hoffte, dass es Cassie und seiner Tochter besser erging als ihm.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



	Lana





 

 

»Hier, ich habe den Auftrag ausgeführt.« Lana legte ihrem Vater das unterschriebene Dokument auf den Tisch. 

Cedric musterte es mit Interesse. »Ich bin beeindruckt, mein Kind. Wie hast du das angestellt?« 

Lana wusste nicht so recht, ob sie sich über das Lob freuen sollte, denn ein Teil von ihr fühlte sich von Cedric ausgenutzt. Deshalb zuckte sie nur mit den Achseln. »Ich kann sehr überzeugend sein.« 

»Hervorragend, dass die Übergabe der Stadt so friedlich verlaufen ist.« 

»Das war nicht schwer. Malen ist ein Weichei.« 

»Richtig, richtig«, sagte Cedric. »Wie auch immer, ich bin stolz auf dich.« 

Lanas Mundwinkel zuckten. »Ich werde mich jetzt ausruhen.« 

»Tu das.«

Lana erhob sich und ging auf ihr Zimmer. Ihr Kopf dröhnte.

Diese Reise war anstrengend gewesen. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, der Bürgermeister würde ihr bewaffnete Soldaten nachschicken, doch offensichtlich hatte er nicht den Mumm dazu gehabt. 

Sie streifte ihre verschwitzten Klamotten ab, legte sich ins Bett und massierte ihre Schläfen. Das kleine Mädchen, das sie im Zug getroffen hatte, kam ihr plötzlich in den Sinn. Die Kleine hatte sie so sehr an ihre Alyssa erinnert. 

Lana kniff die Augen zusammen und verscheuchte den Gedanken an ihre Tochter. Sie nahm sich vor, Kantas zu fragen, wie es um die Verfolgung von Tony stand. Jedoch hatte sie keine große Hoffnung, dass der Trottel ihn finden würde. Am liebsten hätte sie selbst nach ihm gesucht, aber Cedric brauchte sie hier. Außerdem hatte sie nicht die geringste Lust, auf ihren Ex-Freund zu treffen. Sie wollte nur Alyssa wiederhaben. 

Ein Klopfen riss sie aus ihren Grübeleien. 

Sie richtete sich auf, griff nach einem Bademantel und stapfte zur Tür. 

Ein schmächtiger Kerl mit spärlichem Oberlippenbart und dünnen Hühnerbeinen stand davor.

»Was willst du?«, fuhr Lana ihn an.

Sein Kopf nahm die Farbe einer Tomate an. »I–ich w–wollte E–Euch nicht stören. B–bitte verzeiht«, stammelte er. 

Lana verdrehte die Augen. »Schon gut«, sagte sie in einem ruhigeren Ton. »Was ist los?« 

Der Kerl räusperte sich. »Will Vespertilio ist verschwunden.« 

Lana erstarrte. »Das kann nicht sein.« 

»Ihr … Ihr könnt selbst nachsehen.« 

»Verdammter Mist«, fluchte Lana. »Wir treffen uns unten bei den Zellen.« 

Der Wachmann biss sich auf die Lippe und nickte. 

Lana schloss die Tür und zog die erstbesten Klamotten an. Schnell warf sie sich noch eine Tablette ein, damit sie nicht völlig ausrastete, und machte sich auf den Weg in den Kerker. 

Der junge Wachmann stand bereits vor Vespertilios Zelle. Schweißperlen rannen von seiner Stirn. »Ich kann mir überhaupt nicht erklären, wie er entkommen ist«, sagte er, ohne sie anzusehen.

Sie hob die Hand und der Kopf des Wachmanns hob sich. In seinen Augen lag nackte Angst. 

»Seit wann ist er verschwunden?«, zischte sie.

Er biss sich auf die Lippe. »Ich …« 

Lana atmete tief durch und senkte die Hand wieder. Zwar wäre es am einfachsten, ihn mit ihrer Magie zu foltern und so Informationen aus ihm herauszuquetschen. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass er nur von einem feigeren Idioten zu ihr geschickt worden war. Deshalb entschied sie sich für die mildere Methode. »Ganz ruhig. Wie heißt du?« 

»Q–Quentin.« 

»Okay, Quentin, kannst du mir sagen, wie lange diese Zelle schon leer steht?« 

Der Wachmann fuhr sich durch die Haare. »M-mindestens drei Tage.« 

Sie musste sich beherrschen, um nicht auszurasten. Zum Glück hatte sie die Tablette genommen. »Und wieso bei den allmächtigen Dschinn hat das niemand von euch Volltrotteln bemerkt?«

»Wir haben nie in die Zelle reingeschaut, sondern ihm nur Essen vorbeigebracht. Heute morgen erst ist Bert aufgefallen, dass etwas komisch riecht, deshalb hat er reingeschaut und Vespertilio war weg.« 

Am liebsten hätte Lana diese inkompetenten Wachen in die Grube mit den Rasik geschmissen, doch sie blieb ruhig. »Geh wieder zurück auf deinen Posten.« 

Quentin warf ihr einen überraschten Blick zu. »S-sehr wohl.« Er verneigte sich und verschwand. 

Lana prüfte sowohl die Gitterstäbe als auch das Schloss.

Alles intakt.

Sie zog den Schlüssel hervor und öffnete die Tür. Gleichzeitig machte sie sich darauf gefasst, dass Vespertilio aus dem Dunkeln heraussprang und sie überwältigte. 

Nichts passierte.

Sie musterte die Essensreste, die auf dem Boden lagen und prüfte die Matratze. Auch in der Toilette schaute sie nach, doch es war niemand hier. 

Lana fluchte.

Wie hatte er das geschafft? Gab es einen Verräter unter den Wächtern oder hatte ihn jemand anderes befreit?

Sie beschloss, die Antwort auf diese Fragen später zu klären, erst einmal musste sie den Flüchtigen einfangen. Ihr selbst war es egal, was mit Vespertilio geschah.

Cedric dagegen würde gar nicht begeistert sein, wenn er von der Flucht erfuhr. 

Lana verließ die Zelle und sperrte sie wieder zu. Sie stapfte die Treppe hinauf und steuerte auf das Arbeitszimmer ihres Vaters zu. 

»Ach, Herzchen. Gut, dass du das bist.« 

Lana drehte sich um.

Elina Lavin kam ihr entgegen und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich bin auf der Suche nach Gabriella. Hast du sie gesehen?«

»Nein. Vielleicht ist sie im Garten.« 

Elina schüttelte den Kopf. »Sie ist schon seit Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Allmählich bekomme ich Angst, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie war nach ihrer Erfahrung in diesem schrecklichen Labor so verstört.« 

In Lanas Kopf schrillten die Alarmglocken. »Seit Tagen, sagst du?« 

»Ja. Vielleicht ist sie weggelaufen. Oh, Eleanora, was soll ich nur tun?« Sie schniefte. 

Was findet mein Vater an dieser Frau? Lana nahm Elinas Hände von ihrer Schulter, auch wenn sie diese Schnepfe am liebsten weggestoßen hätte. »Ich werde nach ihr Ausschau halten.«

»Ach, du bist wirklich ein Schatz.« Elina wollte sie umarmen. 

Doch Lana trat einen Schritt zurück. »Ich melde mich bei dir, sollte ich sie finden.« Sie ließ ihre Tante stehen. Ihr Kopf arbeitete.

Konnte es Zufall sein, dass Vespertilio und Gabriella zur gleichen Zeit verschwunden waren? 

Statt auf das Büro ihres Vaters steuerte sie auf das Zimmer ihrer Cousine zu, das sich am Ende des Ganges im zweiten Stockwerk befand. 

Es sah aus wie das typische Reich einer Jugendlichen oder vielleicht einer Zwölfjährigen, die davon träumt, mit ihrem Prinzen auf dem weißen Ross ins Paradies zu reiten.

Lana durchforstete den Schrank, den Nachttisch und den Schreibtisch. Zunächst fand sie nichts und beinahe hätte sie aufgegeben. Doch dann fiel ihr etwas Pergamentartiges auf, das unter dem Bett hervorlugte. Sie zog es hervor und erstarrte.

Es war eine Karte, die die unterirdischen Gänge von Nymeris zeigte. 

Ein ungutes Gefühl durchfuhr Lana.

Bisher hatte sie ihre Cousine immer für geistig beschränkt gehalten, ein naives Prinzesschen, doch offensichtlich hatte sie sich getäuscht. 

Gabriella musste Will dabei geholfen haben, zu entkommen. Eine andere Erklärung gab es nicht. 

Lana ging zum Wäschekorb, der neben dem Bett ihrer Cousine stand. Eine rosafarbene Bluse stach ihr ins Auge. Der Stoff war etwas dreckig und Lana meinte sich zu erinnern, dass Gabriella dieses Oberteil oft trug. Sie nahm es an sich und machte sich auf den Weg zum Eingang des Anwesens, den sie von ein paar Ghulen bewachen ließ.

Die Biester mochten dumme Grobiane sein, aber sie besaßen einen feinen Geruchssinn, bei dem selbst Hunde neidisch werden konnten.

»Belor!«, rief sie. 

Der Koloss stapfte herbei. »Gebieterin?« 

Sie reichte ihm das Kleidungsstück. »Es gibt Arbeit zu tun.«

Belor nahm das Oberteil entgegen und schnüffelte daran. »Mädchen finden werden«, sagte er. 

»Sehr gut.« Lana drehte sich zu dem anderen Ghul um, der Wache stand. »Gib meinem Vater Bescheid, dass Vespertilio entkommen ist. Und sag ihm, dass ich auf der Jagd nach ihm bin.« 

Der Ghul verneigte sich und stapfte davon. 

Lana konnte es kaum erwarten, diesen flüchtigen Polizisten und ihre Cousine zu schnappen. 



	Will





 

 

»Das ist ekelhaft. Ich will das nicht essen.« Gabriella hatte angewidert das Gesicht verzogen.

Liza verdrehte die Augen und nahm sich ein Stück von der toten Ratte, die sie in einer verlassenen Scheune gefangen hatte. »Wenn du lieber verhungern willst, gerne.« 

»Du hast keine Ahnung, was für Krankheiten dieses Vieh mit sich rumschleppt.« 

Will beobachtete die Diskussion der beiden Mädchen schweigend.

Seit drei Tagen waren sie unterwegs und bisher hatte noch niemand sie verfolgt. Wahrscheinlich war es eine gute Entscheidung gewesen, durch den Wald zu laufen. Dummerweise hatte es angefangen zu regnen. Auf der Suche nach einem Unterschlupf waren sie in dieser verlassenen Scheune gelandet. Es grenzte fast schon an ein Wunder, dass der Wolkenbruch bisher das größte Hindernis bei ihrer Flucht gewesen war. Das machte Will misstrauisch.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Mädchen, die immer noch über die Ratte diskutierten.

Liza schnaubte. »Dann zieht doch los und sucht was Besseres, Eure Hoheit!« 

»Das hat nichts damit zu tun, dass ich eine Lavin bin! Ich habe einfach keine Lust auf eine Lebensmittelvergiftung«, sagte Gabriella trotzig. 

»Hört auf, euch zu streiten«, brummte Will und die beiden verstummten. »Ich hole etwas Feuerholz, dann können wir die Ratte durchbraten.«

»Dann komm ich mit.« Liza erhob sich. 

Gabriella verschränkte die Arme vor der Brust. »Und mich lasst ihr hier allein mit diesem ekligen Ding zurück, oder wie?« 

Will rappelte sich auf. »Bleib bei ihr.« 

Liza brummte etwas Unverständliches und setzte sich wieder auf den Scheunenboden. 

»Versucht, euch nicht die Köpfe einzuschlagen.« Er nahm einen Eimer, der in der Ecke stand und verließ damit die Scheune. Kühler Nieselregen prasselte auf ihn herab.

Wenigstens hatte es noch nicht angefangen zu schneien. Der Boden war lediglich mit Blättern zugedeckt, die sanft von den Bäumen segelten und sie immer kahler zurückließen. Das hier war wahrscheinlich die schlechteste Jahreszeit, um auf der Flucht zu sein. 

Will ging in den Wald und suchte nach Feuerholz und etwas Essbarem. Er trug immer noch die leichte Gefängniskleidung und auch Liza und Gabriella waren nicht besser ausgestattet.

Bei Gelegenheit mussten sie jemanden ausrauben, sosehr das seiner Moral als Polizist widersprach. Hier ging es ums Überleben. 

Er kam an einem kleinen Teich an. Zum ersten Mal seit seiner Flucht betrachtete er sein Spiegelbild. Sein Gesicht war schmutzig, die Haare verfilzt, und sein Bart sah aus wie der eines Wilden. Es grenzte an ein Wunder, dass die beiden Mädchen nicht schreiend vor ihm davongelaufen waren. 

Als er den Eimer mit Wasser füllen wollte, stellte er fest, dass ein Taschenmesser darin lang. Erleichtert griff er danach und entfernte notdürftig die nervigen Barthaare. Zum Glück war es dafür scharf genug. Er fluchte, als er sich versehentlich ins Fleisch schnitt. Anschließend wusch er sein Gesicht. Blut lief an der Wange und am Kinn herunter, doch wenigstens sah er nicht mehr ganz so schrecklich aus. Das Taschenmesser ließ er in der Hosentasche verschwinden, dann sammelte er ein paar Scheiten Holz ein und ging damit zurück zur Scheune. 

Liza und Gabriella hatten sich einander den Rücken zugedreht, aber immerhin zankten sie nicht mehr miteinander. 

»Ich hab uns etwas zu trinken mitgebracht.« Will stellte den Eimer auf den Boden und stapelte das Holz. 

»Danke«, sagte Liza nach einer Weile. Sie sah ihn kein einziges Mal an, als sie aufstand und ein paar Schlucke trank.

Will unterdrückte einen Seufzer. Er musste es irgendwie schaffen, die Stimmung wieder aufzuhellen. Nicht, dass er besonders gut darin wäre. Er sah sich um und entdeckte auf einem der Regale eine Schachtel Streichhölzer. Ein kleines Feuer würde ihnen bestimmt guttun. Außerdem musste er die Ratte durchbraten.

Es dauerte eine Weile, doch schließlich gelang es ihm, eines zu machen. Wärme erfüllte die Scheune und er fühlte sich schon gleich besser. Zwischen den herumstehenden Geräten fand er ein großes Messer, mit dem er die Ratte aufspießte und über dem Feuer briet, bis sie gar war. »Jetzt dürfte es keine Gefahr mehr darstellen«, sagte Will. 

»Das will ich hoffen«, sagte Gabriella trocken. 

Will schnitt die Ratte in drei gleich große Stücke und reichte ihr das Erste. »Stell dir einfach vor, du isst Hühnchen.« 

Sie verzog das Gesicht, nahm das Fleisch jedoch entgegen. »Ich werd’s versuchen.« 

Eine Weile saßen sie schweigend da. Will und Liza aßen die Ratte, während Gabriella ihr Stück immer wieder mit angewidertem Blick musterte. 

»Wo wollen wir eigentlich hin?«, fragte Liza, als sie den letzten Bissen verdrückt hatte. »Ziellos in der Weltgeschichte herumzuirren, klingt nicht nach einem guten Plan.«

Schon seit ihrer Flucht hatte Will sich den Kopf darüber zerbrochen, hatte zahlreiche Möglichkeiten in Erwägung gezogen und sie dann wieder verworfen. Letztendlich gab es nur eine sinnvolle Lösung. Eine, die ihm schon eingefallen war, als Gabriella ihn in seiner Zelle besucht hatte. »Wir gehen nach Kaldon«, sagte er.

»Was sollen wir dort?«, fragte Gabriella, die sich mittlerweile dazu überwunden hatte, ein Stück von der Ratte abzubeißen. 

»Er kommt aus Kaldon, Prinzesschen.« 

»Nenn mich nicht so!« Gabriella warf Liza einen finsteren Blick zu. 

»Wie willst du denn dann genannt werden? Verwöhnte Schnepfe?«

Gabriella sprang auf. Ihre Lippen bebten. Sie warf Liza einen finsteren Blick zu. »Du hast gar keine Ahnung«, zischte sie und rannte aus der Scheune. 

Die junge Polizistin starrte ihr mit offenem Mund hinterher. »Warte!«, rief sie, doch Gabriella war nicht mehr zu sehen. Liza drehte sich zu Will. »Das wollte ich nicht.« 

»Ich werde sie suchen.« Er erhob sich und warf Liza noch einen mahnenden Blick zu. »Ihr solltet aufhören, einander zu provozieren. Bis Kaldon ist es ein weiter Weg.« Bevor sie etwas erwidern konnte, war er nach draußen gegangen. 

Die Sonne war bereits weg und mit ihr war auch das letzte bisschen Wärme verschwunden, die der Spätherbst noch gewährte. 

Er schlang die Arme um seinen Körper. Hoffentlich war Gabriella nicht allzu weit gelaufen. Er stapfte in den Wald und rief ihren Namen. 

Keine Antwort. 

Er stieß einen Fluch aus. Warum war er bei diesem Streit nicht früher dazwischengegangen? Zurücklassen würde er das Mädchen auf keinen Fall, schließlich hatte sie ihn aus diesem Gefängnis befreit. Wie weit konnte sie denn bitte gelaufen sein? Und vor allem: Wieso hatten Lizas Bemerkungen solch eine heftige Reaktion in ihr ausgelöst? Er lief tiefer in den Wald, doch nirgendwo fand er eine Spur von ihr. Seine Zuversicht sank. Er wollte schon fast aufgeben, als er Gabriella entdeckte.

Sie saß an einen Baum gelehnt und hatte das Gesicht in den Knien vergraben. 

Vorsichtig trat er an sie heran. »Gabriella?« 

Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. 

»Darf ich mich setzen?« Weil sie mit den Achseln zuckte, ließ Will sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einem Stein nieder. »Liza hat es nicht so gemeint.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Gabriella. »Es ist nur … Als sie gesagt hat, ich sei verwöhnt …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Kaum jemand weiß, was es mit sich bringt, ein Mitglied der mächtigsten Familie von Alanien zu sein. Die meisten Leute sehen nur den Reichtum und die schönen Kleider.« 

»Mir ist bewusst, dass das Leben einer Lavin nicht einfach ist. Ich habe sowohl mit deinem Vater als auch mit deiner Tante zusammengearbeitet.« 

»Mein Vater«, murmelte Gabriella. »Es mag grausam sein, das zu sagen, aber ein Teil von mir ist froh, dass er nicht mehr da ist.«

Will runzelte die Stirn. Theo war nie ein besonders angenehmer Mensch gewesen. Dass seine eigene Tochter ebenfalls so über ihn dachte, überraschte ihn dennoch. 

»Für meine Eltern war ich nichts weiter als ein Aushängeschild. Die große Hoffnung, Amon Lavins Blutlinie weiterzuführen«, erklärte Gabriella. »Sollte ich es mal gewagt haben, zu widersprechen, dann gab es … Konsequenzen.«

Will fragte nicht, welche das gewesen waren. Er konnte es sich ausmalen. »Das tut mir leid.« 

Sie lächelte traurig. »Ich mag auf andere wie ein verwöhntes Prinzesschen wirken, aber die Wahrheit ist, dass ich niemals die Lavin-Erbin sein wollte. Insgeheim war ich froh, dass Cassie etwas älter war als ich.«

Bei dem Namen war Will zusammengezuckt.

Gabriella wandte den Blick ab. »Ich schätze, das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.« Sie schluckte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das sage, doch ich vermisse Cassie. Sie ist zwar eigenartig, aber sie hat immer einen kühlen Kopf bewahrt. Außerdem hat sie mich aus diesem Labor befreit. Ich wünschte, ich könnte ihr danken.«

»Dafür ist es wohl zu spät.« Will wandte den Blick ab, damit Gabriella die Tränen nicht bemerkte, die in seinen Augen glänzten. 

»Vielleicht auch nicht.« 

»Du hast doch die Verletzung gesehen, die Lana ihr zugefügt hat.« 

»Cassie ist zäh«, sagte Gabriella. »Wir haben mal zwischen Felsspalten am Strand gespielt, da sind wir beide etwa sieben Jahre alt gewesen.« Sie stockte. »Wir haben uns gestritten und dann habe ich sie geschubst. Dummerweise hat sie mich mit sich in die Tiefe gerissen. Sie ist zwar viel härter aufgeschlagen als ich, aber trotzdem war sie am nächsten Tag wieder fit, während ich eine Woche im Krankenhaus verbracht habe. Es würde mich also nicht wundern, wenn sie diesen Messerangriff überlebt hat.«

War es möglich, dass Cassie noch lebte? Dass sie irgendwo da draußen auf der Flucht vor ihrer eigenen Schwester war, der sie so sehr vertraut hatte? Aber wohin könnten sie gegangen sein? Kaleb stammte aus Kaldon und Anthony aus Te’Lasia. Hatten sie Cassie in die Heimat von einem der beiden gebracht, sollte sie überlebt haben? 

Das Knacken eines Astes riss ihn aus den Gedanken. Alarmiert fuhr er herum.

Er entdeckte zwischen den Bäumen eine riesige Gestalt. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und bewegte sich schwerfällig.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. »Wir sollten weg von hier«, flüsterte er Gabriella zu und deutete auf den Koloss. 

Diese nickte. Ein ängstlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht und sie packte seinen Arm.

Sie warteten, bis der Hüne sich von ihnen entfernte, dann schlichen sie zurück zur Scheune. 

Dabei schärfte er Gabriella ein, möglichst keinen Laut zu machen. Er schaute sich nach dem Muskelpaket um, bei dem es sich mit ziemlicher Sicherheit um einen Ghul handelte. 

»Sie suchen uns«, sagte Gabriella, als sie den Wald verlassen hatten.

Will nickte. »Wir müssen Liza Bescheid geben.« 

In der Scheune kam ihnen die junge Polizistin entgegen. »Es tut mir so leid, Gabriella. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr dich mein Kommentar verletzt und …« 

»Für Entschuldigungen ist später Zeit«, sagte Will. »Wir haben einen Ghul im Wald gesehen. Womöglich laufen noch mehr da draußen rum.« 

Lizas Augen weiteten sich. »Wir müssen von hier verschwinden.« 

Sie packten ihre Sachen zusammen und ließen ein paar Werkzeuge aus der Scheune mitgehen, bevor sie im Schutz der Nacht weiterzogen. 



	Cassie





 

 

Cassie war früh aufgestanden und hatte wie jeden Morgen versucht, Feuer zu entfachen. Wieder einmal war sie kläglich gescheitert. Da sie es für sinnlos hielt, weiter zu üben und das Training an diesem Tag erst um zehn Uhr begann, blieb ihr Zeit, sich umzusehen. Also hatte sie sich Alyssa geschnappt und hatte sich mit ihr auf den Weg in die Bibliothek gemacht.

»Ich bin müde.« Die Kleine rieb sich die Augen.

»Du kannst danach wieder schlafen gehen, aber jetzt brauche ich deine Hilfe.« 

Cassie hatte weder Nahla noch Samira gefragt, ob sie die Bibliothek betreten durfte. Sie traute den beiden nicht über den Weg. Zwar hatte die Prinzessin ihr gesagt, dass sie die Königin auch mit anderen Mitteln besiegen konnte, doch sie hielt es also für das Beste, die beiden im Dunkeln zu lassen und heimliche Nachforschungen anzustellen. 

Alyssa war die perfekte Ausrede, sollte jemand sie fragen, was sie in der Bibliothek verloren hatte. Dennoch fühlte sie sich etwas mies, weil sie die Kleine so früh aus dem Bett gejagt hatte. Zu Cassies Überraschung beschwerte sie sich den Rest des Weges nicht mehr.

Die Bibliothek befand sich in einem riesigen Gebäude aus perlweißen Muscheln. Blaues Licht fiel durch die Saphirfenster und tanzte auf den wellenförmigen Mosaikfliesen.

An einem Tresen saß eine Frau mit kurzen blonden Haaren und schrieb etwas. 

Cassie räusperte sich.

Die Frau blickte auf und musterte sie über den Rand ihrer Brille. »Wie kann ich dir helfen?« 

»Meine Nichte möchte sich ein Buch aussuchen. Dürfen wir hier etwas stöbern?« 

Die Bibliothekarin legte den Kopf schief. »Es ist noch reichlich früh.« 

»Sie konnte nicht mehr schlafen«, log Cassie. »Und ich werde den restlichen Tag unterwegs sein. Sie würde sich ohne Lektüre schrecklich auf dem Zimmer langweilen.« 

»Na schön.« Die Bibliothekarin holte zwei Muscheln hervor und legte sie auf den Tresen. »Wenn ihr fertig seid, bringt diese und die Bücher, die ihr ausleihen wollt, zu mir. Und wagt es ja nicht, etwas zu stehlen.« 

Cassie nickte. »Vielen Dank.« 

Die Frau widmete sich wieder ihrer Arbeit, während sie in den Hauptlesesaal eintraten.

Cassie hielt den Atem an. Noch nie hatte sie so etwas Prächtiges gesehen, selbst die Bibliothek im Vasiliasviertel war eine muffige Abstellkammer im Gegensatz zu dem, was sich vor ihr offenbarte.

Wie das Gebäude bestanden die Regale aus Muscheln. Die Fliesen waren saphirblau und wellenförmig, sodass es aussah, als würden sie über Wasser laufen, und die Decke war ein riesiges Aquarium, in denen bunte Fische ihre Kreise zogen. Die Buchrücken in den Regalen ergaben zusammen immer ein Bild. 

Cassie trat an eines heran, das eine Meerjungfrau zeigte. Als sie die Titel las, wurde ihr auch klar, welchen Sinn die Abbildungen hatten. 

 

Antike Sagen und Mythen über Meeresmischwesen

Heilige Meerjungfrauen in der Geschichte

Wie du einen Meermann verführst

 

Cassies lächelte.

Die Thalassier mochten kriegerische Biester sein, aber an Einfallsreichtum mangelte es ihnen nicht. 

Neugierig zog sie Wie du einen Meermann verführst, das sich an der Schwanzflosse der Meerjungfrau befand, heraus.

Plötzlich leuchtete die Stelle auf, an der das Buch gestanden hatte.

Sie musterte den Buchrücken, der nicht mehr die Farbe der Schwanzflosse hatte, sondern einfach nur schwarz war. 

Alyssa kicherte. »Ich wusste gar nicht, dass du Meermänner magst.«

Cassie zwinkerte. »Man kann nie genug über Männer wissen.«

Sie stellte das Buch wieder zurück ins Regal. 

Das Leuchten verschwand und der Rücken verfärbte sich. »Faszinierend«, murmelte sie. 

»Das ist pure Magie«, sagte jemand hinter ihr. 

Cassie drehte sich um. 

Ein alter Mann stand vor ihr und lächelte sie an. Er trug eine blaue Tunika am Körper sowie einen Kranz aus Federn in seinen schneeweißen Haaren und strich sich über den Bart. Dieser reichte ihm bis zum Brustkorb. »So können wir leicht feststellen, welche Bücher ausgeliehen wurden.« Er trat an sie heran. »Wie kann ich euch weiterhelfen?« 

Cassie zögerte. Der Mann wirkte freundlich, doch sie wusste nicht, wem sie hier vertrauen konnte. Schließlich beschloss sie, sich langsam vorzutasten. »Magie, sagen Sie?« 

»Oh ja. Fürstin Neptuna hat dafür gesorgt, dass das Wissen darüber bewahrt wird.«

Ein Hoffnungsschimmer stieg in Cassie auf. »Dann gibt es hier auch eine Abteilung, die sich mit Magie beschäftigt?« 

Der Mann musterte sie. »Du bist das Lavin-Mädchen, das die Königin herausgefordert hat, nicht wahr?« 

Cassie schluckte. Sie fühlte sich ertappt.

Fast rechnete sie damit, dass der Mann sie aus der Bibliothek werfen würde, doch er legte nur den Kopf schief und lächelte. »Meine Tochter hat sich schon gefragt, wann du hier auftauchst.« 

Verdutzt starrte sie ihn an. »Ihre Tochter? Sie meinen die Königin?« 

Der Mann neigte den Kopf. »Fürstin Neptuna hat mich vor vielen Jahren als Paarungsgenossen auserwählt. Es ist mir eine Ehre, der Vater unserer werten Königin zu sein.« 

Cassie blinzelte. Die Sitten und Bräuche dieses Volkes würde sie wohl nie ganz verstehen. »Und macht es Ihrer … äh … Tochter nichts aus, dass ich mir durch Magie einen Vorteil verschaffen könnte?« 

Der Mann grinste. »Sie liebt Herausforderungen und schätzt Menschen, die ihr Ziel auf ungewöhnlichen Wegen erreichen. Außerdem besagt das Gesetz, dass wir dir sowohl das notwendige Wissen als auch das Training zur Verfügung stellen müssen. Alles andere wäre unwürdig. Unsere Königin würde niemals gegen jemanden antreten, den sie selbst für weit unterlegen hält.« 

Einmal mehr fragte Cassie sich, welch eine eigenartige Insel das hier war. Sie war sich sicher, dass Yara sich täuschte. Charlott mochte ihr vielleicht ebenbürtig gewesen sein, aber das bedeutete nicht, dass das ebenso auf Cassie zutraf.

»Wo finde ich die Magiesektion?« 

»Sie ist im untersten Stockwerk. Doch sei gewarnt, manche dieser Bücher mögen es nicht, wenn man sie herausnimmt.« Sein Blick glitt zu Alyssa. »Ich kann dir ein paar Kinderbücher zeigen, während deine Tante recherchiert.« 

Cassie fragte nicht, woher er wusste, dass Alys ihre Nichte war. Womöglich hatte die Frau in der Eingangshalle es ihm erzählt. 

Sie musterte ihn und wägte ab, ob sie Alyssa mit diesem Fremden allein lassen konnte. »Ich beeile mich«, sagte Cassie schließlich. Dann warf sie dem Mann einen warnenden Blick zu. »Sie soll in meiner Nähe bleiben.« 

»Keine Sorge, sie ist bei mir in besten Händen.« Er kniete sich neben Alyssa. »Magst du Geschichten über Delfine?« 

»Ja«, murmelte die Kleine. »Am liebsten mag ich die von Flippo.« 

»Wunderbar. Ich habe genau das Richtige für dich.« Er warf Cassie einen Blick zu. »Wir bleiben in diesem Stockwerk. Komm einfach wieder zurück, wenn du fertig bist.« 

Cassie wandte sich an Alyssa. »Ist das für dich in Ordnung.«

Die Kleine nickte. »Ich werde ganz viele Geschichten über Flippo lesen.« 

Cassie lächelte. »Dann bis gleich.«

Der Bibliothekar führte sie zu einer nachtschwarzen Wendeltreppe aus Marmor.

Ein seltsames Knistern lag in der Luft. Es war eine ähnliche Energie wie jene, die sie bei ihrem Feuerzauber wahrnahm. 

»Dort unten ist die Magiesektion«, sagte er. »Sei vorsichtig. Wenn du Hilfe brauchst, erreichst du mich mithilfe der Muschel.« 

Cassie blinzelte. »Wie soll das funktionieren?« 

»Du musst sie in deinen Händen halten und mich in Gedanken rufen, dann werde ich kommen.« 

»Okay«, sagte Cassie und ignorierte das mulmige Gefühl in ihrem Bauch. 

Sie warf Alyssa einen strengen Blick zu. »Sei brav, ja?«, sagte sie, dann stieg sie die Treppe nach unten. Mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, dass es dunkler wurde. Zudem spürte sie einen kalten Luftzug in ihrem Nacken. Panik stieg in ihr hoch. Davon durfte sie sich aber nicht abbringen lassen. Sie musste eine Möglichkeit finden, ihre Freunde zu befreien, koste es, was es wolle. Sie atmete tief durch und ging weiter.

Der Boden war nachtschwarz und wellenförmig. Wie oben bestanden die Regale aus Muscheln, jedoch waren diese ebenfalls schwarz. Über ihr thronte ein Abbild des klaren Sternenhimmels. Trotz des kalten Luftzugs war es hier angenehm warm. Das Knistern war nun stärker, als würde die Magie durch die Gänge strömen.

Ehrfurcht ergriff Cassie. Der obere Teil der Bibliothek war mit aufregenden magischen Gimmicks versehen, doch das war nichts gegen die Macht, die hier verborgen lag. Diese Bücher waren vollgesogen mit Magie, das spürte sie. 

Mit langsamen Schritten ging sie voran und schaute sich um. Bei vielen Abbildungen an den Regalen handelte es sich um kryptische Zeichen oder Wesen, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. 

Schließlich kam sie an ein Regal, auf dem eine Flamme abgebildet war, und blieb instinktiv davor stehen. Sie hatte schon immer Angst vor diesen seltsamen Kräften gehabt, die in ihr lauerten. Vielleicht würden diese Bücher ihr ein paar Antworten geben, wie sie das Feuer besser kontrollieren konnte. Also trat sie auf das Regal zu und zog eines davon heraus. Als sie es aufschlug, stieß sie einen Fluch aus.

Es war in lasischer Sprache verfasst.

Seufzend stellte sie es wieder zurück und nahm ein anderes. Auch hier hatte sie kein Glück. Genau wie bei den folgenden.

Ein paar waren sogar auf Alttoskisch.

Ihr Mut sank und einmal mehr verfluchte sie sich dafür, dass sie diese Sprachen nicht gelernt hatte. Wenn doch bloß Anthony hier wäre. 

Schließlich fand sie eines, das zumindest neben dem alttoskischen einen alanischen Titel hatte. Sie zog es hervor und wollte es aufschlagen. Auf einmal durchzuckte sie ein grauenhafter Schmerz, als würde ihr ganzer Körper auf einer Herdplatte liegen. Erschrocken ließ sie das Buch fallen und trat einen Schritt zurück. An ihren Händen zeichneten sich Brandblasen ab. Sie biss die Zähne zusammen. 

Offenbar wollte dieses Buch nicht, dass sie in ihm herumschnüffelte. 

Einen Moment lang überlegte sie sich, den Bibliothekar zu rufen, entschied sich dann jedoch dagegen. Er sollte nicht wissen, was genau sie recherchierte. Sie musterte den Titel des Buches. 

 

Beschwörung von Feuer-Ifriten

 

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte verstanden, warum das Buch nicht wollte, dass es gelesen wurde.

Es würde gegen das Abkommen vor zweitausend Jahren verstoßen. Wer einen Dschinn beschwor, musste mindestens eine lebenslängliche Haftstrafe in Lacrucio absitzen. 

Zwar standen ihr offenbar alle Mittel zur Verfügung, um die Königin zu besiegen, doch das bedeutete nicht, dass diese keine Konsequenzen nach sich ziehen würden. Da Cassie nicht besonders scharf darauf war, wieder in dieses scheußliche Gefängnis geworfen zu werden, wandte sie sich ab und ging weiter. Sie war ohnehin wegen einer anderen Art von Magie hier. 

Eine Weile schlenderte sie durch die Gänge, bis sie schließlich ein Regal fand, auf dem ein goldener, mit Blut gefüllter Kelch abgebildet war.

Die rote Flüssigkeit quoll über und rann an den Seiten hinab. 

Blut. 

Cassie trat näher heran und musterte die Titel auf den Buchrücken.

Einige waren auf Lasisch oder Toskisch verfasst, aber nicht so viele wie bei den Feuer-Büchern. Jene in den unteren Reihen waren fast ausschließlich auf Alanisch. 

Sie ging in die Hocke und wappnete sich, denn auf einen erneuten Angriff konnte sie verzichten. Vorsichtig zog sie eines der Bücher hervor, legte es auf einen Tisch aus schwarzem Onyx in der Mitte der Bibliothek und öffnete es. Sofort trat sie einen Schritt zurück und wartete ein paar Sekunden. 

Keine Reaktion. 

Erleichtert atmete sie auf. Sie nahm sich weitere Bücher, die ebenfalls nichts dagegen zu haben schienen. Sie setzte sich und griff nach dem Buch mit dem interessantesten Titel. 

 

Die Macht des eigenen Blutes

 

Sie kannte Blutmagie lediglich im Zusammenhang mit Kommunikation, das würde ihr beim Kampf gegen Yara nur bedingt weiterhelfen. Doch diese Art von Magie war uralt und mächtig, weshalb Cassie bezweifelte, dass sie nur auf das beschränkt war, was man inzwischen ganz leicht mit Telefonen erledigen könnte. Deshalb überflog sie die Inhaltsangabe.

Es ging hauptsächlich um die Bestandteile von Blut und die Möglichkeit, dadurch bestimmte Zauber auszuführen. Welche das waren, wurde jedoch nicht erklärt.

Auch die nächsten Bücher waren eher ernüchternd. Entweder waren es hochwissenschaftliche Inhalte mit mehr chemischen Formeln als Text oder philosophische Diskussionen darüber, ob es ethisch vertretbar war, Blutmagie anzuwenden. 

Seufzend klappte sie »Ist Blutmagie schwarze Magie?« Zu und griff nach dem letzten Buch. 

 

Blut und Verantwortung

 

Cassie blätterte darin. Plötzlich begannen die Seiten zu flattern und eine Druckwelle riss sie vom Stuhl. Entsetzt starrte sie auf das Buch, das sich auf einmal in die Luft erhob und über sie schwebte.

Das Papier faltete sich zu einem Gesicht zusammen, das sie anstarrte. »Wen haben wir denn da?« Das Buch schmunzelte. »Wenn das nicht eine Lavin ist.« 

Cassie starrte das Gesicht an. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie. 

Das Buch umkreiste sie. »Du musst das Duell gegen Königin Yara gewinnen, um deine Freunde zu befreien, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Cassie. »Kennst du dafür einen passenden Zauber?« 

Das Gesicht verzog den Mund zu einem Grinsen. »Du gefällst mir, Mädchen. In dir schlummert die Macht der Ifriten.« 

Cassie schnaubte. »Das weiß ich bereits, aber das hilft mir nicht weiter. Ich muss wissen, wie ich mit Blutmagie kämpfen kann.« 

»Das ist mächtige Magie«, murmelte das Buch. »Wusstest du, dass man mithilfe von Blut Völker aufgespürt hat, von denen man geglaubt hat, sie wären schon seit Jahrhunderten ausgestorben? Es reicht schon, wenn ihre Nachfahren nur ein Quäntchen ihres Blutes besitzen. Man benötigt umfangreiches Wissen und genügend Disziplin, aber es ist durchaus machbar.« 

»Und wie soll mir das bitte schön bei meinem Kampf gegen Yara weiterhelfen?« 

»Das tut es nicht, aber eine Lavin sollte über solche Dinge Bescheid wissen.« Das Buch schwebte auf sie zu. »Dein Blut ist wertvoll, wenn auch nicht so bedeutend wie das des kleinen Mädchens, das du mitgebracht hast.« 

Cassie versteifte sich. »Was meinst du damit?« 

»Das musst du selbst herausfinden.« 

Sie unterdrückte den Drang, dieses dämliche Buch zu schnappen und es in Fetzen zu reißen. »Du kannst mir also nicht weiterhelfen?« 

»Mit Blutmagie kannst du die Königin nicht besiegen. Es bedarf langer und ausführlicher Studien, bis man diese Art von Zauberei zum Kämpfen einsetzen kann. Außerdem befindest du dich dann bereits tief in der dunklen Magie.« 

Cassie schauderte. Sie dachte an den Absatz in »Die Macht des eigenen Blutes«, in dem es darum ging, dass man durch die Anwendung von dunkler Magie einen Teil seiner Seele damit verwob. Je mehr Dunkelheit man in sich trug, desto mehr verlor man ein Stück von sich selbst, bis sich am Ende die eigene Existenz verfinsterte und für immer ausgelöscht wurde. Sie fragte sich, wie viel davon der Wahrheit entsprach. Nachdem, was sie die letzten Monate erlebt hatte, war sie schon fast der Überzeugung, dass jedes Wort stimmte. 

Blutmagie kam für den Kampf also wirklich nicht infrage.

Sie rappelte sich auf. »Trotzdem danke für deine Hilfe«, sagte sie.

»Es war mir eine Ehre, Cassandra Lavin. Nutze die Macht, die in dir steckt, und pass vor allem auf dieses kleine Mädchen auf.« Bevor Cassie fragen konnte, was es damit meinte, war das Gesicht verschwunden. 

Seufzend klappte sie es zu und stellte die Bücher wieder in das Regal, aus dem sie sie genommen hatte. Dann kehrte sie in die oberen Gefilde der Bibliothek zurück. Das Sirren in der Luft verschwand und sie fühlte sich leichter. 

Alyssa saß zusammen mit dem alten Mann vor einem Regal, auf dem ein Delfin abgebildet war.

Vor ihr stapelten sich ganze Türme aus Kinderbüchern. 

Als Cassie herantrat, schaute das Mädchen auf und strahlte. »Schau mal, Tante Cassie, Xenophilius hat mir die besten Bücher über Flippo den Delfin und noch ein paar andere gezeigt.« 

»Das ist toll«, sagte Cassie. Sie schaute den Mann an. »Kann sie die Bücher mitnehmen?«

»Selbstverständlich.« Der alte Mann lächelte die Kleine an. »Es war mir eine Ehre, kleine Alyssa.« 

»Mach’s gut.« Alyssa umarmte ihn und steuerte dann mit ihrem Bücherstapel auf den Ausgang zu. 

Bevor Cassie ihr folgen konnte, packte Xenophilius sie sanft am Arm. »Deine Nichte ist ein besonderes Mädchen. Ihre Aura ist sehr mächtig.« 

Cassie blinzelte. »Ich sollte jetzt gehen. Danke noch mal.« 

»Pass auf sie auf. Magie ist Macht, die viele nur zu gerne missbrauchen würden.«

»Ich gebe auf sie acht«, versprach Cassie. Ein mulmiges Gefühl bildete sich in ihrer Magengegend, denn das Buch hatte etwas Ähnliches gesagt. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Alyssa. 

»Ja, es ist alles gut.« Cassie setzte ein Lächeln auf, nahm den Ausleihzettel der Bibliothekarin entgegen und drückte Alyssa die Bücher in die Hand. 

Auf dem Weg zurück in die Gemächer musste sie an die Worte des Buches und an die von Xenophilius denken.

Was bedeuteten sie? Klar, Anthony und Lana waren magisch begabt und ihre Tochter war es dementsprechend auch. Doch das traf auf viele Familien in Te’Lasia und wahrscheinlich ebenso hier in Thalassien zu. 

Sie würde mit Anthony darüber reden, wenn sie die Gelegenheit dazu hatte. Bis dahin musste sie herausfinden, wie sie die Königin besiegen konnte.



	Will





 

 

Sie liefen durch Wiesen und Felder.

Will schätzte, dass sie sich gerade östlich von Macova befanden. Zumindest das flache Land sowie die Bauernhöfe sprachen dafür. 

Manchmal versteckten sie sich in einer Scheune und blieben die ganze Nacht dort, doch meistens waren sie gezwungen, unter freiem Himmel zu schlafen. 

»Wir sollten uns etwas zu essen besorgen«, sagte Liza. »Mein Magen knurrt so laut, dass ich Angst habe, man könnte es bis nach Nymeris hören.« 

Vor ihnen erstreckte sich lediglich ein kahler Acker und die Werkzeuge, die sie von den zahlreichen Scheunen hatten mitgehen lassen, eigneten sich kaum zum Jagen.

»Ich fürchte, wir müssen uns mit ein paar Beeren begnügen«, antwortete er deshalb. 

Gabriella stöhnte. »Die hatten wir doch die letzten Tage schon.« 

»Du kannst gerne losziehen und ein Reh schießen«, sagte Liza, woraufhin sie einen finsteren Blick von dem Lavin-Mädchen erntete. 

»Wir sollten uns Essen suchen, bevor die Sonne untergeht«, warf Will ein.

Zusammen stapften sie in das kleine Waldstück am Rand des Ackers und kämpften sich durch das Dickicht.

Auf einmal schrie Gabriella auf. 

Will drehte sich um. »Was ist passiert?« 

Sie biss die Zähne zusammen und rieb sich den Knöchel. »Ich glaube, der ist gebrochen.« 

Liza trat auf sie zu und untersuchte das Bein. Sie schüttelte den Kopf. »Der ist nur verstaucht. Kannst du auftreten?« 

Gabriella versuchte es und stieß sofort einen Fluch aus. »Das tut höllisch weh.« 

»Kein Grund zur Sorge.« Will zog den Smaragd hervor, den er in seiner Jackentasche verstaut hatte, und reichte ihn Gabriella. 

Zitternd presste sie den Edelstein gegen den verstauchten Fuß. Sie zuckte kurz zusammen, dann atmete sie auf. 

»Besser?«, fragte Liza. 

Gabriella nickte.

Sie gingen weiter und pflückten ein paar Beeren von den Sträuchern. Die Ausbeute war karg, doch es war besser als nichts. Nach einer Weile fanden sie eine kleine Höhle, in der sie sich niederließen und aßen. 

»Wir sollten ein paar Bauern fragen, ob sie uns Asyl gewähren«, sagte Liza. 

Will schüttelte den Kopf. »Das würde zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. So etwas spricht sich gerne herum und ehe wir uns versehen, wissen Lana und Cedric, wo wir sind.« 

»Dann lasst uns erst mal hierbleiben«, sagte Liza. »Ich halte die erste Wache.« 

»In Ordnung.« Will war das recht, denn er war hundemüde. Sofort fielen seine Augen zu und er döste weg. 

 

Plötzlich wurde er wachgerüttelt.

Liza schaute ihn mit aufgerissenen Augen an. »Da kommt jemand. Wir sollten von hier verschwinden.« 

Will hörte ein Stampfen und Sekunden später tauchten zwei glühende, blaue Augen in der Dunkelheit auf. 

Er sprang auf und legte Liza die Hände auf die Schultern. »Schnapp dir Gabriella und flieh mit ihr.« 

»Aber –« 

»Lauft! Sofort!«, zischte Will. Er griff nach dem ersten Gegenstand, den er zu fassen bekam – einem jämmerlichen Ast. 

»Entkommener«, sagte die Gestalt.

Will zuckte zusammen, als er die tiefe Stimme erkannte.

Belor trat aus dem Dickicht hervor und bäumte sich vor ihm auf. »Mitkommen!« 

»Das kannst du vergessen.« Will umklammerte den Ast. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Liza und Gabriella aus der Höhle liefen. 

Belors Kopf fuhr herum. Seine Augen funkelten und er trampelte auf die beiden Mädchen zu. 

Geistesgegenwärtig schleuderte Will ihm den Stock entgegen. 

Der Ghul schnaubte und rieb sich den Hinterkopf. Er drehte sich zu ihm um und packte ihn am Kragen. Sein Atem roch nach verdorbenem Aas. »Gefangener Belor wütend machen.«

Will verzog das Gesicht und rammte dem Muskelberg den Ellbogen in die Rippen.

Der Ghul ließ kurz locker, hatte ihn doch schnell wieder fest im Griff. 

»Belor jetzt wirklich wütend sein«, grunzte er. 

»Wie schade«, sagte Will, kramte die Silbermünze hervor, die er immer in seiner Hosentasche hatte, und presste sie gegen Belors Stirn.

Der Ghul heulte auf und ließ ihn fallen. 

Will rappelte sich auf und rannte. 

Liza und Gabriella waren mittlerweile im Wald verschwunden, sie konnten aber noch nicht weit gekommen sein.

Umso wichtiger war es, dass Will den Ghul so lange wie möglich ablenkte. Er rannte deshalb in Richtung der Felder. Als er aus dem Wald lief, entdeckte er eine verfallene Scheune. 

Belor verfolgte ihn, doch Will war schneller. Mit dem Fuß kickte er die Tür ein und stolperte hinein.

Überall lagen Kisten mit Werkzeug herum.

Fieberhaft durchwühlte er sie und fand ein Brecheisen.

Das war zwar nicht aus Silber, aber immer noch besser als ein hölzerner Ast.

Belor kam herein und stapfte mit hochrotem Kopf auf ihn zu. 

Will schlug ihm das Werkzeug gegen den Schädel. 

Der Ghul taumelte zurück. 

Die Gelegenheit nutzend rannte Will aus der Scheune in Richtung Wald. Dort konnte er sich besser verstecken als auf dem offenen Feld. Er warf einen Blick hinter sich.

Der Ghul schleppte sich heraus und blickte sich um. 

Bevor sich der Kopf in seine Richtung drehte, schaffte Will es, sich hinter einer riesigen Eiche zu verschanzen. Er wartete, bis der Ghul an dem Baum vorbeigegangen war. Wenn er Glück hatte, verlor Belor ihn aus den Augen. Sein Herz raste. Er hoffte, dass Liza und Gabriella entkommen waren. Er musste die beiden finden. 

Plötzlich verkrampften sich Wills Beine. Er versuchte, vorwärtszugehen, doch es fühlte sich an, als würde er durch einen Sumpf waten. 

Ein helles Lachen ertönte. »Hast du ernsthaft geglaubt, dass es so einfach ist, mir zu entkommen?« Lana trat aus der Dunkelheit hervor. Ihre Augen schimmerten fast so intensiv wie die des Ghuls, der wenige Sekunden später schnaufend neben ihnen auftauchte. 

»Wo ist Gabriella?«, fragte Lana. 

Belor schüttelte den Kopf. »Weg.« Er zeigte auf Will. »Der da kämpfen.«

»Idiot! Sieh zu, dass du meine dümmliche Cousine findest. Ich kümmere mich um den hier!« Offenbar wusste Lana nicht, dass Liza ihnen ebenfalls bei der Flucht geholfen hatte. Das war immerhin ein kleiner Trost.

Belor zog bestürzt die Mundwinkel nach unten. »Jawohl, Gebieterin.« Er verbeugte sich und verschwand in der Dunkelheit. 

»Nun zu dir.« Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Es hat mich überrascht, dass du einen Fluchtversuch unternommen hast.« 

Will schnaubte. »Man darf nichts unversucht lassen.« 

»Du hättest wissen müssen, dass es keinen Zweck hat. Ich kann euch jederzeit aufspüren und meine verräterische Cousine werde ich auch noch in die Finger kriegen, du wirst schon sehen.« 

»Wirst du mich zu deinem Vater bringen, damit er mich bestrafen kann?« 

Lana schüttelte den Kopf. »Cedric hat Besseres zu tun, als sich um Ungeziefer zu kümmern.« Sie zog ein Seil hervor und fesselte ihm mit einem komplizierten Knoten die Hände. »Du kommst wieder zurück in deine beschauliche Zelle. Solltest du versuchen, zu fliehen, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.« Sie drückte den Finger gegen Wills Brust.

Ein kurzer Stromschlag durchzuckte ihn.

»Hast du mich verstanden?« 

»Mach mit mir, was du willst, aber lass Gabriella in Ruhe.«

Lana legte den Kopf schief. »Das hast du nicht zu entscheiden. Jetzt komm mit. Ich möchte noch vor Einbruch der Dämmerung in Nymeris sein.« Sie scheuchte ihn durch den Wald. 

Will suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, doch die ganze Zeit über spürte er Lanas Blick in seinem Nacken. 

Zwar war sie ihm körperlich weit unterlegen, aber sie würde ihn mit ihren Kräften sofort an der Flucht hindern. 

Wut stieg in ihm auf, weil er nicht besser aufgepasst hatte. Er hoffte, dass Gabriella und Liza entkommen waren. 

Als sie aus dem Wald traten, erblickte Will Theo Lavins Auto. 

»Einsteigen!«, forderte Lana ihn auf. »Du fährst und ich habe ein Auge auf dich. Solltest du irgendetwas versuchen, werde ich sofort eingreifen.« 

Will warf ihr einen finsteren Blick zu, tat aber, was sie gesagt hatte. 

Lana setzte sich auf den Beifahrersitz und wandte den Blick kein einziges Mal von ihm ab. 

Lavins Auto war größer als die Modelle, die er von der Polizei gewohnt war, deshalb brauche er ein paar Minuten, um sich zurechtzufinden. 

Schließlich startete er den Wagen und trat aufs Gas.



	Cassie





 

 

Erschöpft ließ Cassie sich auf ihr Bett fallen. Ihr linkes Auge pochte immer noch vor Schmerz.

An diesem Tag hatte sie sich im Nahkampf versuchen müssen und eine der Kriegerinnen hatte ihr einen kräftigen Schlag verpasst. Niemals hätte sie gedacht, dass eine zierliche Frau so hart zuschlagen konnte. Nahla hatte sich natürlich kaum mehr vor Lachen halten können.

Dummerweise war dies die letzte Trainingseinheit vor dem Kampf mit der Königin gewesen. Am nächsten Morgen würde sie in die Arena geschickt werden. 

Weder die Prinzessin noch ihre Wächterin hatten eine Einschätzung abgegeben, ob sie überhaupt eine Chance hatte.

Cassie war sich hingegen sicher, dass sie kläglich versagen und für immer in den Wasserminen landen würde. Verzweifelt presste sie die Hände gegen die Schläfen. Es war zum Verrücktwerden.

Hatte Königin Yara tatsächlich gedacht, dass sie nach einer Woche Harpunentraining und Nahkampf in der Lage sein würde, eine Meisterin zu besiegen? Oder hatten sie lediglich vorgehabt, sie zu quälen? 

»Tante Cassie?« 

Cassie richtete sich auf. 

Vor ihr stand Alyssa mit ihrem kleinen Stofftiger im Arm. Sie trug eine kirschrote Tunika und eine dazu passende Schleife im Haar. Neugierig musterte die Kleine sie. »Was hast du da an deinem Auge?« 

Cassie lächelte sie unsicher an. »Ach, da habe ich mich gestoßen.« 

»Du lügst. Eine Dienerin hat mir verraten, dass du jeden Tag mit den Kriegerinnen kämpfst.« 

Innerlich verfluchte Cassie diese bescheuerte Dienerin, wer auch immer sie sein mochte. Sie musste Alyssa wohl oder übel die Wahrheit erzählen. »Sie wollen mich auf das Duell mit der Königin vorbereiten.« 

»Glaubst du, dass du sie besiegen kannst?« 

Auf gar keinen Fall. Bereite dich schon mal auf ein Leben in den Wasserminen vor, aber ich sollte wenigsten so tun, als sei ich zuversichtlich. »Ich werde es versuchen.«

»Kannst du nicht mit deiner Feuermagie zaubern?« 

Cassie dachte an ihre kläglichen Bemühungen, diese Magie zu kontrollieren. Ohne Anthonys Ermutigungen konnte sie nicht mal ein Flämmchen entzünden. »Du hast gesehen, dass das nicht funktioniert hat.« 

»Papa sagt immer, dass man alles schaffen kann, wenn man vertrauen in sich selbst hat.« 

Cassie seufzte. Einmal mehr wünschte sie sich Anthony herbei. 

Alyssa zögerte. »Versprichst du mir etwas?«

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommt darauf an, was es ist.« 

»Wenn du merkst, dass du mit Feuer zaubern kannst, schau mich an.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Wozu?« 

»Vertrau mir einfach.« Alyssa biss sich auf die Lippe. »Ich muss jetzt zum Abendessen.« Sie huschte aus dem Zimmer. 

Verdattert starrte Cassie ihr hinterher. Hatte Alyssa mit ihren zarten fünf Jahren so etwas wie einen Plan? Ein Teil von ihr wollte ihr nachlaufen und sie zur Rede stellen, doch irgendetwas in ihr sagte ihr, dass sie den Rat des kleinen Mädchens beherzigen sollte. Immerhin hatten diese Feuerkräfte ihr schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen, auch wenn sie schrecklich unzuverlässig waren. Also beschloss Cassie, die restliche Zeit bis zum Kampf zu nutzen, um sich in Konzentration zu üben.



	Will





 

 

Seit mindestens zwei Stunden fuhren Will und Lana nun schon über die unebenen Straßen von Alanien. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ihm war bewusst, dass Lana jeden seiner Handgriffe mit Adleraugen beobachtete. Außerdem hatte sie ihren Dolch stets griffbereit. Mehr als einmal fragte er sich, was in dem kranken Kopf dieses Mädchens vor sich ging.

Vielleicht sollte er das Auto einfach gegen einen Baum lenken, dann wäre alles vorbei und gleichzeitig hätte er Cassie gerächt. Doch der mickrige Rest Lebenswillen in ihm lehnte sich dagegen auf, also fuhr er brav weiter.

Außerdem war Lana nicht blöd. Sobald sie merken würde, dass er etwas Derartiges vorhatte, würde sie ihn mit ihren grusligen Kräften davon abhalten. 

»Bieg rechts ab und fahr die Straße geradeaus«, sagte sie.

Er gehorchte. Seine Hände waren schwitzig von der Aufregung.

Es gab kein Entkommen. Sie würde ihn wieder in die Zelle stecken und dort elendig verrecken lassen. Vielleicht gelang es ihm, sie zu überwältigen. Er musste nur schnell genug sein, dann …

»Scheiße!«, zischte Lana plötzlich.

Erst da bemerkte Will drei Gestalten, die auf die Straße liefen. Er bremste. 

»Fahr weiter!« 

»Ich kann nicht einfach diese Leute überfahren!« 

»Das sind keine Menschen.« In ihrer Stimme hatte Panik gelegen. »Tritt aufs Gas!« 

Will schaute sie irritiert an, wollte sie fragen, was bei den sieben Familien das bedeutete.

Einer der Männer trat ans Auto.

Seine Augen leuchteten saphirblau. »Na, Rabenmädchen?«, sagte er an Lana gewandt.

»Verschwindet«, zischte sie. 

Der Neuankömmling warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dich einfach so laufen lassen. Dein Vater schuldet unserem Mahua Kyvernei etwas.« 

»Klärt das mit Cedric selbst.« Sie drehte sich zu Will um. »Fahr weiter.« 

Er löste die Kupplung, plötzlich durchzuckte ihn eine Kälte, als würden seine Innereien zu Eis gefrieren.

Im nächsten Moment öffnete sich die Autotür. Einer der drei Männer riss ihn mit brachialer Gewalt aus dem Auto und schleuderte ihn zu Boden. 

Will keuchte. »Was wollt ihr?«

»Das würdest du gern wissen, was?«, sagte der, der ihn überwältigt hatte. Auch seine Augen waren saphirblau. Sein Kopf war kahlgeschoren und er trug einen Nasenring. 

Aus dem Augenwinkel sah Will, dass Lana ebenfalls aus dem Auto gezerrt worden war. Sie strampelte und fuchtelte wild um sich. Es gelang ihr sogar, ihrem Angreifer das Gesicht zu zerkratzen, sodass dieser sie für einen kurzen Augenblick losließ. Daraufhin trat Lana ihm in die Eingeweide und zog ein Messer hervor. 

Mehr konnte Will nicht sehen, denn der Kahlkopf packte ihn am Kragen und schlug ihm ins Gesicht. Er schmeckte Blut.

Sein Gegner lachte. »Du bist nur ein wertloser Mensch. Gegen mich hast du keine Chance, du Kakerlake.«

Will versuchte, sich aus dem Griff des Kahlkopfs zu befreien, doch es gelang ihm nicht, denn der Kerl war zu stark. Er gab ihm einen Tritt gegen das Schienbein in der Hoffnung, dass er einknickte. 

Doch der Kerl lachte nur. »Ihr Menschen seid wirklich zu niedlich. Denkt, ihr könntet gegen uns ankommen, nur weil wir euch dieses jämmerliche Land überlassen haben. Aber sobald Mahua an die Macht kommt, werdet ihr unsere Sklaven sein.« 

Will starrte ihn unverwandt an. »Wovon redest du?« 

»Unwichtig für dich. Du gehst mir auf die Nerven.« Der Kahlkopf legte die kalten Hände an Wills Hals. 

Luft wich aus seinen Lungen. Er befand sich in einem Vakuum. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, doch das brachte nichts. Allmählich entglitt ihm das Bewusstsein. 

Ein Lächeln umspielte die Lippen des Kahlköpfigen – und verwandelte sich in einen Ausdruck des Entsetzens. Sein Mund öffnete sich und schwarzes Blut floss heraus. Er ließ Will los und taumelte zurück. 

Luft strömte in dessen Lunge. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefasst hatte. Da entdeckte er das Messer, das im Hals seines Gegners steckte.

Es glänzte silbrig. 

Der Kahlköpfige stieß einen erstickenden Laut aus und sackte in sich zusammen.

Fassungslos starrte Will auf den leblosen Körper. Er wollte zurück zum Auto gehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht.

»Gern geschehen.« Lana tauchte vor ihm auf. Sie kniete sich neben den Toten und zog das Messer aus seinem Hals.

Blut tropfte auf den Asphalt.

Sie wischte es ab und steckte es zurück in ihren Gürtel. »Steig ein, wir fahren weiter.« 

Mechanisch rappelte Will sich auf und blickte sich um.

Die anderen Angreifer lagen ebenfalls am Boden, triefend vor Blut. 

Er starrte Lana an. »Hast du gerade … Ich meine … Warst du das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Silber ist Gift für sie, deshalb ist es immer ratsam, ein Silbermesser dabeizuhaben.« 

»Sie? Was waren das für Dinger?«

Lana zog die Stirn in Falten. »Dschinn, was denn sonst? Jetzt rein ins Auto!« 

Doch Will dachte nicht daran. »Was machen die hier in Alanien und warum greifen sie uns aus heiterem Himmel an?« 

»Willst du auch ein Silbermesser in deinem Hals haben?«

Seufzend ergab er sich und stieg in den Wagen, wandte den Blick jedoch nicht von den Leichen der Dschinn ab. 

Lana ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder.

Will startete den Motor und fuhr los. Der Angriff wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, weshalb er beschloss, Lana erneut danach zu fragen. »Wieso haben sie uns angegriffen?« 

Sie schnaubte. »Das kann ich dir nicht sagen.« 

»Und warum hast du mich gerettet?« 

»Cedric hat darauf bestanden, dich am Leben zu lassen. Jetzt links abbiegen.« 

Will bog ab. Er stellte keine weiteren Fragen, denn sie würde sie sowieso nicht beantworten. Außerdem hatte er nicht die geringste Lust, mit ihr zu reden, schließlich wollte sie ihn wieder in diese Zelle einsperren. 

Cedric ließ ihn bestimmt nur am Leben, um ihn weiter zu quälen. Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, von diesem Dschinn erstickt zu werden, denn nachdem Liza und Gabriella geflohen waren, hatte er keine Verbündeten mehr in Nymeris, die ihn aus der Zelle herausholen würden.

 

Als es bereits dämmerte, tauchte die Hauptstadt vor ihnen auf.

»Fahr schneller«, sagte Lana. »Mein Magen knurrt und ich möchte dich möglichst vor dem Frühstück zurück in die Zelle bringen. Außerdem kann ich dann Cedric gleich Bericht erstatten.« 

»Warum gehorchst du diesem Psychopathen?« 

»Rede nicht so über ihn!«, sagte Lana scharf. »Du kennst ihn überhaupt nicht.« 

»Schon gut«, sagte Will, schockiert darüber, was für ein Vertrauen das Mädchen in diesen Mann hatte. 

Seine Stimmung sank noch tiefer, als er den Hügel erkannte, auf dem sich Malloris Anwesen erhob.

»Wir sind da«, sagte Lana. »Stell das Auto da vorne hin.«

Will parkte in der Einfahrt. Anschließend führte sie ihn in den Kerker, der finsterer als zuvor wirkte.

Sie zückte einen Schlüssel und sperrte die Zelle zu. »Versuch ja nicht, noch mal zu fliehen. Das nächste Mal bin ich vielleicht nicht so gnädig«, sagte sie und stapfte davon. 

Will ließ sich auf der Matratze nieder. Er hoffte, dass wenigstens Liza und Gabriella die Flucht gelungen war. Ihn selbst konnte wohl nur ein Wunder retten.



	Anthony





 

 

Der Gong im Schlafsaal ertönte. Zeit, aufzustehen und sich nach einem ranzigen Butterbrot unverzüglich in die Minen zu begeben. 

Schwerfällig rappelte Anthony sich auf. Sein Nacken schmerzte und seine Hände waren noch wund vom vorherigen Tag. Hoffentlich entzündeten sie sich nicht. Er wollte nicht wissen, was diese wahnsinnigen Inselbewohner mit Krüppeln anstellten. Vielleicht warfen sie ihn dann den Haien zum Fraß vor. Allerdings wäre das weitaus angenehmer, als Tag für Tag in dieser feuchten Hitze zu schmoren und sich von militanten Aufseherinnen anschreien zu lassen. 

Er schlurfte mit den anderen zum Frühstücksraum.

Wie gewöhnlich standen dort drei Aufseherinnen vor mehreren Tabletten mit Butterbrot.

Eine von ihnen trat vor. »Die Königin hat Anweisungen erteilt. Ein paar von euch nutzlosen Schwächlingen werden mit mir kommen.« Sie nickte ihren Kolleginnen zu. 

Diese traten vor. 

Eine von ihnen packte Anthony. 

Er warf ihr einen irritierten Blick zu. »Was hat das zu bedeuten?« 

Die Aufseherin antwortete nicht. 

Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch Kaleb, Oswald und Knud gepackt worden waren.

Die restlichen Arbeiter sagten kein Wort. Sie wichen zurück und sahen mit Angst in ihren Augen zu, wie Anthony und die anderen aus dem Raum geschleift wurden. 

»Bei den Meeresgöttern, was habt ihr Weibsbilder mit uns vor?« Oswalds Gesicht war bis an die Ohrenspitzen gerötet. 

»Zügle deine Zunge.« Die Aufseherin griff nach ihrer Peitsche, woraufhin der Kapitän ein verärgertes Brummen ausstieß und verstummte. 

Sie wurden durch einen stockdunklen Gang geführt. Unter ihnen befanden sich spitze Kieselsteine, von denen sich der ein oder andere in Anthonys ramponierte Schuhe verirrte, wo sie permanent gegen seine Füße kämpften. Aus der Ferne vernahm er Jubelschreie, die immer lauter wurden, je weiter sie voranschritten. 

Plötzlich prallte Licht auf seine Augen ein und blendete ihn. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich daran gewöhnt hatte. 

Sie standen auf einer Tribüne. Unter ihnen erstreckte sich eine kreisrunde Arena, durch das sich ein Wassergraben schlängelte. Links davon wuchsen Bäume. Die rechte Seite dagegen war voller Sand und mit Kalksteinsäulen gespickt. 

Die Zuschauer waren noch herausgeputzter als jene, die er damals in der Stadt gesehen hatte. In ihren aufwendigen Frisuren hing Goldschmuck und die Tuniken bestanden aus Seide. 

Auf der gegenüberliegenden Tribüne entdeckte er Prinzessin Samira. Ihr Gesicht war mit blauer Farbe bemalt und ihre grünen Haare glitzerten im Sonnenschein. Auf ihrem Kopf thronte eine Tiara.

Hinter ihr stand die Wächterin mit dem Nasenring und auf einem kleinen Stuhl neben ihr –

Anthonys Herz setzte einen Schlag aus.

Neben ihr saß Alyssa, die Haare zu einem Lockenturm hochgesteckt. Sie trug ein rotes Kleid mit goldenen Stickereien. 

»Was macht meine Tochter bei der Prinzessin?«, fragte er die Aufseherin.

»Zuschauen natürlich, was sonst?«

Anthony verkrampfte sich. Panik stieg in ihm auf. »Wobei?«

Die Antwort wurde von einem Kanonenschuss verschluckt.

Er zuckte zusammen.

Im Wassergraben bewegte sich etwas. Im nächsten Moment sprang Königin Yara heraus. Sie machte eine Drehung und landete leichtfüßig auf dem Sand. Ihr Fischschwanz hatte sich in zwei lange Beine verwandelt. 

Die Menge applaudierte. 

Im Gegensatz zu den Zuschauern war die Königin schlicht gekleidet. Sie trug lediglich ein Wams sowie eine braune Lederhose und ihre Haare waren zu einem Dutt gebunden. Sie hob einen Dreizack in die Luft. »Meine Untertanen! Es ist mir eine Ehre, euch zu dem heutigen Duell begrüßen zu dürfen.« Sie machte eine Handbewegung. »Lasst meine Gegnerin herein.« 

Ein Tor öffnete sich.

Anthony schnappte nach Luft. 

Cassie trug schwarze Lederkleidung. Auch ihr Haar war hochgesteckt und in ihren Händen hielt sie eine Harpune. 

Anthony drehte sich zu seiner Aufseherin um. »Das kann doch nicht euer Ernst sein. Sie hat keine Chance gegen eure Königin.« 

»Schweig, Unwürdiger.« 

»Aber …« 

»Schweig! Oder du bekommst zwanzig Peitschenhiebe.« 

Anthony verstummte. Mit pochendem Herzen sah er dabei zu, wie Cassie an den Rand des Wassergrabens trat.

Die Königin und sie verbeugten sich voreinander. 

Auf Yaras Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. »Cassandra Lavin. Möge die Bessere von uns gewinnen!«



	Cassie





 

 

Die Luft war feucht.

Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus Cassies Dutt gelöst und klebten ihr im Nacken. Dabei hatte der Kampf noch gar nicht angefangen.

Die Königin stand ihr gegenüber. 

Cassie fühlte sich wie eine winzige Maus, die von einer Katze bedroht wurde. Sie umklammerte ihre Waffe. Wahrscheinlich hatte Yara schon als Kleinkind einen Dreizack in den Händen gehalten, während sie selbst lediglich ein paar jämmerliche Trainingseinheiten mit der Harpune sowie defekte magische Fähigkeiten im Angebot hatte. Vielleicht konnte sie vor der Königin weglaufen. Bis ihr die Puste ausging. 

»Cassandra Lavin!«, rief die Königin mit donnernder Stimme, die Cassies Namen wie einen Fluch klingen ließ. »Ich, Königin Yara von Thalassien, fordere dich hiermit zum Kampf heraus. Solltest du siegen, werde ich dich und deine Freunde freilassen. Wenn du verlierst, werdet ihr eure gerechte Strafe in den Wasserminen absitzen.« 

Cassie trat einen Schritt vor und nahm sich vor, einen möglichst selbstbewussten Ton an den Tag zu legen, ohne sich währenddessen an ihrem eigenen Speichel zu verschlucken. »Ich nehme die Herausforderung an.« 

Yara hob die Hand.

Ein schwerer Gong ertönte. 

Die Königin wirbelte den Dreizack herum und sprang mit einer eleganten Bewegung ins Wasser. Der Fischschwanz peitschte auf die Oberfläche.

Cassie drehte sich um und lief auf die Bäume zu, um vom Wasser wegzukommen, denn das war Yaras Element und nicht das ihre. Sie steckte die Harpune in die röhrenförmige Tasche auf ihrem Rücken, ergriff die Äste und zog sich nach oben. Fluchend schob sie die Blätter aus dem Gesicht und kletterte so weit, bis sie sich sicher war, dass Yaras Dreizack sie nicht mehr erreichen konnte. 

Das bedeutete nicht, dass die Königin nicht auch auf die Idee kommen würde, selbst diesen Baum zu erklimmen. 

Cassie hatte keine Ahnung, was Halbmariden tun oder nicht tun würden. 

Eine Weile passierte nichts. Selbst das Publikum war still. 

Auf einmal erhob sich eine Welle wie ein Tsunami über Cassie und peitschte auf sie hinab. Die Wucht riss sie von dem Ast. Panisch griff sie nach irgendetwas und tatsächlich bekam sie einen weiteren Ast zu fassen. Wie ein Vieh, das zum Trocknen aufgehängt worden war, baumelte sie herunter. Ein Knacken ertönte. Sie schaute nach unten und schätzte drei Meter Sprunghöhe. 

Eine weitere Welle erhob sich über ihr. Ohne groß nachzudenken, ließ Cassie los und fiel ins Wasser. Ein Strom erfasste sie. Keuchend schnappte sie nach Luft, versuchte, sich an der Oberfläche zu halten. Noch eine Welle ergoss sich über sie und drückte sie nach unten. Sie schluckte Wasser. Panisch ruderte sie mit den Armen. 

Plötzlich landete sie bäuchlings auf einem Sandhaufen und ihr Mund füllte sich mit Sand. Sie spuckte den Dreck aus.

Yara stieg aus dem Wasser. Ihr Fischschwanz wich zwei langen Beinen. Mit dem Dreizack in der Hand stolzierte sie auf Cassie zu. »Ich dachte, die Tochter von Charlott Lavin könnte mehr, als sich nur vor mir zu verstecken«, sagte sie und hieb mit der Waffe nach ihr. 

Cassie griff nach der Harpune und rollte zur Seite. »Ich muss mich erst aufwärmen.«

Die Königin lachte auf. »Dummes kleines Mädchen.« Ein weiterer Hieb mit dem Dreizack.

Diesmal parierte Cassie ihn. Sie dachte an die Lektionen der letzten Tage. Immer nach der Schwachstelle suchen. Du musst deinen Gegner überraschen. 

Blöd nur, dass Königin Yara aussah, als würde gar nichts sie erstaunen. Sie schlich um Cassie herum wie eine Raubkatze. 

Wieso schauten sich die Leute so einen Kampf überhaupt an? 

Cassie führte ihre Taktik von vorhin weiter und rannte vor Yara davon. Weg vom Wasser. Sie versteckte sich hinter den Kalksteinsäulen.

»Feigling!«, rief die Königin ihr hinterher. »Stell dich mir und kämpfe.«

Cassie presste sich gegen eine der Säulen. Der Sand unter ihren Füßen war so tief, dass sie hineinsank. Mit klopfendem Herzen spähte sie hinter ihrem Versteck hervor.

Yaras Dreizack blitzte auf.

Bevor Cassie sich aus dem Staub machen konnte, tauchte die Königin vor ihr auf.

»Du bist töricht!«, sagte sie. »Wirklich töricht. Sicher, dass du nicht aufgeben willst?« 

Cassie richtete die Harpune auf sie. »Niemals.« 

»Dann lass uns tanzen!« Yara machte einen Satz nach vorne.

Der Dreizack verfehlte Cassie um Haaresbreite. Sie schwang ihre Waffe, stach jedoch ins Nichts. 

Yara lachte. Sie hob die Hand. Eine Welle erhob sich über die Dünen und raste auf Cassie zu. 

Sie wollte wegrennen, doch das Wasser erfasste sie und schleuderte sie gegen eine Kalksteinsäule. Fieberhaft dachte sie nach. Sie musste einen Weg finden, ihre Kräfte zu aktivieren. Schnaubend rappelte sie sich wieder auf. Ihr gesamter Körper war durchnässt und ihre Kleidung klebte an ihr. 

Yaras hingegen sah immer noch genauso trocken aus wie vorher.

Warum hatte sie Cassie nicht gleich in die Wasserminen gesteckt? Wollte sie einen einfachen Sieg davontragen oder was genau war der Sinn dieses dämlichen Gesetzes?

»Du enttäuschst mich, Cassandra Lavin«, sagte Yara. »Ich habe wirklich mehr von dir erwartet.« 

Cassie ballte die Hände zu Fäusten. Wut brodelte in ihr hoch und verwandelte sich in Energie. Ihr Herz raste. Sie hob den Kopf. Da entdeckte sie Alyssa, die neben der Prinzessin auf einem Thron saß. Ihre Blicke fanden sich und Cassie nickte dem Mädchen zu.

»Deine Mutter wird sich für dich schämen, kleine Lavin.« Wie eine Katze schlich Yara auf sie zu. 

Cassie atmete tief durch. Fokussiere dich auf die Königin. Sie sammelte ihre Kräfte. Hitze schoss in ihre Hände. 

»Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast?«, sagte Yara gelangweilt und hob den Dreizack. 

Cassies Herz raste. Sie hob die Hand und ein Feuerstrahl schoss auf die Königin zu.

Diese tänzelte zur Seite. Auf einmal wich das Lächeln aus ihrem Gesicht und ihre Augen weiteten sich. Das Feuer erwischte ihren linken Arm, der sich immer noch in der Schusslinie befand. Sie schrie auf und ließ den Dreizack fallen. 

Geistesgegenwärtig rannte Cassie auf sie zu, ergriff die Waffe und rammte sie der Königin in die Seite.

Diese taumelte und fiel zu Boden.

»Ergib dich!«, zischte Cassie, den Dreizack auf Yara gerichtet. 

Die Königin hob den Kopf und warf ihr einen finsteren Blick zu, dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. Sie rappelte sich auf. Eine Sekunde lang dachte Cassie, Yara würde wieder einen Angriff starten, doch zu ihrer Überraschung streckte sie ihr die Hand entgegen. »Ich muss schon sagen, Cassandra Lavin, du hast es tatsächlich geschafft, mich zu beeindrucken.« 

Zögernd schlug Cassie ein. Der Händedruck der Königin war so fest, dass diese ihr beinahe die Hand zerquetschte.

»Nein!«, schrie auf einmal jemand.

Cassie hob den Kopf und entdeckte Anthony.

In seinen Augen lag blankes Entsetzen, doch er schaute nicht sie an.

Sie folgte seinem Blick. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. 

Alyssa lag reglos vor dem Thron am Boden. 

Cassie warf der Königin einen panischen Blick zu. »Helft ihr.« 

»Samira!«, rief Yara. »Sorg dafür, dass das Mädchen ärztliche Hilfe bekommt.« 

Die Prinzessin verneigte sich und gab ihren Wächterinnen ein Zeichen.

Eine von ihnen hob Alyssa auf und trug sie aus der Arena. Cassie schaute ihnen besorgt nach, doch bevor sie sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, drehte sich die Königin wieder zu ihr um.

»Du hast dich in diesem Kampf wacker geschlagen. Du und deine Freunde seid ab jetzt frei.«

»Danke.« Cassie zögerte. »Wisst ihr, wie wir von der Insel kommen? Wir wollen Euch ungern weiter belästigen.«

»Ich werde ein Schiff nach Navis organisieren. Bis dahin könnt ihr im Palast bleiben.« Bevor Cassie noch etwas fragen konnte, war sie davonstolziert.

Eine Gruppe Wächterinnen marschierte auf sie zu, doch statt sie festzunehmen, verbeugten sie sich vor ihr. 

Eine von ihnen trat hervor. »Folgt uns, Cassandra Lavin.« 

Verdattert ließ sie sich von ihnen aus der Arena führen. Die Leute jubelten und Cassie fragte sich einmal mehr, was für eine verrückte Insel das hier war. 



	Lana





 

 

Lana brodelte vor Wut, als sie zum Arbeitszimmer ihres Vaters stapfte. 

Cedric war die letzten Tage nicht auffindbar gewesen, wusste der Geier, womit er seine Zeit wieder einmal verbracht hatte. 

An diesem Morgen war jedoch Corvus an ihrem Zimmer vorbeigeflogen. Wenn der Rabe nicht gerade bei ihr war, begleitete er Cedric in der Regel, weshalb ihr Vater mit ziemlicher Sicherheit zurückgekehrt war. 

Es war ihr egal, dass er sie nicht erwartete und er sie gebeten hatte, ihn nicht bei seinen Besprechungen zu unterbrechen. Er schuldete ihr eine verdammte Erklärung, deshalb riss sie die Tür zu seinem chaotischen Arbeitszimmer auf. 

Cedric blickte auf. 

Er war nicht allein. Neben ihm stand Marten Aster über ein Stück Pergament gebeugt, das er sofort zusammenrollte.

Lana funkelte ihren Vater an. »Wo warst du?« 

Cedric räusperte sich. »Marten, könnt Ihr uns bitte einen Moment allein lassen.« 

Der Aster-Erbe musterte sie, nickte dann jedoch und verließ das Arbeitszimmer. 

Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, trat Lana näher an den Schreibtisch heran. »Wo warst du?«, wiederholte sie. 

»Unterwegs«, sagte Cedric. »Ich mag es nicht, wenn man in meine Besprechungen hineinplatzt.« 

»Und ich mag es nicht, von einer Horde Dschinn angegriffen zu werden«, zischte sie. 

Überraschung glitt über das Gesicht ihres Vaters. »Was? Wo ist das passiert?« 

»Auf dem Weg zurück nach Nymeris, nachdem ich Vespertilio eingefangen hatte.« 

»Hast du ihn zurück in seine Zelle gebracht?«

»Ja, aber darum geht es nicht. Die Dschinn meinten, du hättest eine Rechnung mit Mahua Kyvernei offen. Was zum Henker hast du mit diesem toten Dschinnfürsten zu tun?« 

»Mahua lebt«, sagte Cedric ruhig. »Er wurde bei den Dschinnkriegen schwer verletzt, weshalb in vielen Geschichtsbüchern steht, er sei gefallen, aber das ist ein Fehler.«

Einmal mehr wurde Lana bewusst, wie wenig sie über die Dschinn wusste. Ghule waren ihr vertraut. Sie kannte ihre Fähigkeiten und nutzte sie zu ihren Zwecken, doch sie waren niederes Gesindel. Das Wissen über die höheren Dschinn – jene, die wirkliche Macht besaßen – bezog sie ausschließlich aus Büchern. Aber wenn sie selbst dieser Information nicht trauen konnte, war sie genauso schlau wie der Rest der alanischen Bevölkerung. 

Sie trat näher an Cedrics Schreibtisch heran. »Was schuldest du diesem Fürsten?«

»Gar nichts«, sagte ihr Vater, ohne von seiner Pergamentrolle aufzusehen. 

Lana verengte die Augen zu Schlitzen. »Du lügst. Diese Dschinn haben mich ganz gewiss nicht einfach so angegriffen.« 

Cedric stieß einen Seufzer aus. Er ging um den Schreibtisch herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. 

Lana zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück, sondern hielt seinem Blick stand. 

»Es gibt Dinge, die ich dir nicht verraten kann. Zumindest noch nicht.« 

»Warum?«, fragte sie enttäuscht. 

»Weil du es nicht verstehen würdest. Und weil ich Angst habe, dich zu verlieren.«

»Du kannst mich nicht beschützen, wenn du mich im Dunkeln tappen lässt«, sagte sie leise.

Cedric ließ von ihr ab und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Ich werde dafür sorgen, dass die Dschinn dich nicht mehr belästigen.« Er widmete sich wieder den Pergamentrollen. »Kannst du Marten bitte hereinholen?« 

Lana ballte ihre Hände zu Fäusten. »Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln, Cedric!« 

Ihr Vater stieß einen tiefen Seufzer auf und schloss die Augen. »Eleanora, bitte. Du wirst es verstehen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Halte dich bis dahin von abgelegenen Straßen fern.« 

Lana schnaubte. »Viel Spaß mit deinem dämlichen Gefängnis.« Sie verließ das Arbeitszimmer und knallte die Tür hinter sich zu. 

Marten stand an die Wand gelehnt und zog die Augenbrauen nach oben.

Sie fragte nicht, ob er gelauscht hatte, denn es war ihr egal. »Geh rein«, sagte sie barsch und stapfte an ihm vorbei in ihr Zimmer. Rasend vor Wut fegte sie die Sachen von ihrer Kommode auf den Boden und setzte sich aufs Bett. 

Vielleicht wäre es eine gute Idee, die Tabletten zu nehmen, um wieder runterzukommen. Die Stimme ihres Vaters im Hinterkopf riet ihr eindringlich dazu. Sie stieß ein wütendes Schnauben aus. Im Moment hatte sie nicht die geringste Lust, sich von diesem Mann etwas vorschreiben zu lassen, der ihr absichtlich Informationen verschwieg – aus welchem Grund auch immer. Obwohl sie alles für ihn tat, ließ er sie ihm Dunkeln. Sie hatte die Unterwelt von Meris auf seine Seite gezogen, hatte eine Armee von Ghulen aufgestellt und sogar den verdammten Bürgermeister dazu gebracht, ihnen seine Stadt zu übergeben. Und als Dankeschön behandelte er sie wie ein unmündiges Kind. Sie war sich sicher, dass Cedric ihr keinen Schaden zufügen würde. Trotzdem war ihm nicht zu trauen. Sie könnte sich dafür ohrfeigen, dass sie es dennoch getan hatte, aber zukünftig würde sie keinen Finger mehr für ihn rühren, bis sie nicht herausgefunden hatte, was er vor ihr verbarg.



	Cassie





 

 

Seit einer Ewigkeit befand sich Cassie in einer Therme und erholte sich.

Nach dem Kampf hatte eine Schar Dienerinnen sie in einen Teil des Palastes geführt, in dem sie noch nie gewesen war. Die Wände und die Decke bestanden aus riesigen Aquarien. Darin zogen die buntesten Fische ihre Runden. Cassie entdeckte Regenbogenkarpfen, quietschgelbe Sonnenfische und sogar einen Delfin. 

Sie hatte sich ihrer schmutzigen Kleidung in einer Kabine aus weißen Muscheln entledigt und war dazu aufgefordert worden, ein Bad zu nehmen. Der warme Wasserdampf hatte ihre geschändeten Muskeln entspannt. 

Nun lag sie in einen Bademantel gehüllt auf einer Liege. Sie war eingedöst und irgendwann wieder aufgewacht, denn die Ungewissheit quälte sie. Mehrmals die Stunde fragte sie die Dienerinnen nach ihren Freunden. Außerdem wollte sie wissen, wie es Alyssa ging, aber die Antwort war stets ein Achselzucken. Als sie versucht hatte, sich aus der Therme zu stehlen, hatten zwei Wächterinnen sich ihr in den Weg gestellt und sie zurück zu der Liege begleitet. Danach waren sie stets in Cassies Nähe geblieben, deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als hier zu sitzen. 

Sie dachte an das, was Alyssa ihr in der Nacht vor dem Kampf gesagt hatte. Ein grauenhafter Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Was, wenn es meine Schuld ist, dass Alyssa ohnmächtig geworden ist? Trotz der entspannenden Dämpfe verkrampften sich ihre Muskeln. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Dienerin, die ihr gerade die Schultern massierte.

»Ich muss zu meinen Freunden.« 

»Aber Ihr müsst Euch ausruhen.« 

»Ich bin schon entspannt genug.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich würde sie jetzt wirklich gerne sehen.« 

Die Dienerin stieß einen Seufzer aus. »Ich hole die königliche Wächterin.« Sie entfernte sich.

Erleichtert ließ Cassie sich zurück auf die Liege fallen. 

Ein paar Minuten später kam die Dienerin zurück.

Hinter ihr stand zu Cassies großem Verdruss Nahla.

Die Wächterin musterte sie mit spöttischem Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass du gewinnst. Die Königin muss einen echt schlechten Tag gehabt haben.« 

Cassie wollte ihr eine pampige Antwort geben, aber womöglich würde sie dann hierbleiben müssen. »Kannst du mich zu meinen Freunden führen?«, fragte sie stattdessen, jedoch ohne Freundlichkeit in ihrer Stimme. 

Einen Augenblick dachte Cassie, Nahla würde sich weigern oder ihr mitteilen, dass die Überreste der anderen bereits im Magen eines Hais lagen. Doch schließlich drehte sie sich um und machte eine Handbewegung. »Komm.« Sie führte Cassie aus der Therme heraus.

Ein Schwarm grasgrüner Fische schwamm an ihnen vorbei nach oben.

Über ihr trieb ein riesiger, schwarzer Rochen, der ihr eine Gänsehaut bescherte. Er segelte auf den Fischschwarm zu und öffnete das Maul.

Die winzigen Fische stieben panisch auseinander. Ein paar von ihnen gelang es, zu fliehen, andere wurden von dem Rochen verspeist. 

Cassie zuckte zusammen. 

»Schau nicht so erschrocken«, sagte Nahla. »Der Palast ist mit dem Meer verbunden. Alle Fische hier sind freie Lebewesen, die tun und lassen, was sie wollen.«

Die Aquarien wichen bunten Malereien sowie einem riesigen Fresko, das offenbar die Geschichte der Insel zeigte. Eine Meerjungfrau kämpfte mit einem Dreizack gegen einen Mann mit langem Ziegenbart. Seine dunklen Haare wehten in alle Richtungen. Er hatte die Hand erhoben und schenkte ihr ein dämonisches Lächeln. 

»Wer sind die beiden?« Cassie deutete auf das Fresko. 

»Das sind Neptuna und Mahua. Ihr Landeier seid wirklich ungebildet.« Nahla schüttelte den Kopf. 

Cassie wollte protestieren, ließ es aber, denn sie hatte keine Lust, mit der Wächterin zu diskutieren. Stattdessen folgte sie ihr eine Wendeltreppe hinauf.

Vor einer Tür blieb Nahla stehen. »Dein Lasierfreund ist da drin. Er ist ziemlich schlecht drauf.« Sie wandte sich ab und stapfte die Treppe hinunter. 

Cassie holte tief Luft und klopfte. 

»Lasst mich in Frieden!« 

»Tony, ich bin’s.« 

Schweigen.

Sie wandte sich schon wieder zum Gehen, da öffnete sich die Tür.

Anthony hatte immer noch das schäbige Gewand an, das er in der Arena getragen hatte. Seine Augen waren rot geschwollen. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Komm rein.«

Zögernd trat Cassie in das kleine Turmzimmer ein.

Auf einem riesigen Himmelbett lag Alyssa. Sie war zugedeckt und sah friedlich aus, als wäre sie in einem schönen Traum gefangen. 

»Die Ärzte haben gesagt, dass sie nichts tun können.« Anthonys Unterlippe bebte. »Wir müssen einfach warten, bis sie aufwacht. Falls sie das tut.« Er schluchzte und presste die Hände an sein Gesicht. 

»Das wird sie. Die Kleine ist stark.« Cassie legte die Arme um ihn.

»Und wenn nicht? Die Ärzte wissen nicht einmal, was mit ihr passiert ist.« Er riss sich von ihr los, kniete sich neben seine Tochter und nahm ihre kleine Hand. 

Dieses grausame Schuldgefühl stieg wieder in Cassie hoch, legte sich über ihre Brust und drohte, sie zu zerquetschen. Gleichzeitig hatte sie Angst vor Anthonys Reaktion. Auf einmal war ihr Mund staubtrocken, unfähig, Worte von sich zu geben. Doch sie musste es ihm sagen, denn er hatte ein Recht zu erfahren, was mit seiner Tochter geschehen war. Sie nahm all ihren Mut zusammen und trat auf ihn zu. »Ich glaube, ich weiß, was mit ihr passiert ist.« 

Anthony drehte sich um. »Und was?« 

Cassie richtete den Blick auf ihre Hände, während sie von ihrer seltsamen Unterhaltung mit Alyssa einen Tag vor dem Kampf berichtete. »Ich habe getan, was sie gesagt hat. Als ich den Feuerstrahl auf die Königin losließ, da … da ist sie zur Seite gesprungen, aber irgendetwas hat sie dazu gebracht, den Arm mit dem Dreizack in die Schusslinie zu halten.« Sie hob den Kopf, um Anthonys Reaktion zu sehen.

Sein gebräuntes Gesicht war kreideweiß geworden. »Du meinst, dass Alyssa …« Seine Stimme brach.

»Es ist die einzige Erklärung.«

Anthony stützte die Hände gegen die Bettkante, sodass Cassie sein Gesicht nicht sehen konnte. Die Muskeln in seinem Rücken zitterten.

Sie wollte zu ihm gehen, ihm die Hand auf die Schulter legen und ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde, doch ihre Beine waren wie festgenagelt.

Plötzlich drehte Anthony sich um. In seinen Augen loderte Zorn. »Warum hast du das zugelassen?« Er trat auf sie zu.

Cassie wich zurück. »Ich …«  

»Es war nicht ihre Aufgabe, dir zu helfen.« 

»Woher sollte ich denn wissen, was sie vorhatte?«

»Geh mir aus den Augen.« 

»Tony …« 

»Raus!« 

Cassie presste die Lippen aufeinander. Sie verließ das Turmzimmer und schloss die Tür hinter sich. Ihre Schritte fühlten sich bleischwer an. Sie kam sich wie eine Verbrecherin vor. Auch wenn sie Alyssas Eingreifen wahrscheinlich nicht hätte verhindern können, sie konnte ihren Vater trotzdem verstehen.

Dieser Sieg schmeckte bitter. Kein prachtvolles Gemach, keine Scharen an Dienern, ja nicht einmal der Respekt der Königin wogen Alyssas Opfer auf. Am liebsten hätte Cassie die ganze Insel im Meer versenkt, doch das würde die Kleine auch nicht aufwecken.

Eine Weile lief sie ziellos durch den Palast, bis sie auf einmal mit Kaleb zusammenstieß. 

Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich dachte schon, sie hätten dich in eine Folterkammer geworfen.« Er musterte sie. »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, liege ich mit dieser Vermutung wohl nicht ganz falsch.« 

»Ich war bei Anthony und Alyssa.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Bis gerade eben hatte sie nicht bemerkt, dass sie geweint hatte. 

»Lass mich raten, er hat dich rausgeschmissen.« 

Cassie erzählte ihm von dem Gespräch mit Anthony und von ihrer Vermutung, warum Alyssa in Ohnmacht gefallen war. Es tat gut, mit jemandem darüber zu reden. 

»Das war ganz gewiss nicht deine Schuld«, sagte Kaleb, nachdem sie geendet hatte.

Cassie schaute zu Boden. »So fühlt es sich aber an.« 

»Ich werde mit Tony reden. Der soll sich bei dir entschuldigen.« 

Überrascht blickte sie auf. »Das musst du nicht.« 

»Ich will sowieso bei Alyssa vorbeischauen.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen und jetzt ruh dich erst mal aus.« Er ging an ihr vorbei. 

Cassie seufzte. Sie würde sich schuldig fühlen, egal, was Anthony sagte. Da sie im Augenblick ohnehin nichts machen konnte, steuerte sie betreten auf ihre Gemächer zu und warf sich weinend in dieses grausam schöne Himmelbett.



	Anthony





 

 

Wie versteinert saß Anthony neben dem Krankenbett seiner Tochter und hielt ihre kalte Hand. In ihm herrschte Leere.

Alyssas Brust hob und senkte sich. Doch wie lange noch? 

Er hatte die Ärzte angefleht, ihm einen Anhaltspunkt zu geben, doch diese hatten ihr nur Nahrung über einen Infusionsschlauch eingeschleust, damit sie nicht verhungerte oder verdurstete. Sonst hatten sie nichts machen können. 

Anthony war kaum von Alyssas Seite gewichen. Eine Wächterin hatte ihm eine Matratze organisiert, auf der er schlafen konnte. Den Raum hatte er lediglich verlassen, um auf die Toilette zu gehen.

Kaleb, der Kapitän und sogar Knud waren kurz vorbeigekommen, um nach dem Rechten zu sehen, aber Anthony hatte sie allesamt fortgeschickt, weil er alleine sein wollte.

»Wach auf«, flüsterte er. Er strich über Alyssas Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Sie war so wunderschön. Jedoch erschreckte es ihn jedes Mal, wenn er in ihrem Gesicht das ihrer Mutter sah. Sie hatte Lanas hohe Wangenknochen und ihr schmal zulaufendes Kinn.

Anthony hatte niemals einen Zweifel daran gehabt, dass Lana Alyssa liebte. Er fragte sich, wie sie auf den Zustand ihrer Tochter reagieren würde. Wahrscheinlich würde sie die Königin und ihr gesamtes Gefolge foltern und ins Meer werfen oder es zumindest versuchen.

Ein Teil von ihm würde das am liebsten auch tun. Aber der Pazifist in ihm ließ das nicht zu, also konnte er nur vor sich hingrübeln und hoffen, dass seine Tochter irgendwann aufwachte. Es war zum Verrücktwerden. Wie einfach es doch gewesen wäre, sich ein neues Leben in Kaldon aufzubauen oder in den Westen zu ziehen. Stattdessen saß er hier auf dieser verdammten Insel fest, während Alyssa im Sterben lag. 

Warum hatte er sich bloß für diese bescheuerte Reise entschieden? Der Teil von ihm, der gerade unsagbar wütend auf Cassie war, wollte ihr die Schuld geben, doch im Herzen wusste er, dass das nicht fair war. Schließlich hatte er selbst vorgeschlagen, mitzukommen, weil sein dämliches, notgeiles Ich insgeheim die Hoffnung gehegt hatte, bei Cassie landen zu können. Dafür hätte er sogar seine Tochter bei Menschen gelassen, die er kaum kannte, obwohl er genau wusste, wie sehr die Kleine an ihm hing.

»Es tut mir leid, Alys«, sagte er. »Ich bin der schlechteste Vater der Welt.«

»Red keinen Blödsinn.« 

Anthony fuhr herum. 

Mit verschränkten Armen stand Kaleb an den Türrahmen gelehnt.

»Wie lange stehst du schon da?« Er warf seinem Freund einen finsteren Blick zu.

»Eine Weile.« Kaleb trat näher an ihn heran. »Ich wollte früher kommen, aber du hast mir und den anderen sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass du keine Gesellschaft willst.« 

»Und warum bist du jetzt hier?«, zischte er. 

»Ich bin Cassie begegnet.« 

Anthony presste die Lippen aufeinander. »Was hat sie gesagt?« 

»Dies und jenes.« Kaleb setzte sich im Schneidersitz auf seine Matratze und fixierte ihn. »Dir ist schon bewusst, dass Alyssas Zustand nicht ihre Schuld ist, oder?«

Anthony schnaubte. »Misch dich nicht ein.«

»Du weißt doch, wie deine Tochter ist. Selbst wenn Cassie ihr verboten hätte einzugreifen, hätte sie es dennoch getan.« 

Anthony schwieg. Er wandte sich von Kaleb ab und strich Alyssa über die Wange. Seiner süßen, eigensinnigen Tochter. 

»Darf ich anmerken, dass du selbst nie das tust, was man dir sagt?«

Er fuhr herum und funkelte seinen Freund an. »Soll das heißen, das hier ist meine Schuld?«

»Nein. Cassie und du könnt nichts dafür, dass Alys sich in den Kopf gesetzt hat, der Königin eins auszuwischen. Es liegt in ihrer Natur.« 

Anthony ballte die Hand zur Faust. Wie konnte Kaleb nur so etwas behaupten? »Lass mich in Ruhe.« 

Statt zu gehen, trat sein Freund ans Bett heran. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich mir auch Sorgen um Alys mache? Sie mag nicht meine Tochter sein, aber ich liebe sie trotzdem, als wäre sie es.«

Anthony schaute ihn überrascht an.

Noch nie hatte sein Freund zugegeben, dass er sich um irgendwen oder irgendetwas scherte.

Plötzlich war seine Wut auf ihn verraucht und wurde durch ein Gefühl der Wärme ersetzt. »Ist … ist das wirklich so?«

»Klar. Du und Alys seid meine Familie.« Er warf ihm einen ernsten Blick zu. »Jetzt geh zu Cassie und entschuldige dich. Ich pass auf die Kleine auf.« 

Anthony blinzelte. Er hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich mit Kaleb auszusprechen, aber eins nach dem anderen. Erst musste er sich bei Cassie entschuldigen, deshalb nickte er. »Danke.« Er verließ das Turmzimmer und machte sich auf die Suche nach ihr. 



	Cassie





 

 

Cassie drückte das Gesicht ins Kissen, um ihre Tränen zu ersticken. Trotz ihres Sieges fühlte sie sich wie eine Verliererin. Es war ihre Schuld, dass sie alle auf dieser verdammten Insel festsaßen. Ihre Schuld, dass die kleine Alyssa im Koma lag. Und ihre Schuld, dass Anthony wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit ihr wechseln würde. 

Letzteres wog schwerer, als es sollte, wie ein massiver Stein, der sie nach unten in den Schlund der Verzweiflung zog. 

Er ist der Ex-Freund deiner Schwester, rief sie sich ins Gedächtnis. Er hat sogar ein Kind mit ihr, verdammt. Also hör auf, so über ihn zu denken.

Doch das konnte sie nicht. Seit ihrem gemeinsamen Gefängisaufenthalt spürte sie eine immer größer werdende Verbundenheit zu ihm. Anfangs war sie winzig gewesen, wie ein Samen in der Erde, aber je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto höher wuchs diese Pflanze. Cassie hatte versucht, ihr den Garaus zu machen, nachdem sie erfahren hatte, in welcher Verbindung er zu ihrer Schwester stand. Sie hatte gedacht, Alfie Satain würde sie von ihren schändlichen Gefühlen ablenken. Eine Zeit lang hatte es gewirkt und sie hatte in Anthony nur einen guten Freund gesehen. Doch nun prasselte alles Verdrängte auf sie ein, als hätte seine Wut auf sie einen Damm brechen lassen, hinter dem sie es sicher verwahrt geglaubt hatte.

»Cassie?« 

Erschrocken fuhr sie hoch und drehte sich zur Tür. Ihr Herz überschlug sich.

Anthony hatte die Hände in seine Hosentaschen vergraben und warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Kaleb hat mit mir geredet.« 

Den hatte Cassie in ihrem Gefühlschaos beinahe vergessen. Ein Gedanke wanderte aus ihrem Hinterkopf nach vorne. Anthony war nicht nur der Ex-Freund ihrer Schwester, er war auch noch in einer Beziehung mit einem Mann. Gut möglich, dass er sich nicht einmal für sie interessierte. 

»Alles in Ordnung?« 

Sie löste sich aus ihrer Starre und versuchte, das Chaos in sich zu ordnen. »Äh … ja«, brachte sie hervor. »Was … was hat er gesagt?« 

»Darf ich mich setzen?«

Cassie blinzelte. »Klar.« 

Er ließ sich auf der Bettkante nieder. »Kaleb hat mir vor Augen geführt, was für ein Idiot ich bin. Es war nicht richtig, dir die Schuld für Alyssas Zustand zu geben. Tut mir wirklich leid.« 

Cassie starrte ihn an. Ihre Zunge war auf einmal schwer wie Blei. Träumte sie oder hatte er wirklich mit ihr geredet und saß zu allem Überfluss auch noch so nah neben ihr auf dem weichen Himmelbett … Sie scheuchte die Gedanken beiseite, denn sie kam sich vor wie eine dämliche Jugendliche in der Hochphase ihrer Pubertät. »Alles gut«, sagte sie schließlich. »Du warst aufgewühlt.« 

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Danke, dass du mich verstehst. Wenn es um Alys geht, kann ich … na ja … Du weißt schon.« 

Cassie nickte. »Wie ist ihr Zustand?«

»Unverändert.« Er senkte den Blick. »Ich habe Angst um sie.« 

Vorsichtig legte sie den Arm um seine Schultern. Sie wollte ihn trösten, ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde. Doch da sie das selbst nicht wusste, schwieg sie.

Anthony hob den Kopf und schaute sie an. »Ich wünschte, wir wären irgendwo auf einer einsamen Insel. Eine ohne verrückte Königinnen.« 

»Ich auch.« Cassie betrachtete seine Augen.

In dem braunen lag wohlige Wärme, während die Muster des violetten in dem Licht, das durch das Mosaikfenster strahlte, einen geheimnisvollen Tanz aufführten. Er roch verführerisch nach Minze und Sommerregen.

Plötzlich befanden sich ihre Finger an seinem Gesicht, zeichneten die feine Narbe von der Schläfe bis zum Kinn nach. Einen Moment fürchtete sie, er würde von ihr abrücken, doch das tat er nicht. Der Rausch ihrer Gefühle vernebelte ihre Gedanken. Gegen jede Vernunft beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf die seinen. 

Er warf ihr einen überraschten Blick zu, dann erwiderte er den Kuss, sanft und doch so voller Leidenschaft, dass das Blut in ihr wallte. 

Lächelnd zog sie ihn aufs Bett und legte den Kopf auf seinen Brustkorb, der sich in regelmäßigen Abständen hob und senkte.

Er umarmte sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.

Ein Gefühl der Geborgenheit durchströmte sie. Auch sein Herz schlug schneller, im selben Takt mit ihrem. Ein Verlangen ergriff sie, es war töricht, doch so stark, dass sie sich kaum dagegen zu wehren vermochte. Sie beugte sich vor und küsste ihn erneut. Ein prickelndes Gefühl durchfuhr sie. Mit der Hand glitt sie unter sein Hemd, berührte seine harten Muskeln.

Anthony sog scharf die Luft ein, sagte aber nichts. Stattdessen drückte er sie sanft auf das Bett und gab ihr einen intensiven Kuss. 

Als Cassie seine Erregung spürte, lächelte sie. Sie strich ihm über das Gesicht und wanderte immer weiter nach unten, bis sie seinen Gürtel ertastete. Ihre Finger glitten zu dem, was darunter lag.

Plötzlich fuhr Anthony hoch und ließ abrupt von ihr ab. »Nein. Ich … kann das nicht.«

Cassie starrte ihn entsetzt an. Alle Erregung war mit einem Schlag verpufft. »Hab ich etwas falsch gemacht?« 

»Nein, nein.« Anthony stand auf. »Es ist nur … Ach, vergiss es.« 

»Sag es mir, Tony.« 

»Es ist kompliziert.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich muss jetzt wieder zu Alys. Tut mir leid.« Bevor Cassie etwas erwidern konnte, war er aus dem Zimmer verschwunden. 

Mit offenem Mund lag sie da und starrte eine Weile vor sich hin. Sie fühlte sich wahnsinnig schlecht. Was hatte sie sich dabei gedacht? Er hatte schließlich Besseres zu tun, als sich mit der Schwester seiner Ex-Freundin zu vergnügen. 

Seufzend ließ sie sich zurück aufs Bett sinken, zog die Decke über den Kopf und versuchte, ihre Gefühle zu verscheuchen. Doch Anthonys Reaktion ließ sie nicht los. Sie beschloss, ihn darauf anzusprechen, sobald sie sich beruhigt hatte. 



	Anthony





 

 

Anthonys Kopf schwirrte. Aufgewühlt lief er zurück zum Turmzimmer.

In seinen Träumen hatte er so oft mit Cassie im Bett gelegen, ihre Körper aneinandergepresst, versunken in tiefer Leidenschaft. Diese Vorstellung war Wirklichkeit geworden, als er in ihr Gesicht geschaut hatte und ihre Hände immer weiter nach unten gewandert waren. Aber da hatte ihn die Panik ergriffen. Seine Reaktion war wie ein Reflex gewesen. Er schämte sich dafür. Was würde sie jetzt von ihm denken? Natürlich könnte er es ihr erklären, denn er wusste, warum sein Körper so reagierte. Doch das würde alte Wunden aufreißen und finstere Erinnerungen an die Oberfläche holen. Vor allem jetzt, wo er sich so nahe an seiner alten Heimat befand. 

Auf der Wendeltreppe zum Turmzimmer kam ihm Kaleb entgegen. Da ergriff ihn eine andere Art von Panik. »Ist etwas mit Alyssa?« 

Überraschenderweise lächelte sein Freund. »Deshalb habe ich dich gesucht. Komm.« 

Verdutzt folgte Anthony ihm nach oben. Als er die Tür öffnete, durchströmte ihn ein Schwall von Erleichterung. 

Alyssa saß aufrecht im Bett. Ihr Gesicht war noch etwas blass, aber sie war wach und blickte irritiert um sich. 

Anthony stürzte auf sie zu und drückte sie an sich. Seine Augen füllten sich mit Freudentränen. Am liebsten wollte er sie nie wieder loslassen. »Ich hatte solche Angst um dich.« 

»Papa, du erdrückst mich«, japste Alyssa.

»Oh, entschuldige.« Er ließ von ihr ab. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Er musterte sie. »Dir geht es doch gut, oder?« 

Alyssa nickte. »Mein Mund ist nur so trocken und ich hab Hunger.« 

»Ich hole ihr etwas.« Kaleb eilte davon. 

Anthony strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Woran kannst du dich erinnern?« 

»An Cassie und die böse Königin. Und dann ist alles schwarz geworden.« 

»Weißt du, warum du bewusstlos geworden bist?« 

»Äh … ich … Also mir wurde schlecht und …« Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab.

»Cassie hat mir von eurem Gespräch vor dem Kampf erzählt«, sagte er. »Ich habe dir doch ausdrücklich verboten, mit Magie herumzuspielen. Warum hörst du nicht auf mich?« 

Schweigen. 

»Alyssa, sieh mich an.«

Langsam hob sie den Kopf. In ihren Augen glänzten Tränen. »Ich … ich wollte doch nur, dass Tante Cassie gewinnt.«

Er warf ihr einen gequälten Blick zu. »Das hätte dich beinahe das Leben gekostet.« 

»Bist du böse auf mich?« 

»Das sollte ich wahrscheinlich sein.« Anthony seufzte. »Aber ich mache mir nur Sorgen. Die Fähigkeiten deiner Mutter sind gefährlich.«

Alyssa legte den Kopf schief. »Warum?« 

»Weil es böse ist, Leute seinen Willen aufzuzwingen, und man sehr viel Energie dafür benötigt.« 

»Die Königin wollte Tante Cassie wehtun. Deshalb hab ich sie aufgehalten.«

»Das weiß ich, Schatz.« Er nahm sie in den Arm. »Ich will dir nicht verbieten, deine Kräfte einzusetzen. Du sollst nur vorsichtig damit umgehen, verstehst du?«

Sie spielte mit ihren Fingern. »Ja, Papa.« 

Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Jag deinem armen Vater nie wieder so einen Schrecken ein.«

»Ich versuche es.« 

Anthony schmunzelte. »Ach, Alys. Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr ich dich liebe.« 

»Ich lieb dich auch, Papa.« Sie legte den Kopf schief. »Kannst du mir von diesen Wasserminen erzählen, in denen ihr gearbeitet habt?«

»Die waren anstrengend, nervtötend und unglaublich schwül.« Kaleb stolzierte mit einem Tablett herein und stellte es auf Alyssas Nachttisch.

Darauf stand eine Karaffe mit Wasser. Auf einem Teller lagen zwei Honigbrötchen und Spiegeleier mit Speck, die herrlich dufteten. 

Kaleb nahm eins davon und biss hinein. »Was denn?«, sagte er mit vollem Mund, als Anthony ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Ich hab Kohldampf.« 

»Ich teile gerne mit Onkel Kaleb.« Alyssa grinste. »Aber nur, wenn er mir von den Wasserminen erzählt.« 

»Na schön.« Kaleb ließ sich im Schneidersitz nieder und erzählte ihr von der harten Arbeit, den strengen Aufseherinnen und den vielen Saphiren, die sie gesammelt hatten. Die Peitschenhiebe erwähnte er zum Glück nicht.

»Und dann war da diese Hafergrütze. Mann, war die ekelhaft. Dagegen ist dieser Honigsemmel das reinste Festmahl und …« Er richtete den Blick zur Tür. 

Die Wächterin Nahla war aufgetaucht, wie immer mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. »Die Königin hat zu einer Versammlung geladen. Sie bittet jeden von euch, morgen früh pünktlich um acht Uhr im Thronsaal zu erscheinen.«



	Cassie





 

 

Auf dem Weg zum Thronsaal fragte sich Cassie, was die Königin sich ausgedacht hatte. Als sie eintrat, sah sie, dass vor dem Thron eine Plattform schwamm. 

Darauf stand eine lange Tafel. Eine komplizierte Stickerei zierte die Tischdecke und die Stühle waren aus robustem Eichenholz. 

Die anderen fünf saßen bereits auf ihren Plätzen.

Ihr Herz machte einen Satz, als sie Alyssa entdeckte. Die Kleine war noch etwas blass um die Nase, aber es schien ihr gut zu gehen. 

Cassie lächelte sie an. Jedoch vermied sie es, Anthony in die Augen zu sehen, denn sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie letzte Nacht etwas falsch gemacht hatte. 

»Cassandra Lavin. Nimm Platz.« Königin Yara deutete auf dem Platz neben sich. Auf ihrem Kopf thronte eine goldene Tiara und in ihr Haar waren winzige Edelsteine eingeflochten. Sie trug ein meerblaues Gewand, das ähnlich wie Cassies aussah. 

Cassie setzte ein schiefes Lächeln auf und versuchte, nicht zu stolpern, während sie zum Ende des Tisches schritt und den Platz neben Yara einnahm. »Vielen Dank, Eure Hoheit.« 

»Ich habe ein Schiff nach Navis organisiert. Es wird heute Nachmittag ablegen. Für Verpflegung ist gesorgt.« 

Cassie blinzelte irritiert. Ein Teil von ihr hatte nicht damit gerechnet, dass Yara ihr Wort tatsächlich hielt. »Das ist sehr freundlich von Euch.«

Die Königin klatschte in die Hände und die Diener trugen Speisen herein.

Auf den Tabletts lagen gebratene Fische und exotische Früchte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

»Es ist nur wenigen Menschen gelungen, mich im Zweikampf zu besiegen.« Königin Yara nahm sich etwas, das wie eine Pflaume aussah. »Deine Mutter war eine davon.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Darf ich Euch etwas fragen?«

Yara hob die Augenbrauen. »Selbstverständlich.« 

»Was hat meine Mutter hier auf der Insel gemacht?« 

»Weißt du das nicht?« 

»Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.« 

Die Königin lehnte sich zurück. »Charlott Lavin kam vor vier Jahren auf diese Insel. Wie ihr hat sie sich an den Eiern des Quarzadlers vergriffen, weshalb ich sie ebenfalls zu einem Duell herausgefordert habe.« Sie nippte an ihrem Wein. »Die meisten Leute, die ich zum Duell herausgefordert habe, haben die Wasserminen bevorzugt. Aber nicht deine Mutter. Sie hat mich schwer beeindruckt und ich habe ihr einen Wunsch gewährt. Ich habe ihr alle Reichtümer der Welt angeboten, doch sie wollte nur meine Treue und ein einfaches Schiff nach Navis haben.« Sie lächelte. »Mir war schnell klar, dass deine Mutter und ich vom selben Schlag sind.« 

»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte oder was sie vorhatte?« 

»Das muss sie dir selbst erzählen.« Yaras Mundwinkel zuckten. »Und jetzt iss.«

Plötzlich merkte Cassie, wie hungrig sie war. Charlott war ihr ein einziges Rätsel. Hoffentlich fanden sie in Navis ein paar Antworten - wenn ihre Mutter überhaupt noch dort war.

Sie schob die Gedanken an Charlott beiseite und schaufelte einen Lachs sowie zahlreiche Früchte auf ihren Teller. Es schmeckte hervorragend. Sie konnte es immer noch kaum glauben, dass sie den Respekt der Königin erlangt hatte. 

Als sie mit dem Essen fertig waren, kamen die Diener und räumten die Teller ab.

Cassie lächelte Yara an. »Vielen Dank für das Mahl, Eure Hoheit, das war wirklich großzügig von Euch.« 

Die Königin wedelte mit der Hand. »Das ist nicht der Rede wert. Geht auf eure Gemächer und packt eure Sachen. Unsere Flotte ist die schnellste der Welt, aber bald zieht ein Sturm auf und ich schätze, davon habt ihr erst mal genug.«

Sie verneigten sich vor der Königin. Endlich konnten sie diese Insel verlassen und ihre Reise fortsetzen. 

 

Das Schiff war imposanter als alle, die Cassie jemals in Nymeris gesehen hatte. Ein schwimmender Palast. Das dunkle Holz war mit Gold gesprenkelt und es gab mehrere Stockwerke. Auf den Segeln prangte stolz das Wappen der Insel – eine Meerjungfrau mit einem Dreizack. 

»Das ist eines unserer besten Schiffe«, sagte Königin Yara. Sie trug einen Pelzmantel und hatte die Haare zu einem langen Zopf geflochten. In der Hand hielt sie ihren Dreizack. »Normalerweise dürfen nur Könige damit fahren, aber bei euch mache ich eine Ausnahme.« 

»Das ist großzügig von Euch«, sagte Cassie, die immer noch das imposante Schiff bewunderte. 

»Das ist wirklich der Wahnsinn.« Kaleb sah aus, als würden ihm vor lauter Staunen gleich die Augen herausfallen. »Ich wollte schon immer mal so ein riesiges Schiff steuern!« 

Die Königin warf ihm einen finsteren Blick zu. »Der Zutritt zum Steuerraum ist nur weiblichen Personen gestattet.« 

Kaleb presste die Lippen aufeinander. »Selbstverständlich. Ich bitte um Entschuldigung.« 

»Ich habe euch meine besten Leute zur Verfügung gestellt, damit ihr sicher in Navis ankommt.« 

»Vielen Dank, Eure Hoheit«, sagte Cassie. »Das wissen wir wirklich zu schätzen.« 

Die Königin trat auf sie zu. »Richte Charlott Grüße von mir aus, wenn du sie findest.«

Cassie nickte. »Ich werde es nicht vergessen.« 

Yara drehte sich um und hob den Dreizack.

Die Rampe knallte so laut auf das Ufer, dass Cassie zusammenzuckte. 

»Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Cassandra Lavin.« 

Sie lächelte unsicher. »Die Freude war ganz meinerseits.« 

Die anderen bestiegen bereits das Schiff.

Als Cassie ihnen folgen wollte, hielt die Königin sie zurück. »Eine Sache noch.« Sie brach einen Saphir aus ihrem Dreizack und reichte ihn ihr. »Der hat deiner Mutter gehört. Beschütze ihn mit deinem Leben. Er darf nicht in falsche Hände geraten.« 

Zögernd nahm Cassie den Edelstein entgegen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die richtige Person dafür bin, so ein wertvolles Artefakt zu verwahren.« 

»Natürlich bist du das.« Yara beugte sich vor. »Solltest du jemals die Hilfe von Thalassien benötigen, scheue dich nicht, uns zu rufen. Und jetzt geh zu deinen Freunden. Wir werden uns wiedersehen, junge Lavin.« 

Cassie verneigte sich. »Vielen Dank für alles.« Sie steckte den Saphir in ihre Jackentasche und bestieg das Schiff.

Die anderen warteten bereits auf sie. 

»Was wollte die denn noch von dir?«, fragte Kaleb. »Deine ewige Treue?« 

»So was in der Art«, murmelte Cassie, die nicht genau wusste, wie sie das Verhalten der Königin einordnen sollte. Sie zweifelte stark, dass es sich lediglich um einen hübschen Stein aus den Minen handelte. Es musste mehr dahinterstecken. 

Eine Dienerin mit rot geschminkten Lippen und einem Blumenkranz im Haar trat heran und verneigte sich vor ihnen. »Ich habe die Ehre, Euch zu den Schiffsgemächern zu geleiten. Bitte folgt mir.« Sie führte sie in den Bauch des Schiffes. 

»Hier sieht es aus wie in einem Schloss, Papa«, sagte Alyssa und zog an der Hand ihres Vaters. »Wohnen wir jetzt hier?« 

Anthony lächelte sie an. »Für zwei oder drei Nächte, ja.«

»Darf ich mich umschauen?«, fragte das Mädchen hoffnungsvoll.

»Wir können später einen Spaziergang machen. Bitte versprich mir, dass du hier nicht alleine herumläufst.« 

»Okay«, murmelte Alyssa. 

Cassie wollte wissen, was mit Anthony gestern Abend los gewesen war. Das hier erschien ihr allerdings nicht, der richtige Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch zu sein. Sie musste mit ihm allein sein. 

»Hier sind eure Gemächer«, sagte die Dienerin. »Ihr dürft frei wählen. Drückt einfach einen der roten Knöpfe, die in jedem Zimmer angebracht sind, solltet ihr etwas brauchen. Ich wünsche euch eine schöne Fahrt.« Sie verneigte sich und ging. 

Kaleb öffnete die erste Tür. »Das nenn ich mal Luxus.«

Damit hatte er nicht gelogen. Ein riesiges Bett stand in der Mitte des Raumes, zahlreiche prunkvolle Vasen standen überall herum und im Badezimmer befanden sich ein Sprudelbad sowie eine Sauna. 

Cassie war überwältigt. Sie fragte sich, wie sich die anderen fühlen mussten, die nie einen solchen Luxus gehabt hatten. 

»Krieg ich ein eigenes Zimmer, Papa?«, fragte Alyssa. 

»Mir ist es lieber, wenn du mit mir in einer Kabine bist«, sagte Anthony. »Das hier ist ein ziemlich großes Schiff.« 

Alyssa schob die Unterlippe nach vorne. »Aber ich bin doch kein Baby mehr!«

»Dafür darfst du das Zimmer aussuchen.« 

Die Kleine wiegte den Kopf. »Okay, einverstanden.« 

Da sie im Augenblick so schnell wie möglich von Anthony wegkommen wollte, entfernte Cassie sich und entschied sich für ein Zimmer am Ende des Ganges. Es war eines der weniger prunkvollen, doch das war in Ordnung für sie. Sie hätte auch auf einer dreckigen Feldmatratze geschlafen, wenn ihr jemand garantiert hätte, dass sie keine Angst haben musste, geschlagen, operiert oder erstochen zu werden. 

Sie legte sich auf das Bett und zog den Saphir hervor.

Er schimmerte genauso blau wie Yaras Augen. 

Sie fragte sich, ob sie irgendeine Verpflichtung eingegangen war. Auch wenn die Leute nach dem Duell mit Yara freundlich zu ihr gewesen waren, war diese Insel ihr dennoch suspekt. Es wäre ihr lieber, nicht mehr dorthin zurückzukehren.

Vielleicht war das Schenken eines Saphirs auch nur eine Tradition, die Cassie nicht begriff. Von Mariden hatte sie nur wenig Ahnung. Sie wusste nur, dass sie mächtig waren und sich gerne am Wasser aufhielten.

Seufzend ließ Cassie den Saphir wieder in ihrer Tasche verschwinden. Vielleicht war es einfach nur ein Geschenk. 

Ein Ruckeln riss Cassie aus ihren Gedanken.

Das Schiff legte ab.



	Will





 

 

Die Wachen warfen Will in die Zelle. Blut tropfte auf den kalten Steinboden und er war sich sicher, dass eine seiner Rippen gebrochen war.

Mallori hatte kein Wort über seine Flucht verloren, nachdem er ihn hatte zu sich bringen lassen, um ihm zum wiederholten Mal Blut abzunehmen. Will war klar, dass er Bescheid wusste.

Wahrscheinlich verprügelten ihn die Wachen deshalb nach jeder Sitzung zur Strafe. 

Außerdem bekam er nur selten Essen.

Manchmal nagte der Hunger so stark an ihm, dass er versucht war, seine eigenen Fingernägel zu zerkauen. Wasser konnte er zwar aus dem kleinen Wasserhahn im Badezimmer trinken, doch das resultierte meist in Bauchschmerzen. 

Er schlurfte zu dem winzigen Badezimmerraum, um sich zu erleichtern. Dabei vermied er es, in den halb blinden Spiegel zu blicken. Er wollte nicht wissen, wie schlimm er inzwischen aussah. Seufzend legte er sich wieder auf die zerschlissene Matratze und versuchte, das Knurren seines Magens zu ignorieren, das schon Stunden anhielt. Sein Blick fiel auf das Tablett, das eine Wache ihm vor vier Tagen gebracht hatte.

Es war nicht viel darauf gewesen. Lediglich zwei Scheiben Brot mit Butter. Nichts, was ihn auch nur ansatzweise satt gemacht hatte, und er hatte keine Ahnung, wann er die nächste Mahlzeit bekommen würde. 

Er atmete tief durch. An diesem Tag war der Hunger beinahe unerträglich und quälte ihn. Dazu kamen diese unendlichen Schmerzen an seinen Rippen. Leise erhob er sich von der Matratze und spähte durch die Gitterstäbe hindurch.

Draußen war es ruhig, kein Wächter lief vorbei.

Er griff unter sein Kopfkissen und tastete nach dem Smaragd. Obwohl sein Kopf direkt auf dem Edelstein lag, fürchtete er, jemand könnte ihn finden, während er schlief. Deshalb bekam er kaum ein Auge zu. Er vergewisserte sich erneut, dass ihn niemand beobachtete, und zog den Smaragd hervor.

Dieser wog schwer in seinen Händen. Ein Stück Macht, die er sich von Mallori geklaut hatte und wahrscheinlich der Grund, warum er überhaupt noch lebte. 

Will legte den Stein auf seine Wunden und der Schmerz verflüchtigte sich. Erleichtert atmete er auf. Als er Schritte hörte, ließ er den Smaragd schnell wieder unter dem Kopfkissen verschwinden. 

Ein Wachmann trat an seinen Käfig, leuchtete kurz hinein und stapfte weiter. 

Dieser Smaragd war ein wahres Wunder.

Allerdings wagte er es nicht, ihn zu oft einzusetzen aus Angst, die Wachen könnten davon Wind bekommen. 

Er fragte sich, ob Mallori den Verlust schon bemerkt hatte. Womöglich würde er annehmen, dass Gabriella ihn geklaut hatte, und sich auf die Jagd nach ihr konzentrieren. Zwar war es unfair, sie und Liza da hineinzuziehen, doch da er sie sowieso suchen würde, spielte es keine Rolle, ob sie den Smaragd hatten oder nicht.

Will fragte sich, wo Mallori ihn herhatte. Womöglich von einer seiner Expeditionsreisen nach Ra’Tosko. Bei dem Gedanken daran kroch Will ein Schauer über den Rücken. Die Gegend war ihm mehr als suspekt, auch wenn er noch nie dort gewesen war. Jedes Kind wusste, dass man sie meiden sollte.

Seine Gedanken wanderten zu Cassie und sofort zog sich sein Herz zusammen. Wenn er schon früher von dem Smaragd gewusst hätte, hätte er ihr damit bestimmt helfen können und dann wäre sie noch am Leben. Eine Träne lief seine Wangen hinab. 

Vielleicht hat sie ja überlebt. Geh nicht immer vom Schlimmsten aus. 

Doch es gelang ihm nicht, optimistisch zu sein, denn immer wieder tauchte das Bild der blutenden Cassie vor seinem inneren Auge auf. Dazu gesellte sich das schlechte Gewissen, weil er ihr nicht hatte helfen können. 

Er schloss die Augen. Vielleicht sollte er dem Ganzen ein Ende setzen. Dann wäre alles vorbei. Kein Hunger. Keine Wachen, die ihn folterten. Keine tote Cassie. Doch da war dieser animalische Überlebensinstinkt in ihm, den er nicht abstellen konnte. Vielleicht war es dieser Smaragd, der ihm Kraft gab, denn im hintersten Winkel seiner Gedanken schlummerte doch die Hoffnung, dass er es irgendwie hier hinausschaffte. Dass Gabriella und Liza Hilfe fanden. Dass Cassie überlebt hatte. 

Will stieß einen Seufzer aus. Der Smaragd presste sich hart gegen seinen Kopf. Er musste ein anderes Versteck dafür finden, wenn er überleben wollte.

Es war sowieso Glück gewesen, dass ihn weder Lana noch die Wachen seine Sachen ordentlich unter die Lupe genommen hatten. Womöglich hatten sie etwas Besseres zu tun, als sich mit ihm zu beschäftigen, doch Will konnte nicht darauf vertrauen, dass das immer so sein würde. Früher oder später würden sie sich wundern, warum seine Wunden immer so schnell verheilten. 

Also musste er ein geeignetes Versteck finden. Einen Ort, an dem niemand freiwillig nachschauen würde. Ihm kam eine Idee, die einerseits genial und andererseits ekelerregend war. Er erhob sich und ging ins Badezimmer. Dann hielt er die Luft an und kniete sich vor das Plumpsklo. Der beißende Gestank seiner eigenen Ausscheidungen kroch so heftig in seine Nase, dass er sich beinahe übergeben musste. Er zählte stumm bis drei und fasste dann in das Klo hinein. Tief unten ertastete er eine Kerbe, wo er den Smaragd positionierte.

Kein Mensch würde dort freiwillig nachschauen.



	Lana





 

 

Lana stand vor dem Spiegel. Ihr Kopf schwirrte. Es war, als wäre Wut in ihr gefangen, die verzweifelt versuchte, aus ihr auszubrechen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Sie hatte ihren Vater konfrontieren wollen, doch er ging ihr seit Tagen aus dem Weg. Beim Frühstück war er kurz angebunden und verabschiedete sich wenig später ins Labor, wo er Stunden verbrachte. Wenn er nicht dort war, blieb er wie vom Erdboden verschluckt. Sie hatte sowohl sein Arbeitszimmer als auch sein Labor nach Hinweisen durchsucht, aber nichts gefunden. Langsam reichte es ihr. Je länger er Geheimnisse vor ihr hatte, desto mehr wuchs die Wut in ihr. 

Das Gefühl war so stark, dass sie den Spiegel vor sich zerschmettern wollte, ihn zerbrechen, damit  er aussah wie ihr Innerstes. 

Reiß dich zusammen. Lana schloss kurz die Augen, ging zum Nachttisch und holte ihre Tabletten aus der Schublade. Sie hasste diese Dinger, dennoch war sie auf die Medikamente angewiesen, wenn sie nicht durchdrehen wollte. Widerwillig schluckte sie eine davon, legte sich aufs Bett. Das Warten darauf, bis die Wirkung der Tablette einsetzte und ihre Gefühle zurechtstutzte, als wären sie ein zu buschiger Baum in einem spießigen Schrebergarten, war immer das Schlimmste.

Zwar hatte sie dann nicht mehr das Bedürfnis, alles um sich herum zu zerschmettern, aber diese Abgestumpftheit fühlte sich trotzdem falsch an. Die Tabletten machten sie zu einem Schatten ihrer selbst. 

Sie richtete sich auf und atmete noch einmal tief durch. Der Anfall ebbte ab und sie beruhigte sich etwas. 

Als sie mit Alyssa schwanger gewesen war, hatte sie solche Nervenzusammenbrüche beinahe jeden Tag gehabt. Die Tabletten hatte sie damals abgesetzt aus Angst, sie könnten dem Kind schaden.

Seufzend schob sie die Gedanken beiseite und erhob sich. Frische Luft würde die Wirkung der Medikamente wenigstens halbwegs erträglich machen. Also schnappte sie sich ihren rabenschwarzen Mantel und ging nach draußen. 

Zarte Flocken segelten auf den Garten nieder, der bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war.

Die Kälte machte Lana nichts aus, im Gegenteil, sie mochte den Winter. Es war die einzige Jahreszeit, in der niemand sie fragte, warum sie mit Handschuhen herumlief. Außerdem zogen die meisten Leute es vor, bei diesen Temperaturen in ihren Häusern zu bleiben. Lediglich der Wachmann stand am Eingangstor und öffnete dieses für sie. Auf den Straßen von Egivo dagegen traf sie nur vereinzelt auf Spaziergänger. Sie genoss die Ruhe und die Zuckerlandschaft, die sich gebildet hatte. 

Allmählich beruhigten sich ihre Sinne und sie konnte wieder einigermaßen klar denken. Sie verließ die Stadt und steuerte auf den Wald zu. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Sie liebte die Unberührtheit und die Stille. Das hier war ihre Welt. Ein Ort, an dem sie ganz sie selbst sein konnte, ohne Ex-Freunde, entkommene Gefangene oder nervige Tanten. 

Ein Krächzen riss Lana aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf.

Auf dem Ast einer mächtigen Eiche saß der Rabe mit violetten Augen. 

Sie runzelte die Stirn und streckte dann einen Arm aus. »Komm her.« 

Das Tier breitete die Flügel aus, flatterte auf sie zu und ließ sich sanft auf ihrem Handschuh nieder. »Was machst du denn hier?« Das war eine dämliche Frage. 

Corvus durfte herumfliegen, wo er wollte, und es war nur logisch, dass der Rabe die Ruhe des Waldes der Hektik einer Stadt vorzog. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er nicht zufällig hier war. 

»Willst du mir etwas zeigen?« 

Als Antwort stieß der Rabe ein Krächzen aus und erhob sich. 

Lana folgte ihm durch ein Durcheinander aus Zweigen und Dornen. Fluchend zog sie ihr Messer hervor und erkämpfte sich einen Weg durch das Dickicht. 

Der Rabe ließ sich auf einem Ast nieder und wartete. 

Lana war immer wieder erstaunt davon, dass sich das Tier offenbar in sie hineinfühlen konnte.

Ihr Vater hatte mal erwähnt, dass Corvus eine Art Schutzgeist war, ein Teil seiner Seele, der sowohl seinen Besitzer als auch dessen Kinder beschützte. Trotz dieser Verbundenheit konnte Corvus sehr eigenwillig sein.

Er flatterte weiter und sie kamen an dem Friedhof der sieben Familien vorbei.

Als er auf das Waldstück dahinter zuflog, stutzte Lana. »Da sollen wir nicht rein.«

Corvus ließ sich auf einem Ast nieder und stieß einen Krächzer aus. 

»Dort ist es unheimlich. Wir sollten zurückgehen.« 

Doch der Rabe erhob sich und flatterte weiter in den Wald hinein. 

Lana fluchte. Schließlich siegte ihre Neugierde und sie folgte Corvus.

Hier gab es keine Pfade für Spaziergänger, stattdessen bestand alles aus Dickicht. Es war finster, als würden die Bäume das Licht der Sonne verschlucken.

Sie zog abermals eines ihrer Messer hervor und kämpfte sich damit durch die Zweige. Ein Dorn verfing sich in ihrem Handschuh und schnitt in ihr Fleisch. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Lana ihn heraus und warf ihn von sich. Sie hob den Kopf, um Corvus nicht aus den Augen zu verlieren. In der Dunkelheit war es schwierig, sein schwarzes Gefieder auszumachen, doch sein Krächzen verriet ihr, wo er sich befand. 

Glücklicherweise wurde das Dickicht immer spärlicher, bis sie schließlich auf eine Lichtung trat. Plötzlich wurde sie von einem Leuchten geblendet. Es dauerte eine Weile, bis sie sich daran gewöhnte. 

Corvus landete neben ihr, richtete den Kopf nach links und stieß einen weiteren Krächzer aus.

Lana erstarrte, als sie sah, was er meinte.

Vor ihr erhob sich ein leuchtendes Gebäude aus reinem Gold, das von dicken Wurzeln umschlungen wurde. Drei schlanke, maiskolbenähnliche Türme ragten aus dem Komplex hervor. Bei den Säulen handelte es sich um massive Baumstämme und vor den Eingängen, die in die Dunkelheit führten, war jeweils eine mit Moos bewachsene Treppe angebracht. 

Auf den Geländern saßen vergoldete Statuen von verschiedensten Vögeln mit ausgebreiteten Flügeln und aufgerissenem Schnäbeln, als wollten sie Eindringlinge durch ihre bloße Präsenz abschrecken. An den Wänden waren uralte Zeichen auf Alttoskisch eingraviert.

Sie hatte so etwas schon einmal gesehen, aber nicht hier, sondern weit entfernt auf einem anderen Kontinent, wo Bauwerke wie diese zahlreich waren. 

Ein Dschinn-Tempel. 

Warum hast du mich hierhergeführt?«

Corvus flattere auf einen Eingang zu und setzte sich auf einen Phönix.

Lana verzog das Gesicht, denn die Vogelart weckte unangenehme Erinnerungen. »Was soll da drin sein?«

Der Rabe legte den Kopf schief und schaute sie erwartungsvoll an.

Seufzend trat Lana an den Eingang heran. Dabei versank sie bis zu den Knöcheln in dem sumpfartigen Boden. Das schmatzende Geräusch, während sie sich fortbewegte, war grässlich. Die Schuhe konnte sie danach wahrscheinlich wegwerfen. Sie warf Corvus einen finsteren Blick zu. »Ich hoffe, du weißt, was …« 

Aus dem Inneren des Tempels drangen Stimmen und eine davon kannte sie.

»Das ist mir durchaus bewusst und ich tue alles, was in meiner Macht steht«, sagte Cedric. 

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Die tiefe Stimme hallte durch den Tempel und Lana spürte, wie die Luft vibrierte. Selbst der goldene Phönix neben ihr schien zu erzittern.

Ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Sie warf Coruvs einen ängstlichen Blick zu, doch der Rabe saß seelenruhig da und putzte seine Flügel. 

»Ich brauche nur ein bisschen Zeit«, sagte Cedric.

»Davon habe ich dir mehr als genug gegeben.«

»Bitte, Fürst Mahua, nur einen Monat.« 

Mahua? Unbehagen kroch in Lana hoch.

»Du enttäuschst mich, Cedric. Wie oft muss ich dich noch an unseren Pakt erinnern?«

Wovon redet er?

»Bedauerlicherweise gab es … Komplikationen.« 

»Von meinem ehemaligen Lehrling habe ich mehr erwartet.« Mahua stieß ein Knurren aus. Die Macht des Dschinnfürsten ließ den ganzen Tempel erzittern.

Die Luft um Lana herum vibrierte nun noch stärker. Instinktiv klammerte sie sich an dem Phönix fest. Plötzlich vernahm sie ein abscheuliches Knacken wie das von Knochen und die goldene Statue brach auseinander. Sie taumelte zurück und landete rücklings im Schlamm. 

Corvus hatte sich erhoben und flatterte wieder Richtung Wald.

Keuchend rappelte Lana sich auf und stolperte ihm hinterher. Schnell rannte sie durch das Dickicht und zog sich ein paar Schürfwunden zu, doch das war ihr egal. Sie wollte weg von diesem unheimlichen Ort und diesem grausigen Dschinnfürsten.

Schließlich verließ sie den Wald und rannte durch die Straßen von Egivo zurück zum Anwesen. Dabei ignorierte sie die wütenden Leute, die sie anrempelte. Wie eine Wahnsinnige lief sie durch das Tor zum Anwesen, zurück auf ihr Zimmer. 

An ihrem Fenster pickte jemand.

Schnaubend rappelte Lana sich wieder auf und ließ den Raben herein. »Warum hast du mich dorthin geführt?«

Corvus hüpfte auf ihren Nachttisch und gab ein besorgtes Krächzen von sich. 

»Es geht mir gut«, log sie und ließ sich seufzend auf ihr Bett fallen. Ihre Gedanken überschlugen sich.

Welchen Pakt hatte Cedric mit Mahua geschlossen? Und wieso in aller Welt sollte ihr Vater bei einem Dschinnfürsten in die Lehre gegangen sein? Er hatte behauptet, er hätte Ra’Tosko erforscht. Hatte er sie diesbezüglich angelogen? 

Wut stieg wieder in ihr hoch. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, noch eine Tablette zu nehmen. Doch es gab eine bessere Lösung: einen Plan schmieden, der Cedric entlarvte. Sie streckte den Arm aus und strich Corvus über das Gefieder. »Ich schätze, du wolltest mir die Wahrheit zeigen. Und genau die werde ich nun suchen.«



	Cassie





 

 

Als Cassie früh morgens an Deck ging, um die ersten Sonnenstrahlen zu empfangen, erblickte sie bereits die in rotes Morgenlicht getauchte Stadt.

Die See war ihnen gnädig gewesen. Kein Sturm, kein zu starker Wellengang. Kein fremdes Schiff hatte ihren Weg in den letzten drei Tagen gekreuzt, worüber Cassie überaus froh war. Ihre größte Herausforderung war der Versuch gewesen, mit Anthony ein Gespräch unter vier Augen führen zu können. Allerdings war das nahezu unmöglich gewesen, denn seit Alyssa aus dem Koma erwacht war, wich er nicht von ihrer Seite. Es wirkte fast, als hätte er Angst, sie könnte umkippen wie ein Sack Reis, wenn er sie auch nur ein paar Minuten allein ließ. 

Da Kaleb seine Kabine kaum verließ, hatte sie die meiste Zeit damit verbracht, mit Knud und Oswald zu würfeln.

Die waren zwar anfangs der Meinung gewesen, dass diese Spiele nichts für Frauen waren, aber nachdem sie die beiden dreimal hintereinander abgezogen hatte, hatten sie sie akzeptiert. Knud hatte immer wieder versucht, unterschwellig mit ihr zu flirten. Währenddessen hatte Oswald mit seinen Abenteuern auf hoher See geprahlt. 

So freundlich die Kaldonier waren, mit ihrer altmodischen Denkweise konnte sie nicht viel anfangen und sie bezweifelte stark, dass jemand wie Knud seine Einstellung auch nur ansatzweise änderte.

Manchmal waren die beiden ihr jedoch zu laut und stürmisch. Wenn sie ihre Ruhe brauchte, stand sie dann, so wie in diesem Moment, an Deck und schaute auf die See hinaus.

»Aus den Federn! In zwanzig Minuten legen wir an«, tönte die imposante Stimme der Kapitänin durch das Megafon.

Cassie ging auf die andere Seite des Schiffs. Die Hügel kamen immer näher. Auf ihnen thronten schlossähnliche Villen, die sie ein bisschen an jene im Vasiliasviertel erinnerten. Doch im Vergleich zu denen, die vor ihr lagen, kam ihr das Lavin-Anwesen wie eine billige Kopie vor. 

Diese hier hatten runde Türme, die von Ranken gesäumt waren und in goldenen Zwiebeln mündeten. An den Gebäuden prangten Malereien, die sie von hier aus nicht genau erkennen konnte. Es war die Art von Schlössern, in denen verwunschene Prinzen lebten, die auf die Prinzessin warteten, die sie mit ihrer bedingungslosen Liebe von dem Fluch erlöste. 

Cassie hatte die Märchen immer für furchtbar kitschig gehalten und doch konnte sie sich an den wunderschönen Gebäuden nicht sattsehen.

Mindestens zwei davon hatten ihrem Großvater gehört – ihrem leiblichen, Celines umstrittenen Geliebten und Ehemann, den Cassie nie kennengelernt hatte. Es war eines der wenigen Dinge, die sie über ihn wusste, weil Charlott es vor vielen Jahren einmal gegenüber einem navischen Adeligen erwähnt hatte, der bei ihnen zu Abend gegessen hatte. Cassie war bei diesem Mahl allerdings nicht direkt dabei gewesen, sondern hatte an der Tür gelauscht. 

Ein Ruckeln riss sie aus ihren Gedanken.

Das Schiff legte am Hafen an. Im Gegensatz zu den märchenhaften Schlössern auf den Hügeln erinnerte dieser an den Markt in Untergrad. Die Verkaufsstände waren kreuz und quer aufgestellt. Die Händler priesen lautstark ihre Waren an und der Geruch von Gewürzen vermischte sich mit der schwülen Luft. 

»Na toll. Und ich dachte schon, ich wäre diesen stickigen Märkten entkommen.« Kaleb stand plötzlich neben ihr. Seinen zerzausten Haaren nach zu urteilen hatte er bis vor ein paar Minuten noch im Bett gelegen.

Cassie zog ihre Jacke aus. »Hier ist es ziemlich warm für eine Stadt, die sich im Norden befindet.«

»Das liegt am lasischen Strom.« Anthony war hinter ihr aufgetaucht. Er trug Alyssa auf dem Arm.

Die Kleine umklammerte ihren Stofftiger und hatte den Kopf auf die Schulter ihres Vaters gelegt. Sie döste.

»Er sorgt dafür, dass es hier selbst im Winter nicht besonders kalt wird«, fuhr Anthony fort.

»Verstehe.« Es war erschreckend, wie wenig sie über die anderen Kontinente wusste. In Nymeris hatte man ihr lediglich erzählt, dass sie sich vor diesen fremden Ländern und deren Bewohnern in Acht nehmen sollte. 

Nachdem auch Oswald und Knud sich zu ihnen gesellt hatten, trat die Kapitänin auf sie zu und überreichte jedem von ihnen einen kleinen Sack.

Er wog schwer in Cassies Händen.

»Königin Yara überlässt jedem von euch ein paar Taler. Damit solltet ihr eine Weile auskommen.«

»Vielen Dank.« Cassie ließ den Sack in einem der Rucksäcke verschwinden, die Yara ihnen ebenfalls bereitgestellt hatte. 

»Unsere Wege trennen sich hier. Ich wünsche euch viel Glück bei Eurer Suche.« Die Kapitänin verneigte sich und ging zurück ins Führerhaus. 

Zusammen mit Kaleb, Anthony und Alyssa verließ Cassie das Schiff. 

Knud und Oswald folgten, nachdem sie ihre Münzen eingepackt hatten. 

Unten angekommen, stolperte Cassie beinahe über ein Huhn, das ihr vor die Füße lief. 

Ein junger Lasier rannte dem Tier hinterher und bekam es zu fassen. Dann trat er auf Cassie zu, verbeugte sich leicht vor ihr und murmelte etwas auf Lasisch. 

Hilfesuchend drehte sie sich zu Anthony um. 

»Er möchte sich bei dir entschuldigen und bietet dir als Entschädigung ein Hühnerei an«, sagte dieser. 

Der Lasier lächelte und offenbarte dabei eine riesige Zahnlücke. 

»Danke, das ist nett von ihm«, sagte Cassie. 

Anthony übersetzte. 

Der Lasier reichte ihr ein violettes Hühnerei und stapfte davon. 

Cassie drehte es in ihren Händen. »Was ist das für ein Huhn?« 

»Eine bestimmte Vogelart, die südlich von hier lebt. Sie ist ziemlich selten«, sagte Anthony. 

Kaleb verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin mir sicher, dass dieses Huhn wahnsinnig interessant ist, aber was ist jetzt der Plan?«

Anthony machte den Mund auf, doch bevor er sprechen konnte, trat Oswald auf sie zu. »Unsere Wege trennen sich hier ebenso. Wir werden die Waren kaufen, die uns aufgetragen wurden, und anschließend suchen wir ein Schiff, das uns nach Hause bringt.« 

Cassie nickte. »Danke, dass ihr uns bis hierhin begleitet habt. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.« 

Oswald kippte seine Mütze zum Abschied und auch Knud murmelte etwas, dann wurden die beiden von der Menschenmenge verschluckt.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Cassie an die Jungs gewandt.

»Ich kenne eine billige Unterkunft, die ist nicht weit von hier. Folgt mir«, sagte Anthony. 

Sie folgten ihm durch die labyrinthartigen Straßen von Navis.

Diese bestanden hauptsächlich aus unebenen Pflastersteinen. Die Häuser waren mit zahlreichen Bildern verziert. Viele Schilder waren zweisprachig auf Lasisch und auf Alanisch. 

Anthony führte sie auf einen Berg und steuerte auf ein heruntergekommenes Gebäude zu.

Unter den lasischen Schriftzeichen stand auf Alanisch: Pension zur goldenen Sonne. 

»Hier ist es ziemlich nett. Ich hoffe nur, dass der Besitzer nicht zwischendurch gewechselt hat.« Ein mulmiges Gefühl beschlich Cassie, denn Anthonys Umfeld bestand ihres Wissens nicht gerade aus den vertrauenswürdigsten Leuten. 

Allerdings hatte sie keine andere Wahl, deshalb gab sie sich einen Ruck und folgte den beiden Jungs.

Die Einrichtung war schlicht, aber sauber. Die dunklen Möbel verliehen dem Raum etwas Altbackenes. 

In einer Ecke entdeckte Cassie ein Aquarium mit bunten Karpfen, die sie mit ihren riesigen Augen anstarrten.

Anthony betätigte die Klingel an der Rezeption. 

Ein Mann, der nicht viel größer als Cassie war, kam herein. Er trug einen Hut und eine überdimensionale Brille. 

»Hallo, Dago.« Anthony grinste ihn an. 

Die Augen des Mannes weiteten sich. Er sagte etwas auf Lasisch. 

Anthony antwortete, woraufhin Dago ihnen einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Verzeiht, ich möchte nicht unhöflich sein.« Sein melodischer Akzent war derselbe wie Anthonys, wenn auch ein bisschen stärker. Er wandte sich diesem wieder zu. »Du bist groß geworden, Junge. Wie lange ist es her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe? Vier Jahre?« 

»Fast fünf.«

Der Mann rückte seine Brille zurecht. »Du warst so schnell weg, ich hab mir Sorgen gemacht.« 

Anthony schlug die Augen nieder. »Ich weiß. Tut mir leid.«

»Hauptsache, es geht dir gut«, sagte Dago. Sein Blick wanderte zu dem Rest von ihnen. »Wer sind deine Freunde?«

»Das sind Cassie und Kaleb. Und erinnerst du dich an Alyssa?« 

Dago rückte seine Brille zurecht und musterte die Kleine, die mittlerweile aufgewacht war und sich ängstlich an Anthony drückte. »Aber natürlich. Sie ist wirklich groß geworden und hat die Augen ihres Vaters.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Wie kann ich euch helfen?«

»Hättest du noch ein paar Zimmer für uns frei?«, fragte Anthony. 

»Lass mich nachsehen.« Dago zog ein großes Buch mit Ledereinband hervor und schlug es auf. »Ich habe ein Dreibettzimmer und ein Einzelzimmer für drei Nächte im Angebot. Sie haben leider nicht die allerbeste Aussicht.« 

»Das macht nichts«, sagte Anthony, »wir werden sowieso den ganzen Tag unterwegs sein.« 

Dago nickte. Er kramte die Schlüssel hervor und reichte sie ihm. »Wie immer mache ich dir einen Sonderpreis. Bezahl einfach, sobald du das Geld dafür aufgetrieben hast.« 

»Diesmal kann ich es dir sofort geben.« Anthony holte seinen Geldsack aus dem Rucksack und warf ein paar Taler auf den Tresen.

Dago lächelte. »Danke, Tony. Frühstück gibt es jeden Tag von acht bis zehn Uhr. Ich würde mich gerne noch weiter mit dir unterhalten, aber ich muss leider weiterarbeiten. Macht es euch gemütlich.« 

Nachdem Dago sich zurückgezogen hatte, drehte sich Anthony zu ihnen um. »Also, wer will mit wem aufs Zimmer?« 

»Ich geh in das Einzelzimmer. Da hab ich wenigstens meine Ruhe«, sagte Kaleb. 

Anthony reichte ihm einen der Schlüssel. Sein Blick streifte Cassie. »Dann werden wir uns das Dreibettzimmer mal ansehen.« 

Sie gingen nach oben.

Das Zimmer war mit schlichten Holzmöbeln ausgestattet und ordentlich aufgeräumt. 

Cassie ließ sich auf einem der Betten nieder und prüfte die Matratze. »Du kennst diesen Dago wohl ziemlich gut.« 

Anthony nickte. »Er hat mich damals von der Straße geholt. Man könnte sagen, er ist mein Ersatzvater.« 

»Du hast auf der Straße gelebt?«, fragte Cassie überrascht. Ihr wurde bewusst, wie wenig sie über Anthony und seine Vergangenheit wusste. 

»Ja, habe ich. Nachdem meine Mutter gestorben war, hielt ich es für eine grandiose Idee, mein Glück in der Hauptstadt zu versuchen. Ich will nicht wissen, was passiert wäre, wenn Dago mich nicht gefunden hätte.« 

»Das mit deiner Mutter tut mir leid«, sagte Cassie. 

Anthony zuckte mit den Achseln. »Ist schon lange her.« 

»Was hast du auf der Straße gemacht, Papa?«, fragte Alyssa neugierig.

Anthony verkrampfte sich. »Das erzähle ich dir ein andermal.«

Alyssa schob die Unterlippe nach vorne. »Das sagst du immer.« 

Bevor die beiden anfingen zu diskutieren, sagte Cassie: »Wir müssen uns jetzt Gedanken darüber machen, wie wir weiter vorgehen.«

»Hast du nicht gesagt, dein Onkel lebt hier? Vielleicht sollten wir dem einen Besuch abstatten.« 

»Ja, aber ich habe keine Ahnung, wo genau. Ich bin ihm noch nie begegnet.« 

»Dann müssen wir seine Adresse herausfinden«, sagte Anthony. »Ich weiß vielleicht, wo diese Information zu finden ist.« Er verließ das Zimmer. 

Irritiert schaute Cassie ihm hinterher. »Was hat er vor?«, fragte sie Alyssa. 

Die Kleine zuckte mit den Achseln. »Papa erzählt mir doch nie was.«

Darauf wusste Cassie keine Antwort und bevor sie sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, kam Anthony zusammen mit Kaleb ins Zimmer. 

»Hast du Lust, mit mir ein Eis zu essen?«, fragte dieser das Mädchen. »Dein Papa meint, hier gibt es das beste Eis der ganzen Welt.« 

Alyssas Blick wanderte zu ihrem Vater. »Du willst mich wieder nicht dabeihaben, stimmt’s?« 

Anthony seufzte. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass diese Reise gefährlich ist. Außerdem würdest du dich bei dem, was ich vorhabe, zu Tode langweilen.« 

»Das ist mir egal«, sagte Alyssa. »Ich will bei dir sein.«

Anthonys Blick wurde weich. Er kniete sich neben sie und strich ihr übers Haar. Dann sagte er etwas auf Lasisch zu ihr, woraufhin Cassie stutzte. Das hatte er bisher nur einmal in ihrer Gegenwart gemacht, aber da war er wütend auf Alyssa gewesen.

Alyssa antwortete in derselben Sprache.

»Komm schon, Alys, wir zwei machen viel tollere Sachen als Cassie und dein Papa. Die stehen wahrscheinlich nur rum und langweilen sich zu Tode. Wenn sie zurückkommen, können wir ihnen von unseren spannenden Erlebnissen erzählen.« Kaleb zwinkerte der Kleinen zu. 

Alyssa zögerte. »Na gut«, sagte sie schließlich auf Alanisch. »Kann ich zwei Kugeln haben?«

»Natürlich.« Kaleb nahm ihre Hand und führte sie nach draußen. 

Anthony setzte sich aufs Bett und fuhr sich durch die Haare.

»Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Cassie. 

»Dass ich gerne bei ihr bleiben würde, aber ich etwas zu erledigen habe.«

»Warum hast du Lasisch mit ihr gesprochen?« 

»Ich rede ständig in dieser Sprache mit ihr, aber meistens nur, wenn ich mit ihr alleine bin oder Kaleb ärgern möchte.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Und gerade wolltest du ihn ärgern?« 

»Nein.« Anthony zuckte mit den Achseln. »Irgendwie überkam es mich. Vielleicht liegt es daran, dass ich wieder in Te’Lasia bin.« Er schlug die Augen nieder.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« 

Er wich ihrem Blick aus. »Ja, klar«, sagte er mit wenig Überzeugung.

Cassie setzte sich neben ihn und unterdrückte den Drang, ihm den Arm um die Schultern zu legen. »Du kannst mir ruhig sagen, was dich bedrückt.« 

»Mir geht’s gut, wirklich.« Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Meine Reaktion auf der Insel tut mir übrigens leid. Du weißt schon, als wir …« 

Cassie hatte verstanden und war gleichzeitig überrascht, dass er darauf zu sprechen kam. »Kein Problem.« 

»Ich wollte mich schon früher bei dir entschuldigen, aber ich habe nicht den passenden Zeitpunkt dafür gefunden.« 

Cassie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Hab ich irgendetwas falsch gemacht?« 

 »Nein, überhaupt nicht.«

»Hat es … Hat es etwas mit Lana zu tun?«

Anthony zog die Stirn in Falten. »Was? Nein!«

»Womit dann?« 

Anthony schwieg. Seine Augen wurde glasig und Cassie meinte, darin Tränen glänzen zu sehen, doch im nächsten Moment hatte er sich wieder gefangen. »Ich … Es ist kompliziert.« Er wandte den Blick ab. »Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir deinen Onkel finden.« 

Sie widerstand dem Drang, nachzuhaken, denn wahrscheinlich würde er dann völlig abblocken. »Du hast recht«, sagte sie stattdessen. »Hast du eine Ahnung, wie man in Navis Leute ausfindig macht?« 

»Im Einwohnerregister könnte er stehen. Wir müssen uns aber einschleichen«, sagte er.

»Können wir dort nicht einfach nachfragen?« 

Anthony schüttelte den Kopf. »Diese Informationen werden dir nur zur Verfügung gestellt, wenn du eine entsprechende Genehmigung hast und bis wir die haben, können Wochen vergehen. Ich empfehle deshalb den einfacheren Weg.« 

»Na dann, worauf warten wir noch?«



	Cassie





 

 

Der Weg zum Rathaus war weitaus ungemütlicher als jener zur Pension. Bei jeder Straße schnaufte Cassie entweder, weil es so steil war, oder musste aufpassen, dass sie nicht hinunterstolperte.

Anthony schien mit dem Terrain kein Problem zu haben, er bewegte sich federleicht wie eh und je. 

Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren im Gegensatz zu den imposanten Schlössern, die auf den Hügeln standen, weit weniger prunkvoll – zumindest die meisten. Neben einer schäbigen Holzhütte befand sich nicht selten eine Villa mit Balkon, gefolgt von einem großen Zelt mit wilden Stickereien. Kein Wunder, dass die Leute sagten, in Navis würden alle Kulturen miteinander verschmelzen. 

Cassie versuchte, zu Anthony aufzuholen. »Ist es noch weit?«

»Wir sind bald da.« Anthony bog an einem kleinen Gebäude ab, das wie ein Tempel aussah.

Der nächste Berg erhob sich vor ihnen. 

Cassie stöhnte. »Warum muss das hier alles so steil sein?« 

»Du kannst doch nicht jetzt schon schlappmachen.« Anthony zwinkerte ihr zu. 

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und schleppte sich auf den Berg.

Ganz oben stand ein Gebäude mit einem geschwungenen Dach. Es war nicht besonders groß.

»Sag bitte, dass das das Rathaus ist.« 

»Ein Teil davon. Dort können wir herausfinden, wo dein Onkel wohnt.« 

Unendliche Erleichterung durchströmte Cassie. »Dann mal los.« Sie ergriff Anthonys Arm. 

Dieser atmete tief durch und schloss die Augen. Im nächsten Moment war er unsichtbar. Genau wie Cassie. 

»Wir müssen leise sein«, flüsterte er. »Sie können uns zwar nicht sehen, aber hören.« 

Sie gingen auf das Haus zu. Im Eingangsbereich saß ein gelangweilter Mann mit Halbglatze und las Zeitung. Er schenkte ihnen keine Beachtung. 

Natürlich, er weiß nicht, dass wir hier sind. 

Plötzlich stieß sich Cassie an einer Kiste. Sie fluchte innerlich. Ihr Blick glitt zu dem Mann am Tresen.

Der schaute kurz auf, widmete sich dann jedoch wieder der Zeitung. 

Anthony packte sie fester am Arm und zog sie weg vom Eingangsbereich in einen Raum, der einer altbackenen Bibliothek ähnelte, nur dass anstelle der Bücher Ordner in den Regalen standen. Er führte sie bis nach ganz hinten, dann wurden sie sichtbar. »Irgendwie fällt es mir leichter, unsichtbar zu bleiben«, sagte Anthony. »Ich hab keine Kopfschmerzen mehr, aber ich muss trotzdem Pause machen.« 

»Herzlichen Glückwunsch.« Cassie schaute sich um. »Bist du dir sicher, dass uns hier niemand findet?« 

»Nein, deshalb sind wir ja zu zweit. Ich schau nach der Akte deines Onkels und du stehst Schmiere.« 

»Sollte nicht lieber ich danach sehen? Schließlich ist es meine Familie. Vielleicht fällt mir noch etwas auf, was mir bis jetzt nicht in den Sinn gekommen ist«, sagte Cassie. 

Anthony schüttelte den Kopf. Er zog einen der Ordner hervor und schlug ihn auf.

Sie konnte kein einziges Wort lesen, da alles auf Lasisch geschrieben war. »Okay. Dann steh ich eben Schmiere.« Sie stellte sich in die Nähe des Eingangs und wartete, während Anthony die Ordner in den Regalen durchforstete. Cassie fühlte sich wahnsinnig nutzlos in diesem Land. Lasisch war ihnen in der Schule nie beigebracht worden, da man es als das Kauderwelsch der Wilden ansah. Die Worte dieser schändlichen Sprache sollten die feinen Leute von Alanien nicht in den Mund nehmen. 

Schritte ertönten. Alarmiert drehte sie sich um und gab Anthony ein Zeichen.

Der trat auf sie zu und machte sie unsichtbar. 

Gemeinsam beobachteten sie den Mann mit der Halbglatze, der ein paar Ordner einsortierte. Dann verzog er sich wieder in den Eingangsbereich. 

»Wir haben ein Problem«, sagte Anthony. »Komm mit.«

Cassie zögerte. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass der Mann wirklich weg war, dann folgte sie Anthony.

Dieser zog einen Ordner hervor und schlug ihn auf. »Hier stehen alle Familien, deren Namen mit La anfangen.« Er fuhr mit dem Finger über die Schriftzeichen. »Hier haben wir Lauz, Lavan, Lavgan, alles in Ordnung. Aber dann wird es mysteriös.« Er blätterte um. 

Cassie erstarrte.

Der oberste Teil der Seite war herausgerissen worden.

»Lass mich raten. Lavin fehlt?«

Anthony nickte. »Der nächste Name lautet Lavki. Wenn dein Onkel sich tatsächlich noch Lavin nennt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es sich bei dem fehlenden Stück um ihn und seine Familie handelt, falls er eine hat.« 

»Das bedeutet, irgendjemand wollte nicht, dass er gefunden wird.« 

»Richtig.« Anthony klappte den Ordner zu. »Viel mehr können wir hier nicht herausfinden, fürchte ich. Wir sollten verschwinden.« 

Wer hätte Interesse daran, die Namen der Lavins aus dem Einwohnerregister zu entfernen? Und wieso? 

Plötzlich kam ihr eine Idee. »Gibt es hier ein Register, in dem die Gebäude von Verstorbenen aufgelistet sind?«

Anthony runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass dein Onkel tot ist.« 

»Ihn meine ich nicht. Kannst du nach einem Victor Ignei suchen?« 

Anthony starrte sie verdutzt an. »Wer ist das?« 

»Mein Großvater. Ihm haben ein paar Gebäude in dieser Stadt gehört. Vielleicht können wir so herausfinden, wo mein Onkel wohnen könnte.«

»Verstehe.« Einen Augenblick lang hatte Cassie gemeint, ein Zögern in seiner Stimme gehört zu haben, doch im nächsten Moment lächelte er. »Ich suche danach.« 

 

Es dauerte eine halbe Stunde, bis Anthony den richtigen Ordner ausfindig gemacht hatte. Einmal mehr war sich Cassie nutzlos vorgekommen. 

Der Kerl mit der Halbglatze ließ sich zum Glück nicht wieder blicken, trotzdem hielt sie fleißig Wache.

 »Das gibt’s ja nicht«, murmelte Anthony. 

»Psst«, zischte Cassie. Sie vergewisserte sich, dass niemand kam, dann ging sie zu Anthony. »Was ist los?« 

»Victor Ignei hatte mehrere Gebäude in der Stadt. In einem der Häuser habe ich gewohnt.« 

Cassie starrte ihn an. »Was?« 

Anthony tippte auf eine Zeile, die sie natürlich nicht lesen konnte. »Rubinweg 2. Dort habe ich mit Lana gelebt. Es … es ist das Haus, in dem Alyssa geboren wurde.«

 »Was genau steht da?« 

»Das Haus hat Victor Ignei gehört und wurde dann auf Eleanora Lavin übertragen.« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie sie sich so etwas hatte leisten können.« Das hatte er eher zu sich selbst gesagt als zu ihr, weshalb sie beschloss, nicht weiter darauf einzugehen.

»Was ist mit den anderen Gebäuden?«, fragte sie.

Er blätterte um. Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Seine Hand zitterte. 

»Geht es dir gut?« 

»Ich … Dein Großvater hatte eine ganze Menge Gebäude, aber da stimmt etwas nicht.«

»Und was?« Cassie verfluchte sich selbst dafür, dass sie diese verdammte Sprache nie gelernt hatte. 

Ein Schatten lief über sein Gesicht. »Hier steht, dass sie auf Kira Sarei übertragen wurden.«

Nachdenklich musterte Cassie die unbekannten Schriftzeichen. »Ist das nicht diese Frau, die Samson Vespertilio erwähnt hat? Die Drogendealerin?«

Anthony biss sich auf die Lippe. »Kira Sarei ist …«

Ein wütender Aufschrei unterbrach ihn.

Cassie drehte sich zur Tür um.

Der Mann mit der Halbglatze stampfte mit hocherhobenem Besen auf sie zu und beschimpfte sie auf Lasisch. 

Cassie und Anthony sprangen gleichzeitig auf. Schnell rannten sie davon.

Der Kerl verfolgte sie zwischen den Regalen hindurch.

Anthony griff nach ihrer Hand. »Nicht erschrecken.« 

Sie zuckte zusammen, als das Kribbeln ihren Körper durchfuhr.

Gemeinsam eilten sie Richtung Ausgang. 

Aus dem Augenwinkel sah Cassie, wie der Aufseher irritiert um sich blickte, dann verließen sie das Archiv und rannten den Berg hinunter. Sie ignorierte das Seitenstechen. Beinahe prallte sie gegen eine Frau, die ihr mit einem Korb auf dem Kopf entgegenkam. Sie wollte sich schon entschuldigen, rief sich dann jedoch ins Gedächtnis, dass niemand sie sehen konnte.

Nachdem sie um ein graues Haus gerannt waren, blieb Anthony stehen und ließ ihre Hand los. Er lehnte sich gegen die Fassade und massierte seine Schläfen. »Das war wohl doch ein bisschen zu viel.« 

»Überanstreng dich nicht«, sagte Cassie. »Was hat es mit dieser Drogenhändlerin auf sich?« 

Anthony hob den Kopf. »Was weißt du über deinen Großvater?« 

Cassie blinzelte irritiert. »Nicht viel. Er war der einzige Sohn eines reichen Händlers aus Navis. Als meine Mutter ein paar Monate alt war, ist er im Meer ertrunken.«

»Womit hat seine Familie gehandelt?« 

»Mit Reis und Kaffee. Auf jeden Fall nicht mit Drogen.«

»Bist du dir sicher?«

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hundertprozentig. Wieso sollte mein Großvater seine Häuser der Anführerin eines Drogenkartells vermachen?« 

»Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten, aber ich weiß, wer es vielleicht könnte. Lass uns zurück zur Pension gehen.« Er richtete sich auf und stapfte mit schnellen Schritten voraus. 

Cassie stöhnte. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei und ihr Kopf dröhnte, als hätte sie gerade den Unsichtbarkeitszauber durchgeführt. Schließlich gab sie sich einen Ruck und folgte ihm durch das Labyrinth aus navischen Straßen. Allein hätte sie wohl Ewigkeiten gebraucht, um zurückzufinden, doch Anthony schien die Stadt in- und auswendig zu kennen. 

Als sie die Eingangslobby betraten, saß Dago an der Rezeption über einen Ordner gebeugt.

Anthony räusperte sich. »Darf ich dich kurz stören?« 

Der Pensionsbesitzer hob den Kopf und lächelte. »Aber natürlich, mein Junge. Womit kann ich dir behilflich sein?« 

»Können wir ins Hinterzimmer gehen?« 

Das Lächeln verschwand aus Dagos Gesicht. Er nickte. »Kommt mit.« 

Sie folgten ihm in einen Raum, in dessen Mitte ein runder Holztisch mit viereckigen Einkerbungen stand. Die dicken Vorhänge waren zugezogen. Einzig die schwache Leuchtkugel, die von der Decke baumelte, spendete Licht.

Auf einem Schrank entdeckte Cassie mehrere Flaschen Whiskey und musste sofort an jenen unheilvollen Abend im Trinkenden Hut denken. Obwohl dieses Zimmer wesentlich eleganter als die heruntergekommene Spelunke wirkte, wurde ihr flau im Magen. 

Dago setzte sich an den Tisch und bedeutete ihnen, dasselbe zu tun. »Also, was ist los?« 

Anthony holte tief Luft. »Wo hält Kira Sarei sich gerade auf?« 

Dagos Blick verdunkelte sich. Plötzlich war er nicht mehr der freundliche Rezeptionist, der ihnen einen Platz zum Schlafen gegeben hatte. Auf einmal war er … jemand Unheimlicheres. »Wieso willst du das wissen?« 

»Wir sind auf der Suche nach jemandem und dabei auf ihren Namen gestoßen. Offenbar besitzt sie zahlreiche Anwesen in Navis.« 

»Kira Sarei besitzt überhaupt nichts mehr«, sagte Dago. »Sie wurde vor einem halben Jahr ermordet.« 

Anthony starrte ihn fassungslos an. »Was?« 

»Nach dem, was sie dir angetan hat, müsstest du froh über ihren Tod sein.« 

Ein Schatten lief über Anthonys Gesicht. »Was ist mit ihren Banden?« 

Dago beugte sich vor. Seine dunklen Augen wirkten auf einmal riesengroß. »Die gehorchen jetzt ihrer Nachfolgerin. Sie nennen sie die Königin der Unterwelt.«

Cassie lief es eiskalt den Rücken herunter. »Kiras Mörderin?«  

Dago warf ihr einen ernsten Blick zu. »Das vermutet man.« 

»Und wie heißt diese Königin wirklich?«, fragte Anthony. 

»Das weiß ich nicht. Aber ich bin ihr dankbar. Nach Kiras Tod ist mein Geschäft gewachsen.«

»Die Pension?«, platzte es aus Cassie heraus. 

Dago lachte. »Ach Mädchen. Glaubst du wirklich, dass ich meinen Lebensunterhalt einzig und allein mit dieser schäbigen Bude verdiene?« 

Cassie starrte diesen harmlosen kleinen Mann an. Auf sie hatte er bis jetzt wie ein freundlicher Großvater gewirkt, der mit seinen Enkelkindern abends Karten spielte. 

»Deiner Freundin hat’s wohl die Sprache verschlagen.« 

Cassie ignorierte den Kommentar. »Wer könnte wissen, wo wir die Königin finden?« 

Dago lehnte sich zurück. »Kiras Schergen halten sich immer noch im Munteren Kessel auf.«

»Weißt du, wo das ist?«, fragte Cassie Anthony, dessen Gesicht weiß geworden war.

Er nickte mechanisch. 

Dago warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Es ist leider der einzige Ort, der mir zu dem Thema einfällt.« 

Anthony erhob sich. »Danke für deine Hilfe.« Er verließ das Zimmer.

Cassie schaute Dago fragend an. 

»Leiste ihm Gesellschaft«, sagte dieser. 

Sie presste ein halbherziges Danke hervor und folgte Anthony, der mit schnellen Schritten in Richtung Zimmer lief. »Alles in Ordnung mit dir?« 

Er drehte sich um und blinzelte. »Ich … Ja natürlich, warum?« 

»Du wirkst aufgebracht.« 

Anthony ging ins Zimmer und setzte sich auf sein Bett. 

Vorsichtig ließ Cassie sich neben ihm nieder. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein Ziehvater ein Drogenhändler ist.« 

»Wieso hätte ich das tun sollen? Das hätte dich nur verstört.« 

Einmal mehr wurde Cassie bewusst, wie wenig sie über den Mann wusste, mit dem sie die ganze Zeit herumreiste und dem sie vertraute. Das wollte sie dringend ändern. »Was hast du für Dago gemacht?« 

»Ich habe kleine Päckchen von A nach B transportiert.« 

Cassie wusste nicht, wieso sie das so sehr überraschte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich Drogenhändler stets als bullige Kerle mit leichten Aggressionsproblemen vorgestellt hatte. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Wir sollten den Munteren Kessel unter die Lupe nehmen, vielleicht finden wir dort Hinweise.« 

Etwas flackerte in Anthonys Augen auf. »Ich … ich kann nicht dorthin gehen.« 

Cassie legte den Kopf schief. »Wieso nicht?«

»Das ist kompliziert.« 

Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Du kannst immer mit mir reden, Tony.« 

Er lächelte traurig. »Würde ich dir von meiner Vergangenheit erzählen, würdest du mich mit ganz anderen Augen sehen.«

»Wir sind doch Freunde, oder? Du kannst dich mir anvertrauen.« 

Anthony stieß einen tiefen Seufzer aus und drehte sich zum Fenster. Eine Weile saß er einfach nur da. Schließlich begann er zu sprechen: »Als ich mit zehn Jahren nach Navis kam, war es nicht Dago, der mich zuerst gefunden hat, sondern einer von Kiras Schergen. Er hat mich zum Munteren Kessel gebracht, wo Kira sich einen eigenen Empfangssaal errichtet hatte. Sie hat mich minutenlang schweigend angesehen und dann entschieden, dass ich ihr sehr nützlich sein könnte.« Er zitterte leicht.

»Was musstest du tun?«, fragte Cassie vorsichtig. 

Anthony zögerte. »Kira hat mir ein prächtiges Zimmer im Keller des Munteren Kessels bereitgestellt. Ich habe alles bekommen, Essen, Kleidung, Spielsachen. Doch ich habe einen hohen Preis dafür gezahlt. Ich musste ihr gewisse … Dienste erweisen.« 

Cassie starrte ihn an, versuchte, zu begreifen, was er ihr gerade erzählt hatte. »Dienste … sexueller Art?«

Anthony nickte. »Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Nach etwa einem Jahr gelang es mir, zu fliehen. Dann hat mich Dago halb verhungert auf der Straße gefunden.« 

»Das ist … furchtbar.« Sie wollte ihn in den Arm nehmen, ihn drücken und sagen, dass sie immer für ihn da sein würde. Doch statt es zu tun, saß sie einfach nur starr auf dem Bett, schockiert über das, was sie gerade erfahren hatte. 

»Es ist lange her.« Anthony drehte sich zu ihr um und lächelte traurig.

Plötzlich traf Cassie die Erkenntnis. »Als du in Thalassien auf einmal aufgestanden und gegangen bist, dachte ich, das hättest du getan, weil ich dich an Lana erinnere.« 

Anthony schüttelte den Kopf. »Es war die Art und Weise, wie du mich anfassen wolltest. Ich … Wenn ich mit Frauen schlafe, brauche ich sehr viel Vertrauen. Bei Männern ist das anders, da fällt es mir leichter. Seltsam, ich weiß.« Er schaute ihr in die Augen. »Das soll nicht heißen, dass ich dir nicht vertraue.« 

Cassie blinzelte irritiert. »Kaleb hat doch gesagt, dass du schon mehrere Freundinnen hattest.« 

»Mit Lana vier, um genau zu sein. Ich habe jedes Mal versucht, meine Vergangenheit zu verdrängen, aber es ist mir nicht immer gelungen.« Er biss sich auf die Lippe und starrte verlegen zu Boden. »Von den vier Frauen habe ich nur mit einer einzigen geschlafen.« 

»Mit Lana.« 

Anthony nickte. »Kaleb hat keine Ahnung davon, was ich mit anderen Leuten im Schlafzimmer treibe, auch wenn er etwas anderes behauptet.«

»Das heißt, er weiß auch nichts von Kira?«, fragte Cassie.

Er schnitt eine Grimasse. »Ich rede nicht gern darüber.«

Cassie musterte ihn besorgt. »Dann hast du das all die Jahre mit dir herumgeschleppt und für dich behalten?«

Er starrte zu Boden. »Ich habe es Lana erzählt.« 

Cassie stellte keine weiteren Fragen. Stattdessen tastete sie vorsichtig nach seiner Hand und drückte sie. »Du musst nicht zum Munteren Kessel mitkommen. Ich werde Kaleb fragen, ob er mich begleitet.« 

»Danke.« Anthony erhob sich und ging zur Tür. »Hab bitte kein Mitleid mit mir. Wie schon gesagt, es ist lange her. Ich bin jetzt ein anderer. Und wer auch immer diese Königin ist, wenn sie Kira wirklich ermordet hat, bin ich ihr dankbar.« Dann ging er aus dem Zimmer.

Cassie ließ sich auf ihr Bett fallen und dachte über das nach, was Anthony ihr gerade erzählt hatte. Wut auf diese Kira kroch in ihr hoch. Wie konnte jemand einem kleinen Jungen nur so etwas Grausames antun? Es überraschte sie, dass Anthony überhaupt nach Navis mitgekommen war, aber er hatte bestimmt seine Gründe. Dieser Mann war wirklich ein einziges Rätsel. 



	Lana





 

 

Lana hatte nicht vorgehabt, nach Untergrad, diese Drecksspelunke, zurückzukehren. Vor allem nach ihrem unglücklichen Ausflug nach Ergazol hatte sie beschlossen, die Armenviertel zu meiden. 

Leider war das Gaunerviertel jedoch der beste Ort in Nymeris, wenn man etwas über Dschinn oder dergleichen herausfinden wollte, weil mehr als die Hälfte der Einwohner Lasier waren. Kein Wunder, dass Tony sich hier verschanzt hatte. Ein Teil von ihr schalt sich dafür, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war. 

Eine Gruppe Musiker lief an ihr vorbei. Den Rasseln, Trommeln und Flöten nach zu urteilen, handelte es sich um Nordlasier.

Lana war nicht besonders angetan von den dumpfen Schlägen in Kombination mit fröhlicher Flötenmusik, dennoch fand sie die Musik immer noch besser als die schrecklichen Pfeifen der Süd-Alanier. Sie folgte der Musikgruppe auf den Marktplatz. Vorsichtshalber tastete sie nach den Dolchen in ihrem Gürtel. Sie hatte drei mitgenommen, denn in diesem Viertel wusste man nie. 

Um diese Jahreszeit waren die Händler in dicke, löchrige Mäntel eingewickelt.

Eine Frau streckte ihr mit zitternder Hand einen Apfel entgegen. »G-ganz f-frisch aus dem Polisviertel.« 

Viele der Äpfel wiesen bereits braune Stellen auf und stammten wahrscheinlich aus einem der Plantagen eines Großbauern.

Trotzdem kaufte Lana ihr einen Sack ab, denn dann war die Händlerin womöglich gesprächiger. Sie ignorierte die überschwängliche Dankbarkeit der Frau. »Weißt du, wo ich Experten für Magie finde?«, fragte sie.

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »In der dritten Sektion, die mit den Zelten. Gibt aber sehr viele Scharlatane unter denen, sei also vorsichtig.« 

»Ich werd’s mir merken.« Sie durchquerte den Gewürzmarkt, dessen intensive Gerüche ihre Nase verstopften, und gelangte zur dritten Sektion.

Dort roch es nicht mehr nach einer wilden Kombination aus Curry und Zimt, stattdessen war die Luft von Rauchschwaden geschwängert, was nicht viel besser war. Riesige Zelte standen aneinander aufgereiht. In den Buden gab es Amulette, Talismane und anderen Ramsch zu kaufen, bei denen Lana auf den ersten Blick erkannte, dass sie vor bösen Geistern so gut schützten wie ein Seidenschal vor einem Ghulangriff. Die Apfelfrau hatte recht gehabt. Die Chance, hier auf Scharlatane zu treffen, war exorbitant hoch.

Trotzdem stapfte Lana zwischen den Zelten hindurch, während sie versuchte, die aufsteigenden Kopfschmerzen zu verscheuchen, die der Rauch auslöste. Schließlich entschied sie sich für ein violettes Zelt, das zwischen den anderen hervorstach. Sie legte die Hand an den Knauf ihres Dolches und trat ein. 

Der Gestank nach Räucherkerzen war noch intensiver als draußen. Überall standen Klangschalen und Kissen lagen herum.

In der Mitte des Zeltes saß eine Frau mit langen seidenschwarzen Haaren, in denen alles Mögliche an Geklimper hing. Ihr rosafarbenes Seidengewand war beinahe durchsichtig und sie stank nach Parfüm. Sie hatte dem Eingang den Rücken zugedreht und gab seltsame Töne von sich. 

Lana räusperte sich. 

Die Frau drehte sich um. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Willkommen, willkommen.« Als sie sich aufrichtete, klimperte ihr gesamter Schmuck. 

Lana verkniff es sich, das Gesicht zu verziehen. »Hallo. Ich suche nach jemandem, der sich mit Dschinn und Magie auskennt.« 

»Deine Seele ist finster, doch ich sehe einen kleinen Lichtstrahl tief in dir drin.« 

»Wie bitte?« Lana versuchte, die aufsteigende Wut zu unterdrücken. Es würde ihr nichts bringen, diese Frau abzustechen und möglicherweise Chaos auf dem Markt auszulösen.

Zu ihrem Leidwesen trat diese näher an sie heran und legte die Hand auf ihren Bauch. 

Lana zuckte zurück. »Fass mich nicht an!«

Die Frau lächelte. »Du trägst viel Macht in dir, mehr als du glaubst.« 

Lana ballte die Hand zur Faust. »Kannst du mir helfen oder nicht?« 

»Das kommt auf dein Anliegen an.« 

»Ich muss alles über einen Dschinn namens Mahua wissen.« 

»Ein ungewöhnlicher Wunsch. Darf ich nach dem Grund fragen?«

»Nein, darfst du nicht«, zischte Lana.

»Verzeih, ich bin nur neugierig.« Sie rückte das silberne Amulett um ihren Hals zurecht. »Mein Volk ist vor langer Zeit von Te’Lasia nach Süd-Alanien gekommen. Früher wurden dort sehr viele Äther-Ifriten beschworen. Der Letzte vor etwa zweitausend Jahren, bevor die Tempel von den Cordaliern zerstört wurden.« 

»Äther-Ifriten?« 

Die Frau lächelte. »Das ist eine sehr mächtige Dschinnart, wenn nicht sogar die mächtigste. Mahua ist ihr Herrscher.« 

Das war eine wichtige Information, doch noch lange nicht genug. 

»Warum wurden nach der Zerstörung der Tempel keine Äther-Dschinn mehr beschworen?«

»Weil es das Abkommen verbietet, höhere Dschinn zu rufen«, sagte die Frau. »Außerdem braucht man einen Tempel, wenn man nicht nur einen Ghul rufen will.«

Das wusste Lana bereits. Schließlich war sie es gewesen, die Belor und ein paar andere Ghuls beschworen hatte, nachdem Cedric ihr gezeigt hatte, wie es funktionierte. Allerdings würden die ihr mit ihrem beschränkten Wortschatz und ihrem geringen Rang in der Dschinn-Hierarchie kaum brauchbare Antworten liefern können. Sie brauchte einen richtigen Dschinn, der zumindest etwas Macht besaß. »Wo finde ich mehr Informationen zu diesen Äther-Ifriten?«, fragte sie deshalb. 

Die Frau musterte sie schmunzelnd. »Hast du etwa Verbotenes vor?«

»Ich bin Forscherin. Das ist mein neues Interessensgebiet.« Das war immerhin nur halb gelogen. 

»Ehrgeizig, hochintelligent und innerlich zerbrochen«, murmelte die Frau und Lana fragte sich, ob sie sie nicht doch abstechen sollte. »In Untergrad gibt es eine Bibliothek. Kaum jemand weiß davon und das ist vielleicht besser so.«

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wo ist diese geheimnisvolle Bibliothek?« 

Die Frau beugte sich vor, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. »Im Keller des Trinkenden Huts.« 

Lana runzelte die Stirn. »Unter einer Kneipe?« 

»Das, was du heute als den Hut kennst, war früher das magische Archiv von Arketagrad. Nach der Zerstörung des Viertels ist nur noch die unterirdische Bibliothek geblieben. Doch ohne den Schlüssel siehst du nur eine Abstellkammer.« 

»Und wo finde ich den Schlüssel?« 

Die Frau lächelte. »So viele Fragen.« 

Lana legte die Hand an ihren Dolch. »Soll ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?« 

»Das würde nichts bringen«, sagte die Frau unbeeindruckt. »Ich weiß nicht, wo der Schlüssel ist. Vielleicht kannst du Ambrosius fragen. Die Kneipe ist schon seit Jahrhunderten im Besitz seiner Familie.« 

Lana nahm die Hand vom Dolch und trat einen Schritt zurück, um dem grauenhaften Blumenparfüm zu entkommen.

»Die Wahrheit wird sich dir offenbaren. So, wie du auch die Frucht deines Leibes wiedersehen wirst.« 

Lana zuckte zusammen. Sie verließ das Zelt, ohne sich zu verabschieden. Noch ein Wort und sie hätte ihren Dolch wohl tatsächlich in der Kehle dieser Frau versenkt. 

Es dauerte nicht lange, bis sie den Trinkenden Hut gefunden hatte. Die Kneipe war genauso, wie Lana sie sich vorgestellt hatte – eine ekelhafte Absteige, in der es nach Schweiß und Bier stank. 

Kaum zu glauben, dass hier eine geheime Bibliothek versteckt sein sollte. Vielleicht hatte diese verrückte Frau sie angelogen. In diesem Fall hätte sie den Dolch tatsächlich verdient. 

Lana setzte sich in eine dunkle Ecke und musterte den Wirt, der sich mit einem Mann unterhielt, unter dessen Gewicht der Stuhl beinahe zusammenkrachte.

Außer ihm waren noch eine Gruppe Männer, die Karten spielten, sowie ein Kerl mit glasigen Augen, der aussah, als würde er fast umkippen, anwesend.

Es war kurz vor ein Uhr morgens. Ein Plan formte sich in ihrem Kopf. Für diesen benötigte sie nur ein wenig Geduld, also lehnte sie sich zurück und wartete. 

Nach ein paar Minuten torkelte der Betrunkene aus der Bar, aber erst nachdem er sich am Eingang übergeben hatte.

Der Gestank breitete sich im ganzen Raum aus.

 »Zieh Leine!«, schrie der Wirt ihn an. »Du hast Hausverbot für mindestens einen Monat.« 

Der Kerl lallte etwas, das Lana nicht verstand, und stolperte aus der Kneipe hinaus. 

Der Wirt rümpfte die Nase und schenkte ein Glas Bier ein. 

Die drei Kartenspieler waren inzwischen aufgestanden.

»Wir kommen wieder, wenn’s besser riecht. Mach’s gut, Ambrosius«, sagte der Mittlere. 

Nachdem sie die Bar verlassen hatten, stieß der Wirt einen Seufzer aus. »Vielleicht solltest du auch gehen, Kurt. Oder wolltest du mir noch etwas erzählen?« 

»Nur, dass ich diesen Bastard finden und ihm die eine Million Taler aus dem Arsch prügeln werde.« 

Ambrosius lächelte. »Dafür musst du aber zuerst nüchtern werden. Geh heim und schlaf deinen Rausch aus.« 

Brummend hievte sich der Fette von seinem Barhocker, warf ein Bündel Geldscheine auf den Tresen und stapfte nach draußen. 

Nun war sie mit dem Wirt allein.

Ambrosius wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging zu dem Tisch, wo die Kartenspieler gesessen hatten. 

Lana griff nach ihrem Dolch und trat auf ihn zu. Sie konzentrierte sich auf seine Arme. Im nächsten Moment hatte sie ihn schon in ihrer Gewalt und hielt ihm die Waffe gegen die Kehle.

Der Wirt keuchte auf.

»Hör mir genau zu«, zischte Lana. »Du sagst mir jetzt, wo der Schlüssel zu der geheimen Bibliothek ist. Dann wartest du, bis ich gefunden habe, was ich suche. Anschließend trennen sich unsere Wege und keiner von uns verliert ein Wort über diesen Abend. Verstanden?«

Ambrosius nickte. »Bitte … Ich … ich tu alles, was du willst.«

»Sehr gut.« Lana lächelte und nahm den Dolch von seiner Kehle. »Nach dir.« 

»Wer bist du?«

»Das hat dich nicht zu interessieren. Ich rate dir, meine Geduld nicht überzustrapazieren.« 

Der Wirt schluckte. Er ging an ihr vorbei zu einer Tür. Mit zitternden Händen holte er einen Schlüsselbund hervor. Er wählte einen kleinen, verrosteten Schlüssel und steckte ihn in das Schloss. 

Die Tür sprang auf und eine schwarze Wendeltreppe offenbarte sich.

»D-da unten.« 

»Wunderbar.« Lana hob die Hand und der Kopf des Wirts knallte gegen die Wand.

Blut tropfte auf den hölzernen Fußboden und Ambrosius blieb bewusstlos liegen. 

Lächelnd stieg Lana über seinen Körper und trat in die Dunkelheit. Vorsichtig schritt sie voran. Je weiter sie nach unten kam, desto kälter wurde es, bis es sich schließlich wie in einem Eisfach anfühlte. 

Sie musste sich beeilen, denn der Wirt konnte jeden Moment wieder zu Bewusstsein kommen und Hilfe holen. Schnell kramte sie die Taschenlampe hervor, die sie mitgenommen hatte, und knipste sie an. 

Vor ihr offenbarte sich ein dunkles Gewölbe. An der Decke paarten sich schreckliche Fratzen mit Flammenzungen. Die Regale waren aus nachtschwarzem Erlenholz. Es roch modrig und verschimmelt.

Noch ein Grund, warum Lana nicht vorhatte, viel Zeit hier zu verbringen. Sie marschierte zwischen den Regalen hindurch und überflog die Buchrücken.

Die meisten von ihnen waren auf Lasisch oder Toskisch beschriftet und handelten von magischen Gegenständen. 

In der vorletzten Reihe fand sie schließlich einen Abschnitt, der sich ausschließlich der Dschinnbeschwörung widmete. Sie betrachtete die einzelnen Bücher genauer.

Offenbar gab es in der Dschinnwelt mehrere Königreiche. Jedem davon war ein tausendseitiger Schinken gewidmet.

Ihr Blick blieb an jenem der Äther-Ifriten hängen. Sie zog das Exemplar hervor und schlug es auf. Es fiel ihr nicht leicht, das Geschriebene zu lesen, da das ganze Buch auf Alttoskisch war. Dennoch konnte sie den Namen des Fürsten sowie ein paar Beschreibungen verschiedener Dschinn entziffern. Zufrieden ließ sie den Schinken in ihrem Rucksack verschwinden und verließ die Bibliothek. 

Als sie den oberen Teil der Wendeltreppe erreichte, kam Ambrosius gerade wieder zu Bewusstsein. Sie ließ seinen Kopf zu Boden sausen und eilte aus dem Wirtshaus. Mit schnellen Schritten ging sie über den Markt zurück zur Zugstation. Ihr Herz klopfte. Sie war der Wahrheit ein Stück näher gekommen. Nun musste sie nur noch den richtigen Dschinn auswählen und versuchen, bei der Beschwörung keine Fehler zu machen.



	Anthony





 

 

Zusammen mit Alyssa machte Anthony einen Spaziergang an der frischen Luft.

Es war früher Abend und trotzdem noch angenehm warm. Das Klima war einer der Aspekte, die er vermisst hatte. Navis sah er immer noch als seine Heimat an - trotz der grausamen Dinge, die hier geschehen waren. Schon seit Ewigkeiten hatte er nicht mehr an die Zeit bei Kira gedacht. Er war der Überzeugung gewesen, dass er den ganzen Mist überwunden hatte. Doch nun kamen diese alten Erinnerungen an jene Nächte wieder hoch, an denen die Drogenkönigin in sein Schlafzimmer gekommen war und sich über ihn gebeugt hatte. 

»Na, mein kleiner Prinz?«, hatte Kira gesagt und ihre Hand unter seinem Gürtel versenkt. Sie hatte ihn gezwungen, ihr in die Augen zu schauen, während er es über sich hatte ergehen lassen müssen.

Tränen hatte er keine vergossen, denn dafür hätte es Schläge gegeben.

Er schüttelte die grausamen Gedanken ab. Weder wollte er darüber sprechen noch daran denken. 

Glücklicherweise hatte Kaleb nicht weiter nachgefragt, als er sich dazu bereit erklärt hatte, Cassie zum Munteren Kessel zu begleiten.

Nichts könnte Anthony zu diesem verfluchten Ort zurückbringen. Irgendwann würde er seinem Freund die Wahrheit erzählen. Zumindest wenn Kaleb jemals wieder richtig mit ihm redete.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Alyssa. 

»Ach, über alles Mögliche«, antwortete er und lächelte sie an.

Seine süße kleine Tochter. Das Beste, was ihm hier in Navis passiert war.

»Komm, ich zeige dir etwas. Das wird dir gefallen.« 

Alyssa legte den Kopf schief. »Was denn?« 

»Wirst du schon sehen.« Er führte sie eine Gasse entlang, in eine kleine Seitenstraße nahe der Universität. Sein Herz pochte schneller. Er hatte nicht hierher zurückkehren wollen, denn auch an diesem Ort hingen Erinnerungen, die er am liebsten verdrängt hätte.

Doch Alyssa hatte ein Recht darauf, zumindest einen Teil ihrer Vergangenheit zu erfahren. 

Er deutete auf ein malerisches Haus, dessen Dach sich wie eine Welle über den Rest zog. 

Die Wände waren liebevoll mit einem Mosaikmuster bemalt worden – ein Merkmal der navischen Architektur. Es hatte lediglich zwei Stockwerke, aber im Gegensatz zu den kalten Höhlen, in denen er als Kind geschlafen hatte, war das hier ein Palast gewesen.

»Hier wurdest du geboren.«

Alyssas Augen weiteten sich. »Echt?« 

Anthony nickte. Dieser Ort hier war mit so viel Schmerz verbunden. Gleichzeitig hatte er sich hier das erste Mal zuhause gefühlt. Er und Lana waren zwei verlorene Seelen gewesen, die hier Unterschlupf gefunden hatten. Sie beide gegen den Rest der Welt. 

»Alles in Ordnung, Papa?«, fragte Alyssa besorgt. »Du siehst traurig aus.« 

»Ich habe mich gerade an früher erinnert.«

Sie zögerte. »Hast du zusammen mit Mama in diesem Haus gelebt?« 

»Ja. Mit deiner Mutter und dir, bis du sechs Monate alt warst.« 

»Können wir reingehen?«, fragte Alyssa. »Ich will wissen, wie es da drinnen aussieht.« 

Er zögerte, denn er wusste nicht, ob er dafür bereit war. Allerdings wollte er seine Tochter nicht enttäuschen. »Na schön. Aber wir sollten erst prüfen, ob jemand darin wohnt, damit wir niemanden erschrecken.« 

Sie gingen an das Haus heran.

Anthony nahm all seinen Mut zusammen und klingelte. 

Niemand öffnete.

Er trat an ein Fenster und spähte hinein.

Der Raum war leer.

Er drückte die Türklinke herunter. Zu seiner Überraschung war nicht abgeschlossen. Er hatte mal gehört, dass Häuser, die von Dschinn erbaut worden waren, ihre vorherigen Besitzer wiedererkannten. Das klang zwar eher nach einem Märchen für Kinder, aber er hatte schon verrücktere Dinge erlebt. Ein beklemmendes Gefühl umschloss seine Brust, als sie in das Haus eintraten.

In den letzten fünf Jahren hatte es sich kaum verändert. Es war ordentlich aufgeräumt, so wie Lana es gerne hatte. Nicht ein einzelnes Staubkorn konnte er erkennen. Sie musste dafür gesorgt haben, dass sich jemand regelmäßig darum kümmerte. Womöglich hatte derjenige auch vergessen, die Tür abzuschließen. 

Er fragte sich, ob es dumm war, hierher zurückzukehren. Lana war zwar nicht hier, aber sie könnte jemanden zu dem Haus geschickt haben, in dem sie einst mit ihrem Geliebten gewohnt hatte. 

»Das sieht schön aus«, sagte Alyssa. 

Anthony zwinkerte ihr zu. »Das hier war dein Kinderzimmer.« Als er in den kleinen Raum eintrat, machte sein Herz einen Satz.

Das Kinderbettchen stand genauso da, wie er es in Erinnerung hatte. Selbst die Decke war noch zerwühlt.

Sie schaute zu ihm hoch. »Dieses Haus ist viel schöner als unsere Wohnung in Untergrad.«

»Ich weiß. Aber ich konnte nicht hierbleiben, denn es gehört deiner Mutter.« Sein Blick glitt zu der Wand neben dem Bett. Lana hatte damals das Messer gegen ihn gerichtet. Er hatte es ihr aus der Hand genommen, bevor sie noch mehr Schaden hatte anrichten können. Lediglich ein blasser Blutfleck an der Wand erinnerte an jene Nacht. Die Nacht, in der er sie verlassen hatte. 

»Du siehst wieder traurig aus.« 

Anthony lächelte. »Es fällt mir schwer, mich an die Zeit in diesem Haus zurückzuerinnern.«

»Warum?«

»Weil meine Beziehung zu deiner Mutter schwierig war. Aber ich habe dich und deine Mutter geliebt.« 

Alyssa legte den Kopf schief. »Liebst du Mama jetzt nicht mehr?« 

Anthony zögerte, unsicher, was er darauf antworten sollte. »Sie bedeutet mir etwas, als hätte sie einen Teil meines Herzens geklaut«, sagte er schließlich.

Plötzlich ertönte das Geräusch einer herabfallenden Vase.

Alarmiert schreckte Anthony auf. »Bleib hier«, schärfte er Alyssa ein und rannte auf den Flur. Dort konnte er nichts und niemanden entdecken. Er schlich zur Treppe und klammerte sich am Geländer fest. 

Schwere Schritte ertönten und im nächsten Moment tauchte vor ihm ein Muskelberg auf. In seiner Hand hielt er einen Morgenstern und seine Augen glühten vor Zorn. Er richtete den Blick auf Anthony. Mit einem Schrei stürzte der Hüne auf ihn zu. 

Anthony rannte in die Küche und suchte nach etwas Brauchbarem. Kurzerhand schnappte er sich ein Messer und stolperte damit zurück in den Flur. 

Der Angreifer war weder zu sehen noch zu hören. 

Er umklammerte das Messer. Sein Herz raste.

Wie konnte sich so ein riesiges Monstrum so geräuschlos bewegen? 

Da ertönte ein heller Schrei.

Blut schoss in Anthonys Wangen. 

Nein!

Er rannte zum Kinderzimmer.

Alyssa presste sich gegen die Wand und zitterte. Der Koloss beugte sich über sie. 

»Lass sie in Ruhe!«, schrie Anthony.

Der Riese fuhr herum und schwang seinen Morgenstern.

Anthony sprang zur Seite, doch die Waffe streifte seinen linken Arm und bohrte sich in sein Fleisch. Blut spritzte aus der Wunde. Fluchend hob er das Messer. »Verschwinde von hier.« 

Der Koloss brach in schallendes Gelächter aus. »Auftrag erfüllen. Mann und Kind zu Meisterin bringen.« 

Das Blut in Anthonys Adern gefror.

Natürlich hatte Lana ihre Ghule auf ihn angesetzt. Und was wäre naheliegender, als ihn in dem Haus zu suchen, wo er früher mit ihr gewohnt hatte?

Doch in diesem Moment hatte er keine Zeit, sich über seine Leichtsinnigkeit Gedanken zu machen. 

Weglaufen ist alles, was du kannst, Tony, hörte er Lana in seinem Kopf sagen. 

Verzweifelt umklammerte er das Messer und warf sich zu Boden, als der Ghul den Morgenstern ein weiteres Mal in seine Richtung schwang. Sich unsichtbar zu machen, würde nichts bringen. Ihm war klar, dass er den Koloss töten musste, denn sonst würde er Lana Bericht erstatten und sie würde sofort wissen, wo er war. Er könnte die Gedanken des Ghuls vernebeln, doch dafür war er zu weit weg. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie und ob er Erinnerungen auslöschen konnte. 

Der Morgenstern zerdepperte den Schrank. Holzspäne flogen Anthony entgegen und verfingen sich in seinen Haaren.

Er taumelte zurück und stürzte. 

»Papa!«, kreischte Alyssa. 

Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Hand und die Überreste der Vase unter ihm verfärbten sich rot. Er unterdrückte einen Fluch.

Der Ghul beugte sich über Anthony und fletschte die gelben Zähne. »Meisterin zufrieden sein werden.« Er hob den Morgenstern. Plötzlich blieb sein Arm in der Luft hängen und sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze. 

Geistesgegenwärtig sprang Anthony auf und rammte das Messer in das Herz des Ghuls.

Dieser stieß ein Brüllen aus und ließ seine Waffe fallen. Er fiel, schlug sich den Kopf an dem Kinderbett und blieb reglos liegen. 

Anthony rappelte sich auf und eilte zu seiner Tochter.

Diese zitterte. In ihren Augen schwammen Tränen, doch immerhin war sie noch bei Bewusstsein. 

Er nahm sie in den Arm. »Bist du verletzt?« 

Sie antwortete nicht. Ihr Blick war auf den toten Ghul gerichtet. 

»Das musst du dir nicht anschauen, Liebes.«

Sie schniefte. »Mein Kopf tut weh.« 

»Alles wird gut«, sagte er sanft. 

Sie senkte den Blick. »Bist du sauer auf mich, weil ich meine Kräfte eingesetzt habe?«

»Du hast mir das Leben gerettet. Wie könnte ich da wütend sein?« Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Versprich mir trotzdem, dass du das nie wieder tust.« 

»Du hast gesagt, ich soll nicht lügen.« 

Anthony seufzte. »Lass uns zurück zur Pension gehen.« Er hob sie hoch und trug sie hinaus. Sein linker Arm schmerzte und war voller Blut, doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Zuerst musste er sich um Alyssa kümmern. Er warf noch einen letzten Blick auf das Haus, an dem so viele Erinnerungen hingen. 

Hoffentlich hatte er den Ghul wirklich erledigt. Sonst war es nur eine Frage der Zeit, bis Lana ihn und Alyssa fand. 



	Cassie





 

 

Am Abend machten sich Cassie und Kaleb auf zum Munteren Kessel. 

Sie und Anthony hatten Kaleb beim späten Mittagessen von dem Abstecher ins Rathaus sowie von der Sache mit Kira Sarei erzählt. Er hatte sich stirnrunzelnd dazu bereit erklärt, mit Cassie in die Bar zu gehen. 

Nach dem Essen hatte Anthony ihnen den Weg aufgezeichnet und sich anschließend dazu entschlossen, mit Alyssa einen Spaziergang zu machen. Ohne seine Beschreibungen hätten sie sich niemals in diesem Labyrinth zurechtgefunden. 

Nach dem fünften Hügel, den sie erklommen, schnaufte sie. »Hier ist es ja noch schlimmer als in Meris.« 

Kaleb schmunzelte. »Euer hübsches Vasiliasviertel ist auch nicht gerade das, was man als bergig bezeichnet.« 

Cassie schnaubte.

Sie war neidisch auf die Leichtigkeit, mit der er sich fortbewegte. Zwar nicht so elegant wie Anthony, aber er schien kaum außer Puste zu sein. 

Sie hatte Kaleb nicht erzählt, wieso sein Freund nicht mitgekommen war, und er hatte auch nicht danach gefragt. Womöglich war er sogar froh über seine Abwesenheit.

»Wir sind da«, sagte Kaleb und deutete auf eine gigantische Villa, die tatsächlich die Form eines Kessels hatte.

Diese befand sich zwischen einer schiefen Holzhütte und einem quietschgelben Zelt. Von unten sah es aus, als hätte das Gebäude kein Dach. Die Henkel hingen herab und glänzten golden. Der Bauch bestand aus quadratischen, glasierten Keramikfliesen. Darauf waren Menschen abgebildet, die tanzten, tranken und Sex hatten. Doch das Wissen über das, was Anthony hier widerfahren war, ließ die Fassade bröckeln.

»Wartest du darauf, bis du Wurzeln schlägst, oder willst du mitkommen?« Kaleb warf ihr einen auffordernden Blick zu.

Cassie löste sich aus ihrer Starre und folgte ihm ins Innere der Villa. Kaum war sie eingetreten, klappte ihr die Kinnlade herunter. Sie hatte eine ähnliche Spelunke wie den Trinkenden Hut erwartet. Dunkel und zwielichtig mit dem Gestank nach Bier und Schweiß. Doch das hier konnte nicht weiter von ihrer Vorstellung entfernt sein. Sie hatte das Gefühl, in einem Schloss zu stehen.

Die Fliesen bestanden aus weißem Marmor und an den Wänden hingen Porträts von Männern und Frauen, allesamt in Gold eingerahmt. Eine schlanke Treppe führte nach oben auf eine Galerie. In jeder der vier Ecken standen Bartheken, die Altären glichen, bedeckt mit weißen Seidentüchern. Der Alkohol wurde in edelsteinbesetzten Kelchen serviert, als wäre er ein heiliges Getränk.

Dennoch fielen Cassie und Kaleb mit ihren einfachen Tuniken und Hosen nicht auf, denn die Leute trugen ebenso schlichte Kleidung. Auch die peppige Musik hätte sie eher in einer normalen Kneipe vermutet und nicht in so einem prunkvollen Saal.

Kalebs Mund war ebenfalls aufgerissen und seine Augen geweitet. »Diese Kneipe ist … überraschend.« 

»Das kannst du laut sagen«, murmelte Cassie. »Also, wo fangen wir an?« 

»Wir holen uns erst mal ein Getränk.« 

Sie gingen an die Bar.

Einen Gin Tonic aus solch einem edlen Kelch zu trinken, fühlte sich irgendwie falsch an, deshalb bestellte sie sich Wein. Das Gefäß wog schwer in ihrer Hand und sie fragte sich, wer auf die bescheuerte Idee gekommen war, dass das in irgendeiner Weise praktisch sein sollte.

Kaleb tat es ihr gleich und sie suchten sich eine leere Sitznische. 

Cassie ließ sich auf dem kirschroten Polster neben der Bar nieder und sank sofort ein. Es war weich wie Seide. Sie stellte den Kelch auf den runden Mahagonitisch. 

»Wie genau gedenkst du, mehr über diese Unterweltkönigin herauszufinden?«

»Wir fragen die Leute einfach.« 

Kaleb ließ den Blick über die Gäste schweifen. »Irgendetwas sagt mir, dass das keine gute Idee ist.« 

Doch Cassie wollte bei ihrem Plan bleiben, denn es war die beste Möglichkeit, mehr über die Unterweltkönigin herauszufinden. »Wir müssen es eben geschickt anstellen.« 

Kaleb schnaubte. »Du bist genau wie Tony. Der hat auch immer die irrwitzigsten Ideen und glaubt, dass es schon werden wird. Ihr macht mich wahnsinnig.« 

Cassie unterdrückte den Impuls, ihn zu fragen, was genau zwischen ihm und Anthony los war, denn sie hatten Wichtigeres zu tun. Außerdem war das nicht ihre Baustelle, deshalb beschloss sie, sich auf den Plan zu fokussieren. »Ich schlage vor, wir suchen uns Leute aus, die betrunken und redefreudig sind. Idealerweise haben sie uns am nächsten Morgen wieder vergessen.« 

»Nun, ich habe schon dämlichere Pläne gehört«, sagte Kaleb und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Lass uns keine Zeit verlieren. Ich geh nach oben, du bleibst hier unten.« 

»Abgemacht.« 

Kaleb leerte seinen Kelch und stapfte die Treppe hoch. 

Cassie blieb eine Weile sitzen und beobachtete die Anwesenden.

Die Leute lachten und tanzten.

War es klug, die Leute einfach so auf Kira und die neue Unterweltkönigin anzusprechen, oder war es ein wundes Thema, das man lieber vermied?

Sie hatte keine Ahnung, was in diesen Verbrecherkreisen üblich war. Wenn doch nur Anthony hier wäre. Der kannte sich besser aus, aber sie konnte verstehen, warum er keinen Fuß mehr in diese Bar setzte. Einerseits war sie froh darüber, dass Lana nicht der Grund für seine plötzliche Abweisung gewesen war, andererseits wünschte sie sich, Anthony hätte solch eine Grausamkeit nicht erleben müssen. 

Seufzend schob sie die Gedanken beiseite. Im Moment war Konzentration gefragt. Sie nahm ihren Kelch und steuerte auf eine Frau mit langen blonden Haaren zu.

Ein saphirblaues Kleid umschmeichelte ihren Körper und mit den hohen Schuhen überragte sie Cassie um einen Kopf.

Sie nahm allen ihren Mut zusammen. »Hallo.«

Die Augen der Frau wurden schmal. »Wer bist du und was willst du?«

Verdattert starrte Cassie sie an, suchte nach passenden Worten, doch ihr Kopf war leer. 

»Hat’s dir die Sprache verschlagen, oder was?« 

»Nein … Ich habe Sie nur mit jemandem verwechselt. Verzeihung.« Misstrauische und nüchterne Menschen konnte Cassie bei ihrem Vorhaben überhaupt nicht gebrauchen, deshalb stahl sie sich davon, bevor die Frau etwas erwidern konnte. Sie stellte sich an einen Stehtisch, möglichst weit von ihr entfernt. Ihr Kelch war feucht vom Schweiß an ihren Händen. Sie musste geschickter vorgehen.

»Na, Kleine.« Ein Mann mit kinnlangen Haaren und einem Schnauzer stand plötzlich vor ihr. Er zwinkerte ihr zu. 

Instinktiv zog Cassie den Kelch näher zu sich, damit er außer Reichweite des Mannes war. 

Dieser beugte sich nach vorne. »Davina hat dich weggeschickt, was? Sie kann sehr störrisch sein.« 

Sie öffnete den Mund, um zu fragen, was er meinte, als sie dem mörderischen Blick der Frau begegnete, die sie angesprochen hatte. Cassie schauderte und rückte etwas weiter von dem Mann ab. »Tut mir leid, ich wollte sie auf keinen Fall verärgern.« 

Der Kerl lächelte. »Meine Davina ist sehr schnell beleidigt. Seit dem Verschwinden ihrer Schwester sieht sie in jedem Neuankömmling einen Verdächtigen.« 

Inzwischen hatte Cassie sich wieder gefangen. Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Das mit ihrer Schwester tut mir leid.« 

»Nein, nein. Die beiden haben sich gehasst wie die Pest. Davina hat auf ihren Tod sogar angestoßen. Damals dachte sie natürlich noch, dass sie ihre Nachfolge antreten würde.« 

Cassie spitzte die Ohren. »Und wer hat das stattdessen getan?« 

Der Mann lachte. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

Sie fühlte sich ertappt, trotzdem durfte sie nicht lockerlassen. Sie setzte ein Lächeln auf und nippte an ihrem Wein.

 »Ich frage mich, wer diese Unterweltkönigin ist«, sagte sie ins Blaue hinein und hoffte, dass der Kerl ihr nervöses Schwitzen nicht bemerkte.

Zu ihrer Erleichterung lächelte er. »Da bist du nicht die Einzige. Niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Aber da sie gut zahlt, ist es den meisten von ihnen egal.« 

Cassie schaute dem Mann in die Augen. »Und was ist mit dir? Weißt du es?« 

Unglücklicherweise schüttelte er den Kopf. »Ich gehöre nicht zu ihrem inneren Kreis. Und ehrlich gesagt ist es mir auch egal.« Er beugte sich noch weiter vor. An seinen Augen konnte Cassie erkennen, dass er schon einiges intus hatte. »Das darfst du Davina niemals erzählen, aber ich bin sogar froh, dass wir ein anderes Oberhaupt haben. Das neue Geschäft ist weniger riskant und sie zahlt besser als Kira«, sagte er mit gesenkter Stimme. 

Cassie wollte ihn fragen, was es mit diesem Geschäft auf sich hatte.

Da rauschte Davina auf sie zu und packte den Kerl am Kragen. In ihren Augen loderte Zorn. »Amir! Gib dich nicht mit so jemandem ab. Geh zurück zu den anderen!« 

»Ach, Geliebte.« 

»Los!« 

Der Mann senkte den Kopf und steuerte auf eine Bar zu. 

Davina funkelte Cassie an. »Ich behalte dich im Auge, Kleine«, zischte sie und folgte ihrem Liebhaber. 

Cassie fluchte innerlich. Ihr Blick glitt zu Davina, die ein Gespräch mit der Bardame begonnen hatte. Es würde ihr auffallen, wenn Cassie die Leute nach der Unterweltkönigin fragte. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Am besten hielt sie sich von dieser Davina fern.

Hoffentlich hatte Kaleb mehr Glück. 

Sie leerte ihren Kelch und stieg die Marmortreppe hinauf. Dort offenbarte sich ihr eine Dachterrasse.

Die Menschen dort rauchten, tranken und unterhielten sich. Musik drang lediglich von unten und es gab nur eine Bar.

Die nächtliche Kühle ließ Cassie frösteln. Sie zog ihre Jacke zu und hielt Ausschau nach Kaleb, während sie versuchte, möglichst unsichtbar zu bleiben.

Glücklicherweise beachteten die Leute sie kaum, was vielleicht daran lag, dass sich hier mehr Menschen zusammendrängten als unten. 

Cassie entdeckte Kalebs zerzauste Haarpracht ein paar Meter neben der Bar. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. Seine gesamte Aufmerksamkeit war offenbar dem rothaarigen Mann gewidmet, der gegen die Wand gepresst stand. Ihre Münder und Hände waren ineinander verschlungen. 

Verärgert presste Cassie die Lippen aufeinander. Sie trat an die beiden heran und räusperte sich. 

Kaleb wirbelte herum und zuckte zusammen. »Oh … hallo.«

Der Rothaarige grinste. »Deine Freundin?« 

»Eine Bekannte«, nuschelte Kaleb. »Bin gleich wieder zurück. Nicht abhauen.« 

»Das würde mir nicht im Traum einfallen.« Der Kerl schob die Hände in die Hosentaschen und zwinkerte ihm zu. 

Kaleb zog Cassie weg von seinem Auserwählten hin zu einem Platz hinter der Bar. 

»Was soll das?«, zischte Cassie. 

»Entspann dich. Im Gegensatz zu dir habe ich einen Plan.« 

»Und der beinhaltet, mit wildfremden Typen herumzuknutschen? Was würde Tony dazu sagen?« 

Er presste die Lippen aufeinander. »Der würde mir vertrauen und das solltest du auch.« 

Cassie kreuzte die Arme. »Kannst du mir wenigstens verraten, was du vorhast?« 

Kaleb drehte sich um und gab dem Rothaarigen ein Zeichen, woraufhin dieser lächelte. »Das wirst du morgen erfahren. Geh am besten zurück zur Pension.« 

Cassie starrte ihn mit offenem Mund an. Wut brodelte in ihr, am liebsten hätte sie ihm eine satte Ohrfeige verpasst. »Ich soll alleine im Dunkeln durch dieses Labyrinth einer Stadt laufen?« Sie war so sehr auf Kaleb fixiert, dass sie erschrak, als der Rothaarige herantrat und ihm den Arm um die Schulter legte. 

»Deine Freundin sieht nicht so aus, als würde sie sich amüsieren.« 

»Ich wollte auch gerade gehen«, sagte Cassie kühl. Sie warf Kaleb einen finsteren Blick zu und verließ die Dachterrasse. Unten hielt sie Ausschau nach Davina, doch die unterhielt sich mit einem hochgewachsenen Mann mit Ziegenbart. Schnell stahl Cassie sich hinaus. Dort schlug sie mit der Faust gegen die Wand und stellte sich vor, sie wäre Kalebs Gesicht. Es zügelte ihre Wut. Als Cassie sich etwas beruhigt hatte, machte sie sich auf den Weg zurück zur Pension. Hoffentlich war Kalebs Plan gut. 



	Anthony





 

 

Die Tür zu Anthonys Zimmer schwang auf. Alarmiert drehte er sich um, rechnete schon damit, dass der Ghul hereinplatzte.

Erleichterung durchströmte ihn, als er feststellte, dass es nur Cassie war. 

In ihren Augen loderte Zorn, doch im nächsten Moment verwandelte sich dieser in Besorgnis. Sie zeigte auf seinen Arm. »Was ist passiert?« 

Seine Wunden hatte Anthony notdürftig mit ein paar Tüchern eingewickelt. Mittlerweile war das Blut verkrustet, wodurch sein Arm furchtbar aussah.

»Das ist nicht so schlimm wie es aussieht«, sagte er. »Wieso kommst du wie ein wütender Bison hereingetrampelt? Wo ist Kaleb?« 

»Papa?« Alyssa hob verschlafen den Kopf und blinzelte. 

Er setzte sich neben sie und strich ihr über das Haar. »Es ist alles in Ordnung, Liebling.« 

Die Kleine legte sich wieder hin und döste weiter.

Anthony fuhr sich durch die Haare. Es hatte ewig gedauert, bis es ihm gelungen war, seine Tochter zu beruhigen und sie zum Schlafen zu überreden, zumal ihm die Angst selbst noch in den Knochen saß. 

Er bedeutete Cassie, ihm auf den Flur zu folgen, und zog leise die Tür hinter ihr zu. Dann erzählte er ihr von dem Besuch in seinem ehemaligen Zuhause und von dem plötzlichen Angriff des Ghuls. 

Cassie verzog keine Miene. »Bist du dir sicher, dass das Vieh tot ist?« 

»Ich glaube schon. Zumindest habe ich ihn mit einem Silberdolch durchbohrt.« Er dachte an das schwarze Blut, das aus dem Ghul gespritzt war. Das schlechte Gewissen plagte ihn, denn Alyssa hatte gesehen, wie er dieses Vieh niedergestochen hatte. Er hoffte, dass sie diese Nacht nicht von Albträumen geplagt wurde. 

»Tony?« 

Er blinzelte. »Was?« 

»Ich habe gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen. Falls wirklich Lana den Ghul geschickt hat, wird sie eine Möglichkeit finden, uns aufzuspüren. Wir dürfen sie nicht unterschätzen.« 

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, brummte er. »Wie lief’s im Kessel?« 

»Es war nicht besonders aufschlussreich. Kaleb hat lieber mit einem wildfremden Typen herumgemacht, als mir bei der Suche zu helfen. Er hat mich weggeschickt.« 

Anthonys Hände ballten sich automatisch zu Fäusten. Eifersucht kroch in ihm hoch, so wie er sie bisher nie gespürt hatte. Zumindest nicht, wenn es um Kaleb ging. Die Tatsache, dass er ihn immer noch weitgehend ignorierte, brachte ihn zur Weißglut. Er stellte sich vor, wie er die Faust so oft in das Gesicht des fremden Kerls schlug, bis dessen Zähne herausfielen und er Blut spuckte. 

Cassie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Hab ich was Falsches gesagt?« 

Er entspannte seine Hand und setzte ein Lächeln auf. »Nein, es ist alles in Ordnung.« 

»Ich hoffe, Kaleb weiß, was er tut. Er meinte, er hat einen Plan.« 

»In der Regel sind seine Pläne besser als meine.« Er versuchte, die Eifersucht auf den fremden Kerl zu verscheuchen, doch sie war wie eine lästige Mücke, die nachts an seinem Ohr summte und immer wieder auswich, wenn er sie erschlagen wollte. Doch es gelang ihm nicht. Vielleicht lag das an seiner Erschöpfung und der daraus resultierenden Gereiztheit. »Ich sollte jetzt besser schlafen gehen. Es war ein anstrengender Tag.« 

»Lass mich deine Wunden versorgen«, sagte Cassie. 

Er zögerte, denn er wollte sie nicht länger aufhalten. Allerdings wusste er, dass sie nicht lockerlassen würde. »Meinetwegen.« 

Sie gingen zur Rezeption und fragten Dago nach einem Erste-Hilfe-Kasten.

Der stellte wie gewöhnlich nicht viele Fragen, sondern überreichte ihnen die kleine rote Box und wünschte ihnen eine gute Nacht, bevor er ins Hinterzimmer verschwand. 

Cassie desinfizierte Anthonys Wunden und legte einen Verband an. Ihr Blick glitt über seine Muskeln und er hätte schwören können, dass sie leicht errötete.

Der unsichere Idiot in ihm fühlte sich geschmeichelt. Er wusste, dass Menschen ihn attraktiv fanden, obwohl er sich selbst als Durchschnitt bezeichnet hätte. Normalerweise war es ihm egal, was Frauen oder Männer von im dachten. Doch im Moment fühlte er sich so verloren, dass ihm selbst dieser flüchtige Blick etwas bedeutete.

Alanien war in den Händen eines verrückten Wissenschaftlers. Anthony hatte keine Ahnung, wo er ein Zuhause für sich und Alyssa finden und wie er seiner Tochter eine Zukunft bieten konnte. Sein Freund wollte nichts von ihm wissen und vergnügte sich stattdessen mit einem anderen und zu allem Überfluss machte seine Ex-Freundin Jagd auf ihn. Sein Leben war ein einziges Kartenhaus, das bei dem kleinsten Windstoß zusammenbrechen konnte. 

Da war diese kleine Bewunderung durch ein Mädchen, das sein Herz höherschlagen ließ, eine Erheiterung in seinem komplizierten Leben.

»Fertig«, sagte Cassie und schnitt den Verband ab. 

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Danke.« 

»Gerne. Lass uns schlafen gehen.« Sie stellte den Erste-Hilfe-Kasten zurück auf den Empfangstresen und ging ins Zimmer. 

Anthony folgte ihr und deckte Alyssa ordentlich zu. Glücklicherweise ging ihr Atem regelmäßig und ihre Augen waren entspannt. »Schlaf gut, mein Schatz«, flüsterte er und legte sich in sein eigenes Bett. Die Gedanken in seinem Kopf hielten ihn allerdings wach. Zu der brennenden Eifersucht gesellten sich die Schatten seiner Vergangenheit und die Angst vor der Zukunft. Letztere kroch in seinen Nacken und setzte sich dort fest, versteifte seine Muskeln. Er versank in einem Strudel, wollte am liebsten weinen, doch er musste wegen Alyssa stark bleiben. Es war seine Aufgabe, ihren Kummer, ihre Sorgen mitzutragen. Für sie war er unfehlbar. Ihr Vater, der alles wusste, alles im Griff hatte, obwohl er in Wahrheit von der Verantwortung erdrückt wurde. 

Plötzlich pickte etwas gegen das Fenster. 

Anthony erhob sich. Als er die zwei goldenen Augen erblickte, lächelte er und ließ Ramses herein. »Du weißt immer, wann ich dich brauche«, flüsterte er und streichelte dem Phönix über das Gefieder.

Dieser watschelte zu seinem Bett und positionierte den Kopf neben dem Kissen. 

Anthony legte sich wieder hin. Ramses‹ Anwesenheit entspannte ihn etwas und wenig später war er eingeschlafen. 

 

Als Anthony früh morgens erwachte, lag Ramses zusammengerollt neben seinem Bett.

Cassie und Alyssa schliefen noch.

Leise schlüpfte er unter seiner Decke hervor und verließ das Zimmer. Wahrscheinlich sollte er noch im Bett bleiben, doch seine innere Unruhe ließ das nicht zu.

Anthonys Nacken war steif wie ein Brett und seine linke Schulter schmerzte. Frische Luft würde ihm dabei helfen, seine Gedanken zu sortieren. 

Die Rezeption war noch unbesetzt, was er begrüßte, da er wenig Lust auf eine Unterhaltung hatte.

Auch die Straßen waren um diese Zeit fast leer, was kein Wunder war, denn heute war der wöchentliche Feiertag zu Ehren der Götter, die im Westen Te’Lasias verehrt wurden. In Nymeris existierte so etwas nicht. In Te’Lasia dagegen gab es durch die zahlreichen Kulturen, die hier aufeinandertrafen, sehr viele Feiertage und Feste. Ein Aspekt, den er vermisst hatte. 

Er schlenderte durch die Gassen aus der Stadt hinaus.

Dort offenbarte sich ihm eine Wiese. Das Gras war durch den Winter golden verfärbt.

Im Norden, wo der Meeresstrom weniger Einfluss hatte, lag Schnee, doch dort war Anthony noch nie gewesen. Er bevorzugte die höheren Temperaturen in Navis.

Außerdem war dieses Gold der Gräser einzigartig. Es gab viele Geschichten darüber, warum sie diese Farbe hatten. Angeblich hatte ein Dschinn als Belohnung für den Sieg über die Mariden Gold über die Stadt regnen lassen. Dieses war dann im Boden versunken und sorgte seitdem für die besondere Färbung der Pflanzen. Als Kind hatte Anthony diese Geschichten geglaubt, aber mittlerweile hielt er sie für Märchen, denn ein Dschinn würde den Menschen niemals etwas schenken. 

Anthony bückte sich und pflückte eine der blau gesprenkelten Winterblumen, die sich zwischen den goldenen Gräsern erhoben.

Wenn sie den Transport übers Meer überleben würden, wären es wohl die wertvollsten Blumen der Welt, denn auch sie wuchsen nur um Navis herum und besaßen sogar Heilkräfte. Außerdem dufteten sie herrlich nach Zimt.

Wie sehr er diese ganzen Kleinigkeiten vermisst hatte. 

Das Geräusch von Schritten riss ihn aus seinen Gedanken. Er war nicht allein auf dieser Wiese. Leicht verärgert ließ er die Winterblume sinken. Dieser Ärger steigerte sich in Wut, als er sah, wer seinen morgendlichen Spaziergang störte. 

Kalebs Haare waren zerzaust und sein Hemd hatte er schlampig zugeknöpft. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

Bei dem Gedanken daran, was sein Freund gestern gemacht hatte, brodelte die Eifersucht in Anthony hoch, dieses grausame, stechende Gefühl, das sich wie ein Virus in seinem Körper ausbreitete. Er ließ die Blume fallen und rannte auf Kaleb zu. Dieser hob verwundert den Kopf, doch bevor er etwas sagen konnte, hatte Anthony sich auf ihn geworfen und ihn zu Boden gedrückt. 

Kaleb starrte ihn entsetzt an. »Was ist in dich gefahren?«

»Wo warst du heute Nacht?« 

Er blinzelte. »Hat Cassie dir das nicht erzählt?«

Anthony nickte und drückte ihn noch fester gegen den Boden.

»Geh runter von mir.« 

Doch Anthony dachte nicht daran. Stattdessen funkelte er seinen Freund an. »Ich hoffe, er war es wert.«

»Seit wann bist du wütend, wenn ich mit anderen Leuten ins Bett gehe?« 

»Seit du dich wie das letzte Arschloch benimmst. Was habe ich dir getan, Kaleb?« Er sagte es so laut, dass er ihn dabei förmlich anspuckte, aber er entschuldigte sich nicht. Die Mischung aus Wut und Eifersucht ließ sein Blut kochen. Er musste sich zügeln, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. 

Der Blick seines Freundes wurde ernst. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es nichts mit dir zu tun hat.« 

»Erklär es mir.« 

»Na schön«, brummte Kaleb. »Aber lass mich erst los. Der Boden ist ziemlich ungemütlich.« 

Anthony tat, was er sagte, und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Sein Freund rappelte sich auf und klopfte sich den Dreck ab. »Gehen wir ein wenig spazieren.« 

Zuerst zögerte Anthony, doch dann gesellte er sich zu ihm. Seine Wut hatte sich wieder einigermaßen eingependelt, zumindest so weit, dass er nicht mehr den Drang verspürte, ihn zu erwürgen.

Kaleb schob die Hände in die Hosentaschen. »Du hast ja Elaine kennengelernt, meine … Ex-Frau.« 

»Und die ist der Grund für dein Benehmen?«, fragte Anthony trocken. 

Kaleb seufzte. »Ich wusste schon früh, dass ich … anders bin. Anders als meine Brüder und die Jungen im Dorf. Erst habe ich versucht, es zu unterdrücken, aber es brach immer wieder hervor. Mal habe ich mich dabei erwischt, wie ich einen guten Freund beim Baden im Meer etwas zu lange beobachtet hatte. Mal hat eine flüchtige Berührung des Nachbarsjungen mich plötzlich erregt.« Er errötete und schaute schnell weg. 

Anthony runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, das überrascht mich?« 

»Nein, natürlich nicht.« Kaleb fuhr sich durch die Haare. »Während alle den Mädchen aus dem Dorf nachjagten, habe ich mich nie für eine von ihnen interessiert«, fuhr Kaleb fort. »Meine Freunde haben sogar versucht, mich zu verkuppeln, aber das hat nicht funktioniert. Irgendwann tuschelten sie untereinander und vermuteten, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.« Er richtete den Blick auf die Blumenwiese. »Ich bekam Angst, dass sie mich ächten würden, weil ich anders bin. Also habe ich mir das religiöseste Mädchen im ganzen Dorf gesucht. Keiner wollte wirklich etwas mit Elaine zu tun haben. Sie verbrachte die meiste Zeit zu Hause und nahm die Sache mit der Keuschheit sehr ernst, was mir recht war.«

Zum ersten Mal musste Anthony schmunzeln. »Ich habe mich schon gefragt, wie du ausgerechnet auf diese Frau gekommen bist.«

Kaleb zuckte mit den Achseln. »Sie war das geringste Übel. Ich begehrte sie nicht, aber sie war freundlich und verlangte nichts von mir. Meine Familie und Freunde waren erleichtert darüber, dass ich doch noch ein Mädchen gefunden hatte. Besonders begeistert waren sie darüber, dass sie von einem wohlhabenden Hof stammte. Da meine Eltern mich drängten, habe ich Elaine geheiratet.« Er verzog das Gesicht. »Die Hochzeitsnacht war die schlimmste Nacht meines Lebens. Bis zu diesem Zeitpunkt konnte ich mich entziehen, doch da … wollte sie es.« 

»Hast du mit ihr geschlafen?« 

Kaleb nickte. »Es war grauenhaft. Ich habe bis heute keine Ahnung, wie ich das hinbekommen habe.«

Mitleid ergriff Anthony. Er wusste, wie es war, zu etwas gezwungen zu werden. »Das klingt … schrecklich.«

»Natürlich gab sie sich mit dem einen Mal nicht zufrieden. Ich habe mir also immer wieder Ausreden einfallen lassen, um nicht mit ihr schlafen zu müssen, habe zum Teil bis Mitternacht bei meinem Bruder im Gasthaus geholfen. Alle erwarteten von mir, dass ich einen Erben mit ihr zeuge. Jeden Tag haben die Leute mir Fragen gestellt, wann es denn endlich so weit sein würde. Ich habe stets gelächelt und ausweichend geantwortet. Tief im Inneren war ich todunglücklich, wusste nicht, wie ich der Situation entkommen sollte.« Er stockte.

»Was hast du gemacht?«, fragte Anthony.

 »Eines Tages legte ein Schiff aus Navis an. Die Matrosen blieben einige Zeit im Dorf, um Arbeiten zu erledigen. Da habe ich Mika kennengelernt.« Er pflückte eine der Winterblumen und drehte sie in seinen Händen. »Ich bin ihm auf einem der Dorffeste nähergekommen, wir haben uns davongestohlen und na ja … Mit ihm hat es sich … anders angefühlt als mit Elaine. Richtig und gut. Wir haben uns daraufhin fast jeden Abend getroffen. In diesen Momenten konnte ich meine Sorgen vergessen und glücklich sein. Doch dann wurde Elaine misstrauisch und ich unvorsichtig.« Er schluckte. In seinen Augen schwammen Tränen. 

Ein dumpfes Gefühl ergriff Anthony. So hatte er seinen Freund noch nie gesehen.

»Als ich wieder nach Hause kam, hat Elaine mir eröffnet, dass sie mich gesehen hat. Sie hat verlangt, dass ich Mika fallen lasse. Ich weigerte mich und wollte mich stattdessen von ihr scheiden lassen. Daraufhin hat sie mir gedroht, den Leuten von meiner … Unzucht zu erzählen. Ich erwiderte trotzig, das solle sie doch tun. In dem Moment war ich einfach nur wütend. Mir war egal, was mit mir geschehen würde. Ich hatte Mika und das war alles, was zählte.« 

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Anthonys Magengegend aus. »Hat sie ihre Drohung wahr gemacht?« 

Schnaubend warf er die Winterblume von sich. »Sie hat niemandem etwas von mir erzählt, denn das hätte ihrem eigenen Ansehen geschadet. Stattdessen hat sie Mika an den Pranger gestellt. Die Dorfbewohner haben ihn gejagt. Sie haben ihm die Kleidung ausgezogen und ihn verprügelt. Ich konnte ihm nicht helfen, denn das hätte mich enttarnt und ich Feigling wollte nicht dasselbe Schicksal erleiden. Also war ich gezwungen, zuzusehen, wie meine sogenannten Freunde gelacht und so lange auf ihn eingeschlagen haben, bis er sich nicht mehr gerührt hat.« 

Entsetzt starrte Anthony seinen Freund an. »Sie haben ihn … getötet?« 

Kaleb schüttelte den Kopf. »Er wachte kurze Zeit später wieder auf, doch danach wollte er nichts mehr mit mir oder Kalastavuori zu tun haben. Er hat das nächste Schiff nach Navis genommen. Es hat mir das Herz gebrochen und ich habe Elaine dafür gehasst und das gesamte Dorf verflucht. Im Gasthaus lachten die Leute nämlich darüber, erzählten sich, wie froh sie waren, dass dieser Hinterlader endlich weg sei und dass man so etwas verbieten sollte.« Er stockte. »Ich war verzweifelt. Meine Nächte verbrachte ich auf dem Sofa, denn ich konnte Elaine nicht mehr in die Augen sehen. Schließlich habe ich meine Sachen gepackt, mich kurz von meiner Familie verabschiedet und bin Richtung Süden gezogen. Dort habe ich dich getroffen.« 

Anthony ergriff die Hand seines Freundes. Sowohl die Wut als auch die Eifersucht waren verraucht. Er schämte sich sogar dafür, dass er so empfunden hatte. »Kaleb … ich hatte ja keine Ahnung.« 

Kaleb lachte freudlos. »Woher auch? Ich rede nicht darüber.« 

Er schaute ihm in die Augen, diese wunderschönen wasserblauen Augen, die in der Morgensonne glitzerten. Die Last seiner Sorgen wurde leichter. »Du kannst mir alles erzählen. Immer.« 

»Wir sollten beide mehr miteinander reden.« Kaleb schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich … ich liebe dich, Tony. Wirklich.«

Anthony lächelte gerührt von den Worten seines Freundes.

Noch nie zuvor hatte dieser gewagt, sie auszusprechen.

»Ich liebe dich auch.« Anthony zwinkerte ihm zu. »Aber das weißt du ja bereits.« 

Kaleb beugte sich vor und ihre Lippen berührten sich.

Es war ein Kuss voller Leidenschaft. 

Nun war es Kaleb, der ihn auf den Boden drückte, doch nicht gewaltsam, sondern sanft und liebevoll.

Sie liebten sich zwischen den goldenen Gräsern. Der harte Untergrund war Anthony egal. Es gab nur sie beide und den Duft nach Zimt.

Als sie fertig waren, lösten sie sich schwer atmend voneinander. 

Eine Weile lagen sie noch nebeneinander auf der Wiese und genossen die Strahlen der Morgensonne.

Doch es dauerte nicht lange, bis die Schatten von Anthonys Sorgen wieder über ihn hereinbrachen. ES gab noch vieles zu tun. Er stützte sich auf den Ellbogen. »Darf ich dich etwas fragen?« 

»Immer.« 

»Cassie meinte, du hattest gestern einen Plan. War der erfolgreich?« 

Kaleb lächelte. »Und wie. Ich wollte gerade zur Pension gehen und davon berichten, aber dann hast du mich ja angegriffen.« 

 »Dann lass uns zurück zu Cassie gehen, dann kannst du es uns erzählen.« Anthony richtete sich auf und streifte sich seine Kleidung über. »Ich hoffe, dass du etwas Brauchbares herausgefunden hast.«



	Cassie





 

 

Schlaftrunken wankte Cassie zum Frühstückssaal. Sie hätte sich gerne noch einmal im Bett umgedreht, aber ihr Magen hatte so laut geknurrt, dass sie Angst gehabt hatte, Alyssa aufzuwecken, die noch friedlich schlief. 

Anthony war nicht in seinem Bett gewesen.

Zuerst hatte sie angenommen, dass er ins Badezimmer gegangen war, doch das war leer gewesen und nun saß sie allein am Frühstückstisch und stocherte missmutig in ihrem Müsli herum. Erst ließ Kaleb sie im Stich und nun auch noch Anthony. Vielleicht sollte sie tatsächlich losziehen und ihren Onkel auf eigene Faust suchen. 

Sie überlegte sich schon, wie sie das anstellen sollte, als die beiden hereintraten. 

Cassie spürte sofort, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Diese seltsame Spannung, die wie ein unsichtbarer Hammer über ihnen geschwebt hatte, schien verschwunden zu sein. Stattdessen lächelten sie.

Es war ein Jammer, ihre gute Laune zu zerstören, aber Cassie brodelte innerlich vor Wut. »Wo bei den sieben Familien wart ihr?«, fuhr sie die beiden an. 

Anthony warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich bin spazieren gegangen und da hab ich Kaleb getroffen.«

»Aha.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Kaleb an. »Wie war’s gestern Abend noch mit deinem … Gespielen?«

»Hätte besser sein können.« Kaleb seufzte. »Ich habe dir gesagt, dass ich einen Plan habe.«

»Und wie hat der funktioniert?« 

Kaleb schaute sich im Frühstücksaal um. In der Ecke saß ein Pärchen, das gerade Kaffee trank. »Hier ist es zu öffentlich. Wir sollten auf mein Zimmer gehen.«

Cassie stieß einen Seufzer aus. Sie schob das Müsli von sich und spazierte an den beiden Männern vorbei.

Diese folgten ihr. 

Kalebs Zimmer war kleiner als das ihre. Lediglich ein schmales Bett, eine ramponierte Kommode sowie ein Schrank standen darin. Es roch nach Männerparfüm.

Kaleb ließ sich auf sein Bett plumpsen. »Ihr könnt mir danken, weil durch meinen einzigartigen Charme habe ich so einiges herausgefunden.« 

Cassie schnaubte. »Zum Beispiel wie man Kerle in einer Bar für Drogendealer abschleppt?« 

Er zwinkerte ihr zu. »Das natürlich auch, aber das war nur Mittel zum Zweck. Der junge Mann ist ein wahrer Goldbube.« Kaleb schnalzte mit der Zunge. »Er hat mich zu einem der Schlösser auf den Hügeln gebracht. So etwas Prachtvolles habe ich noch nie gesehen. Dagegen sind die Villen im Vasiliasviertel verfallene Fischerhütten. Wir sind in eines der Schlafzimmer gegangen.« 

Anthony warf ihm einen scharfen Blick zu, woraufhin Kaleb sich räusperte. »Jedenfalls, als wir … fertig waren, haben wir noch ein bisschen geredet. Entweder bin ich ein grandioser Gesprächspartner oder der Kerl war sehr mitteilungsbedürftig. Sein Name lautet Ricky und das Schloss gehört seinem Vater.« 

Anthony runzelte die Stirn. »Und inwiefern hilft uns das weiter?« 

»Ich bin noch nicht fertig.« Er schaute zu Cassie. »Auf seinem Nachttisch lag eine Schatulle, die er ziemlich schnell in einer Schublade hat verschwinden lassen. Doch ich konnte goldene Flammen und eine Krone auf einem roten Hintergrund erkennen.« 

Cassie schluckte. »Das Lavin-Wappen.«

Kaleb nickte. »Das muss natürlich nichts bedeuten. Doch wie viele Leute gibt es in Navis, die eine Schatulle mit dem Wappen der Lavins besitzen und zufällig auch noch rote Haare haben.« 

»Du glaubst also, dein Gespiele für die Nacht könnte ein Verwandter von mir sein?« Sie war nicht besonders überzeugt. 

»Möglich«, sagte Kaleb. »Ich schlage vor, wir sprechen ihn morgen Abend darauf an.«

»Du hast ein Treffen mit ihm ausgemacht?« 

Cassie glaubte, eine gewisse Schärfe in Anthonys Stimme zu erkennen. 

Kaleb schaute ihn ruhig an und nickte. »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst.«

»Doch … ich … ich war nur für einen kurzen Moment … Ach, vergiss es.« Er wandte den Blick ab. »Ich schau nach Alyssa.« Er verließ das Zimmer.

Cassie sah Kaleb fragend an. »Weißt du, was mit ihm los ist?« 

»Wie begeistert wärst du auf einer Skala von eins bis zehn, wenn du dich mit der Person treffen müsstest, die dein Geliebter am Tag zuvor gevögelt hat?«

»Ich dachte, ihr geht damit offen um«, fragte Cassie überrascht. 

»Tun wir auch, aber für gewöhnlich essen wir danach nicht mit den Liebesabenteuern des anderen zu Abend.« 

Cassie biss sich auf die Lippe und senkte den Blick, denn darüber hatte sie gar nicht nachgedacht. Der Tag, an dem sie Anthony geküsst und mit ihm im Bett gelegen hatte, kam ihr in den Sinn. Auf einmal fühlte sie sich unglaublich schlecht, als hätte sie Kaleb hintergangen. 

»Du kannst mit Tony machen, was du willst«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 

Heißes Blut schoss in ihre Wangen. Sie versuchte, Worte zu einem vollständigen Satz zusammenzusetzen. »Ich …«

Kaleb winkte ab. »Verschwende deinen Atem nicht.« 

Cassie presste die Lippen aufeinander. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Eine Sache würde mich noch interessieren. Woher wusstest du, dass dieser Ricky uns weiterhelfen könnte?« 

»Das war ein Schluss ins Blaue. Ich habe die roten Haare gesehen und da hab ich mein Glück versucht.«

Cassie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht verdutzt anzuglotzen. »Du hast einfach so beschlossen, mit einem Kerl aus einer zwielichtigen Bar voller Drogendealer nach Hause zu gehen?« 

»Eigentlich wollte ich nur mit ihm reden.« Er grinste. »Dass er auf mich abfährt, konnte ich natürlich nicht wissen.« 

»Dann hoffen wir, dass dein kleines Liebesabenteuer sich gelohnt hat«, sagte Cassie, immer noch voller Skepsis. 

»Das wird sich herausstellen«, sagte Kaleb. »Jetzt lass uns essen. Ich hab Kohldampf.«



	Lana





 

 

Lana machte sich auf den Weg zum Polizeirevier. Nach dem ganzen Stress der letzten Tage hätte sie beinahe ihren regelmäßigen Besuch bei Kantas vergessen. Sie betrat das Revier, ignorierte die Polizisten, die sie mit gespielter Freundlichkeit grüßten, und steuerte geradewegs auf Kantas‹ Büro zu.

Als Lana eintrat, schaute der Alte von seinem Dokumentenstapel auf. »Fräulein Lavin«, sagte er mit gedehnter Stimme. »Warum seid Ihr hier? Ist etwas nicht in Ordnung?« 

Lana setzte sich auf den Stuhl gegenüber vom Polizeichef und schlug die Beine übereinander. »Wie läuft es mit der Suche nach Anthony Merelei?« 

Kantas fuhr sich durch die Haare. »Bis jetzt konnten Eure Ghule weder ihn noch Eure Tochter ausfindig machen.« 

»Wie enttäuschend«, sagte Lana trocken. 

»Verzeiht mir. Ich tue alles, was in meiner Macht steht.« 

Lana zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und strich mit dem Finger über die Klinge. »Habt Ihr den Ghulen auch wirklich aufgetragen, regelmäßig Bericht zu erstatten?«

»Selbstverständlich. Sie schicken mir alle drei Tage eine Nachricht.« Eine Schweißperle rann von Kantas‹ Stirn

Lana verengte die Augen zu Schlitzen. »Und jeder Einzelne von ihnen hält sich daran?« 

»Na ja.« Der alte Polizist kratzte sich am Kopf. »Von zweien habe ich schon seit vier Tagen nichts mehr gehört, aber das ist nicht ungewöhnlich. Von manchen Orten aus ist es schwierig, Nachrichten zu senden.« 

»Welche sind das?« 

»Da … da müsste ich nachsehen.« 

Lana zeigte mit dem Dolch auf ihn. »Dann tut das.« 

Kantas erhob sich und schlurfte zum Schrank. Dabei zitterten seine Hände. Ein Anzeichen des Alters oder fürchtete er sich vor ihr?

Letzteres würde sie begrüßen. Ängstliche Menschen ließen sich leichter kontrollieren und sie brauchte den Kerl noch. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er mit einem Ordner zurück und blätterte darin. Er nahm ein Blatt heraus, auf dem eine Tabelle mit vier Spalten abgebildet war, und reichte es ihr. 

Sie überflog es.

Name des Ghuls, Aufenthaltsort und das Datum der letzten Rückmeldung.

Lana hatte diese Liste eigenhändig erstellt und darauf bestanden, dass sie ordentlich geführt wurde.

In der letzten Spalte stand überall das Datum des vorherigen Tages außer in zwei Zeilen. 

»West-Alanien und Navis«, sagte sie. »Was ist mit den beiden?«

»West-Alanien ist sehr dünn besiedelt und Navis liegt auf einem anderen Kontinent und …« 

»Warum habt Ihr mir nicht sofort Bescheid gegeben?« Lana ließ ihre Faust auf den Schreibtisch des Polizeichefs sausen.

Dieser zuckte zusammen. 

»Ich dachte …«

»Dachtet ihr, dass ich es nicht merke?« 

Er senkte den Blick. 

»Schickt Polizisten an die beiden Orte.« 

»Das geht nicht. Ich habe nicht genügend Personal. Wie soll ich …?« 

Lana warf ihm einen finsteren Blick zu. »Dieser Fall hat höchste Priorität. Schließlich geht es um den Mord an einem Mitglied der sieben Familien.« 

»J-ja. Ich werde sofort zwei Einheiten losschicken.«

»Gut. Ich werde Euch ein paar Ghule zur Verfügung stellen. Vermasselt es nicht.« Sie steckte den Dolch wieder in ihren Gürtel und verließ das Polizeirevier. Am liebsten hätte sie ihn für seine Schludrigkeit bestraft, doch das würde nur Probleme mit sich ziehen, schließlich war Kantas ein geschätzter Mann. 

Außerdem hatte er natürlich recht. In West-Alanien gab es kaum größere Städte. Die Gegend war von Viehwirtschaft geprägt, weshalb es tatsächlich schwierig sein konnte, eine Nachricht zu senden. 

Bei Navis sah es etwas anders aus. Sie hatte lange genug in der Stadt gelebt, um zu wissen, dass man von dort aus sogar nach Alanien telefonieren konnte, auch wenn die Verbindung verbesserungswürdig war. Das hätte auf jeden Fall reichen müssen, um ein Lebenszeichen von sich zu geben. Da der Ghul das nicht getan hatte, musste irgendetwas passiert sein. 

Sie spielte mit dem Gedanken, zurückzugehen und Kantas zu sagen, er solle sich auf Navis konzentrieren.

Allerdings war West-Alanien durchaus eine gute Gegend, wenn man sich verstecken wollte. Zudem hatte Anthony zahlreiche Gründe, nicht nach Navis zu gehen. 

Lana beschloss deshalb, es bei dem jetzigen Auftrag zu belassen, und machte sich auf den Weg ins Labor. Sie musste ein paar Sachen zusammenzupacken, denn sie hatte noch etwas zu erledigen.



	Cassie





 

 

Nach dem Frühstück verbrachten sie den Tag hauptsächlich auf dem Markt, der sich die Strandpromenade entlangzog.

Anthonys Arm war immer noch verbunden, aber er klagte nicht mehr über Schmerzen. Er hatte Kaleb von dem Angriff des Ghuls erzählt.

Dieser hatte zwar besorgt gewirkt, jedoch gesagt, dass sie sich nicht verrückt machen sollten. Eine Baustelle nach der anderen.

Außerdem hätte der Ghul laut Kaleb auch zufällig da gewesen sein können, was Cassie allerdings bezweifelte. Sie würde vorschlagen, die Stadt zu verlassen, sobald sie ihre Mutter gefunden hatten.

Vielleicht würde dieser Ricky sie auf den richtigen Pfad führen. Oder er hatte ihnen eine Falle gestellt. Was konnte sie schon von einem Kerl erwarten, den Kaleb in einer Bar voller Drogendealer aufgabelte?

Cassie hatte deshalb darauf bestanden, Waffen mitzunehmen, woraufhin Kaleb die Augen verdreht, sich aber ihrer Bitte schließlich murrend ergeben hatte.

Alyssa war bei Dago und Ramses in der Pension geblieben, auch wenn sie gebettelt hatte, mitkommen zu dürfen. Anthonys Versprechen, mit ihr am nächsten Tag noch mal zum Markt zu gehen, hatte sie dann offenbar überzeugt. In diesem Moment stapften sie also zu dem Schloss hinauf, in das Kalebs nächtliches Abenteuer sie eingeladen hatte.

Die Sonne war bereits zur Hälfte hinter dem Hügel verschwunden und tauchte das prachtvolle Gebäude in rotes Licht, das auf den Gläsern der Fenster tanzte. Es war zwischen goldenen Gräsern eingebettet und die Fassaden waren in unschuldigem Weiß gehalten. 

Sie traten an das Tor heran.

Keine Wachen. Nichts, was das Schloss hätte verteidigen können.

Ein ungutes Gefühl beschlich Cassie. Es war zu ruhig. 

Kaleb klopfte dreimal. 

Erst passierte nichts.

Dann klappte ein Scharnier beiseite und zwei bernsteinfarbene Augen kamen zum Vorschein. »Wer will eintreten?«

»Ich bin’s, der von gestern. Das sind meine Freunde.« Kaleb räusperte sich. »Ich meine, die Wege des Windes führen mich zum Herzen der Sonne.« 

Cassie unterdrückte ein belustigtes Schnauben. 

Im nächsten Moment schwang das Tor auf.

Der Mann, mit dem Kaleb sich gestern vergnügt hatte, lächelte sie an. Seine roten Haare waren in einem Pferdeschwanz verstaut. Er trug einen weißen Anzug mit goldenen Knöpfen, die im Licht glänzten. Seine Bernsteinaugen musterten jeden Einzelnen von ihnen. Er könnte tatsächlich ein Mitglied der Lavin-Familie sein.

Cassie hatte nur ein Foto von ihrem Onkel gesehen, das eines Achtjährigen, der ihre Mutter auf dem Arm hielt, das Haar genauso kupferrot wie das seines Vaters und seiner Schwester. Natürlich war es absurd zu glauben, dass jeder Rothaarige mit ihr verwandt war, aber in diesem Fall wäre es durchaus möglich.

Sein Blick blieb an Cassie haften. »Du kommst mir bekannt vor.« 

»Ich war die, die Kaleb weggeschickt hat.« 

Er schwieg einen Moment, dann nickte er. »Kommt mit.« 

Kaleb hatte nicht gelogen, als er von der Schönheit des Schlosses geschwärmt hatte.

Von den Decken hingen gläserne Kronleuchter, der Fußboden unter ihnen war warm und die Fliesen waren schachbrettartig angeordnet. Licht durchflutete die Hallen und ließ die goldenen Verzierungen glänzen, die sich über die weißen Ornamente an den Wänden wie Zuckerguss zogen. Im Gegensatz zu diesem Schloss ähnelte das Lavin-Anwesen einem düsteren Gefängnis. 

Auch der Speisesaal sah einladend aus. Zumindest hatte Cassie hier nicht das Gefühl, dass der Henker im nächsten Moment auftauchen und sie zum Schafott führen würde.

Das Wappen ihrer Familie entdeckte Cassie nicht, was sie jedoch nicht weiter überraschte. 

Ricky klatschte in die Hände.

Plötzlich standen Teller und Besteck auf dem Tisch. Zudem erschien ein saftiger Truthahn, der mit buntem Salat verziert war. 

Ein würziger Duft lag in der Luft, so köstlich, dass Cassie das Wasser im Mund zusammenlief. Sie starrte den jungen Mann an. »Wie hast du das gemacht?« 

»Dieses Schloss wurde einst von Dschinn errichtet. Es gibt dir alles, was dein Herz begehrt. Natürlich nur, wenn es dir wohlgesinnt ist.« Ricky ließ sich am Kopf des Tisches nieder. »Bitte, nehmt Platz.« 

Cassie und Kaleb setzten sich links und rechts von ihm, während Anthony den Stuhl neben seinem Freund wählte. Offenbar gab er sich viel Mühe, Ricky nicht ins Gesicht zu schauen. 

»Was möchtet ihr trinken? Ich hätte Wein aus nahen gelegenen Weinbergen im Angebot.«

»Das klingt vorzüglich«, sagte Kaleb. 

Ricky klatschte erneut und vier Kelche tauchten neben ihren Tellern auf. 

Zögerlich griff Cassie nach dem ihrem.

Er war tatsächlich mit Wein gefüllt. 

»Schön, dass ihr da seid«, sagte Ricky. »Ich bekomme nicht oft Gäste. Dabei kann man hier so gut welche empfangen.« 

Wie einsam musste jemand sein, dass er drei wildfremde Leute zu einem Festmahl auf seinem Schloss einlud?

»Also«, sagte Ricky. »Wie heißt ihr? Kaleb kenne ich ja schon von gestern.« Er zwinkerte dem Kaldonier zu. 

»Ich heiße Cassandra. Und das da ist Anthony.«

Er musterte sie. »Deine Haare gefallen mir.« 

»Äh … danke?« 

»Wie glänzendes Kupfer. Vor allem im Sonnenlicht.«

Sie schaute Ricky in die Augen, funkelnde Bernsteine – genau wie bei Charlott. Sie musste es wagen. »Wir suchen nach jemandem«, sagte sie. »Einem gewissen Victor Lavin. Kennst du ihn zufällig?« 

Cassie meinte, Unsicherheit in Rickys Augen aufflackern zu sehen, aber die versteckte er sofort hinter einer lächelnden Maske. 

Plötzlich flog die Tür auf und ein Mann stürzte herein. Er hatte die gleichen kupferroten Haare und das gleiche kantige Gesicht wie Ricky, doch in seinem brannte Wut. »Ricardo!«, polterte er. »Was habe ich dir gesagt?« 

Ricky war aufgesprungen. »Mir war langweilig. Dieses Haus steht ohnehin leer.« 

»Bist du wahnsinnig?« Der Mann stützte die Hände auf den Tisch und musterte jeden einzelnen von ihnen mit loderndem Blick, der schließlich an Cassie haften blieb. »Warum hast du nach Victor Lavin gefragt?« 

Sie schluckte. Innerlich zitterte sie, doch sie wollte auf keinen Fall klein beigeben, da sie schon so weit gekommen waren. Also schaute sie ihm fest in die Augen. »Mein Name ist Cassandra Lavin. Ich bin Victors Nichte, die Tochter seiner Schwester Charlott.« 

Der Mann bäumte sich auf. Seine Miene war noch düsterer geworden und seine Nasenflügel bebten. »Raus«, zischte er. 

Ricky trat hinter ihm hervor. »Oliver, lass sie doch …«

»Verlasst dieses Schloss!« Er ließ die Hand auf dem Tisch niedersausen, sodass die Soße aus Cassies Teller schwappte. 

Sie funkelte ihn an. Wut stieg in ihr hoch. »Was soll das? Ich habe euch eine Frage gestellt und ihr werft uns raus?« 

Oliver schnaubte. »Du hast keine Ahnung.« 

Ricky legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bringe sie hinaus«, sagte er in beschwichtigendem Ton. »Sie werden nicht mehr zurückkommen, das verspreche ich.« 

»Du hast fünf Minuten.« Oliver, stampfte aus dem Speisesaal und schlug die Tür hinter sich zu. 

Ricky seufzte. »Tut mir leid.« 

Sie standen auf und folgten ihm aus dem Schloss hinaus, aber nicht, ohne dass Kaleb dem saftigen Truthahn noch einen sehnsüchtigen Blick zuwarf.

Vor dem Tor zögerte Cassie. Sie drehte sich zu ihm um. »Warum wollte er uns aus dem Schloss haben?« 

Ricky wich ihrem Blick aus. »Mein Bruder kann sehr aufbrausend sein.« 

Doch Cassie ließ nicht locker. »Ihr kennt Victor Lavin, oder?« 

»Ihr solltet jetzt wirklich gehen«, sagte er und drehte sich um.

Cassie packte ihn am Arm. »Bitte. Ich bin auf der Suche nach meiner Mutter. Er könnte wissen, wo sie ist.« 

Ricky riss sich los. »Ich kann dir nicht helfen.« Sein Blick glitt zu Kaleb. »Tut mir wirklich leid. Man sieht sich.« Er knallte das Tor vor ihrer Nase zu. 

»So viel zu dem Plan«, sagte Cassie. 

Kaleb fuhr sich durch die Haare. »Wir sollten die beiden im Auge behalten. Aber lasst uns erst nach Hause gehen und uns überlegen, wie wir vorgehen.« Er stapfte den Hügel hinab. 

»Warte«, sagte Cassie. »Wo ist Anthony?«
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Sich zu verstecken, war schon immer Anthonys Spezialität gewesen. Während Ricky also mit Cassie diskutiert hatte, war Anthony unsichtbar geworden und hatte sich an ihm vorbei zurück ins Schloss gestohlen.

Der Kerl hatte ihm ohnehin keine große Aufmerksamkeit geschenkt, weshalb er sein Verschwinden wohl kaum registriert hatte.

Nun schlich er neben ihm her. 

Ricky Lavin ging so schnell, dass Anthony beinahe joggen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Das war nicht ganz leicht, wenn man gleichzeitig versuchte, leise zu sein. 

Leise Wut stieg in Anthony hoch, gepaart mit Eifersucht, denn er konnte verstehen, warum Kaleb sich Ricky hingegeben hatte.

Diese Muskeln, diese elegante Art, dieser Mund … 

Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Nun galt es herauszufinden, was er und sein Bruder im Schilde führten. Die Art und Weise, wie sie reagiert hatten, als Cassie ihnen ihre Identität offenbart hatte, hatte Anthony aufhorchen lassen. Sie wussten etwas, so viel war sicher. 

Ricky steuerte auf den Speisesaal zu und riss die Tür auf. 

Sein Bruder saß am Tisch und aß von dem Truthahn. 

»Was fällt dir eigentlich ein?«, fuhr Ricky in an. 

Oliver hob den Kopf und umschloss seine Gabel wie eine Waffe. »Soll ich das Essen verderben lassen?«

»Stell dich nicht dumm. Wieso hast du sie weggeschickt?«

»Du weißt, warum«, sagte Oliver ungerührt und aß weiter. 

Anthony positionierte sich hinter einer Kommode, von der aus er die beiden gut beobachten konnte. Gleichzeitig war die Tür in der Nähe, falls seine Unsichtbarkeitskräfte ihn im Stich lassen sollten und er fliehen musste.

 »Auf mich hat sie gewirkt, als könnte sie auf sich selbst aufpassen«, sagte Ricky.

»Wen von ihnen hast du gevögelt? Den Blonden oder den Lasier? Oder hast du einen plötzlichen Sinneswandel bekommen und dich versehentlich auf unsere Cousine eingelassen?« 

Ricky verschränkte die Arme vor der Brust. »Das geht dich überhaupt nichts an!« 

»Mach von mir aus, was du willst, aber hör gefälligst damit auf, deine Liebhaber hierher einzuladen. Such dir lieber ein Hotelzimmer.« 

»Dieses Schloss ist seit Jahren verlassen. Niemand wird es mit uns in Verbindung bringen.« 

Ein Schatten lief über Olivers Gesicht. »Du bist ein Narr. Tante Charlott hat Besuch verboten, das weißt du genau.« 

Anthonys Herz machte einen Hüpfer. Er war so aufgeregt, dass er beinahe wieder sichtbar wurde, riss sich jedoch im letzten Moment zusammen. 

»Und wieso können wir Cassandra nicht einfach zu ihrer Mutter führen?« 

»Weil Charlott sie nicht hier haben will.« Oliver lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich werde ein paar Leute damit beauftragen, Cassandra an einen sicheren Ort zu bringen.«

Anthonys Gedanken überschlugen sich.

Aus welchem Grund wollte Charlott ihre Tochter nicht hier haben? Und wohin sollte sie gebracht werden?

Er musste sie warnen. Doch als er aufstand, durchzuckte ihn eine Vibration und plötzlich war das Kribbeln in seinem Körper verschwunden.

Die Tür schlug zu. 

Anthony riss den Kopf herum.

Oliver hatte sich erhoben und kam auf ihn zu. In seinen Augen loderte Feuer. »Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nicht, dass du da bist, Kleiner? Dieses Schloss erkennt Eindringlinge sofort.« 

Anthony ballte die Hände zu Fäusten. »Ich lasse nicht zu, dass ihr Cassie etwas antut.« 

»Wir werden sie nur in Sicherheit bringen.« 

»Wovor?« 

»Du hast schon genug gehört.« Oliver klatschte in die Hände. 

Im nächsten Moment verlor Anthony den Boden unter den Füßen und stürzte in einen dunklen Abgrund. Rauchschwaden umnebelten ihn und schnürten seine Kehle zu. Panisch ruderte er mit den Armen, versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten, doch da war nichts. Das Bewusstsein entglitt ihm, je weiter er nach unten segelte. Das Letzte, was er spürte, war der Aufprall. 
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Lana hatte für ihr Vorhaben den frühen Morgen gewählt. Erstens wollte sie sich nicht im Dunkeln zu diesem grusligen Tempel vorkämpfen und zweitens war die Wahrscheinlichkeit höher, dass Cedric schlief.

Der Rucksack wog schwer auf ihren Schultern. Das Buch machte den Großteil des Gewichts aus. Außerdem hatte sie eine Schüssel und ein paar Extradolche darin verstaut. Allesamt waren aus Silber – der beste Schutz vor dem Dschinn. 

Im Morgenlicht wirkte der Tempel nicht mehr ganz so bedrohlich. Der Schnee glitzerte auf den Dächern und den Vogelstatuen. Er verlieh dem Gebäudekomplex eine trügerische Friedlichkeit. 

Lana machte einen Bogen um den zersplitterten Phönix, dessen goldene Überreste schneebedeckt waren, denn diese Stelle war ihr unheimlich. Deshalb steuerte sie auf einen anderen Eingang zu, der von zwei Adlern bewacht wurde. 

Trotz der Fenster drang kein Wind in das Innere des Tempels und es war seltsam warm, als hätte jemand eine Heizung eingebaut.

Zögernd schritt Lana vorwärts. Immer wieder blieb sie stehen und horchte. Sie musste sicher sein, dass sich außer ihr niemand hier befand.

Doch bis auf das Zwitschern einiger Vögel von draußen war es ruhig.

Schließlich gelangte sie in einen großen leeren Raum. Sie entspannte sich etwas und inspizierte ihn.

Ranken schmückten die Fenster und über die gesamte Steinwand zogen sich Malereien von Dschinn mit ihren Tieren. Lana hatte jedoch nicht die Zeit, sie im Detail zu betrachten. 

Das Buch beschrieb die Beschwörungsschritte und verschiedene Methoden, wie man einen Dschinn gefügig machen konnte. Zuerst musste sie ein Portal erschaffen, durch das er in diese Welt schreiten konnte. 

Sie hatte sich für einen Dschinn namens Salvator Pagorei entschieden. Bei ihm handelte es sich um einen Äther-Ifriten, der über zweitausend Jahre alt war und laut Aufzeichnungen einige Zeit in Mahuas Palast verbracht hatte. Hoffentlich konnte er ihr die passenden Antworten geben. 

Sie spürte ein Prickeln im Nacken. Früher hatte sie ihren Vater des Öfteren gefragt, wie sie einen echten Dschinn beschwören könnte, aber er hatte stets abgeblockt. Sie hatte ihm versprechen müssen, dass sie nur Ghule und keine höheren Dschinn rufen würde. 

Sie schob die Gedanken beiseite und malte mit Kreide die alttoskischen Runen auf den Boden. Dabei achtete sie darauf, dass sie sauber schrieb. Sie wollte nicht wissen, was passierte, wenn sie einen Fehler machte. Für drei davon brauchte sie mehrere Anläufe, bis sie sie perfekt hinbekam. Am Ende hatte sie einen Beschwörungskreis.

Laut den Aufzeichnungen würde das in Kombination mit der Beschwörungsformel sogar schon reichen, doch da sie keinen beschränkten Ghul rufen wollte, musste sie Sicherheitsvorkehrungen treffen. 

Sie holte eine Schüssel sowie einen der Silberdolche hervor. Mit zusammengepressten Lippen streifte sie ihren linken Handschuh ab und versenkte die Klinge in ihrem Fleisch. Nachdem sich genug Blut in dem Gefäß gesammelt hatte, zog sie ihn schnell wieder an. Mit dem Blut zeichnete sie zusätzliche Schutzrunen sowie eine, mit der sie den Dschinn zur Not bestrafen konnte. 

Anschließend nahm sie das Buch und schlug die Seite mit der Beschwörungsformel auf. Sie atmete tief durch und las den alttoskischen Text laut und deutlich vor. Schweiß rann von ihrer Stirn.

Wenn sie einen Fehler machte, hätte der Dschinn die Möglichkeit, aus dem Kreis auszubrechen und sich auf sie zu stürzen. Zumindest stand das so in dem Buch. 

Nachdem sie die letzte Silbe gesprochen hatte, klappte sie erleichtert das Buch zu. 

Zunächst passierte gar nichts. 

Lana war schon fast der Überzeugung, dass es nicht funktioniert hatte. Plötzlich schoss ein Strahl aus der Mitte des Kreises und tauchte den Raum in blaues Licht. Sie taumelte und fiel rücklings auf den Boden. Einerseits verängstigt, andererseits fasziniert beobachtete sie, wie die Energie aus dem Kreis strömte und sich eine Art Pforte öffnete. 

Eine bleiche Hand tauchte aus dem Strudel auf. Ihr folgte ein ganzer Körper. Vor ihr erhob sich ein junger Mann mit langen blonden Haaren. Seine Augen leuchteten in einem intensiven Blau. Er drehte den Kopf und fixierte sie. »Du hast mich gerufen.« 

Lana starrte ihn an, unfähig irgendeinen Laut herauszubekommen.

»Hat es dir etwas die Sprache verschlagen, Kleine?«

»N-nein«, stammelte Lana und versuchte, sich die aufkeimende Panik nicht anmerken zu lassen. »Du hast recht, ich habe dich gerufen, Salvator Pagorei.« 

Der Dschinn lachte. »Dir ist schon klar, dass du gegen das Abkommen verstößt.« 

Lana biss die Zähne zusammen. Sie musste klug vorgehen. »Ich möchte wissen, was Mahua vorhat.«

Salvator verengte die Augen zu Schlitzen. »Was willst du von dem alten Halunken?« 

Lana hielt seinem Blick stand. »Das spielt keine Rolle.« 

»Du verlangst viel dafür, dass du mir nicht mal deinen Namen verrätst.« 

»Der geht dich nichts an«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. 

»Oh, jetzt wird die Kleine aber frech.« Salvator schnalzte mit der Zunge. »Es ist nicht mehr wie früher. Du kannst nicht einfach einen Dschinn rufen und dann erwarten, dass er alle Geheimnisse der Dschinnwelt preisgibt.« 

»Ich hab eine Bestrafungsrune hinzugefügt. Wenn du nicht sprichst, bekommst du ein schönes Silberbad.« 

»Du bist aber ein sehr schlaues Mädchen.« In Salvators Gesicht blitzte Unsicherheit auf, die jedoch im nächsten Moment einem Grinsen wich. »Wirklich bemerkenswert.«

»Sagst du mir jetzt, wer Mahua ist, oder willst du erst mal ein Silberbad?«

»Du bist ein grausames Biest.«

Lana zuckte mit den Achseln. Sie würde diesem Wesen mit Freuden einen Dolch durch die grinsende Visage jagen, doch im Moment musste sie Informationen aus ihm herausbekommen. 

Salvator stieß einen Seufzer aus. »Mit Mahua willst du dich nicht anlegen.« 

Sie ignorierte die Warnung. »Seit wann schickt er Dschinn nach Alanien, um Leute anzugreifen?« 

Salvators Augen weiteten sich. »Bei den Dschinnkönigen, jetzt weiß ich, wieso du mir so bekannt vorkommst. Du bist Malloris kleiner Abkömmling.« 

Lana versteifte sich. »Woher kennst du meinen Vater?« 

»Cedric und ich haben beide Mahua gedient. Ich habe ihn aber schon einige Zeit nicht mehr gesehen.« 

Lana blinzelte. »Mein Vater hat keinem Dschinnfürsten gedient.« 

Salvator hob die Augenbrauen. »Nun, dann habe ich mich die letzten zweitausend Jahre wohl geirrt.« 

Lana schnappte nach Luft. »Zweitausend Jahre? Mein Vater ist vierzig.« 

Der Dschinn grinste. »In Menschenjahren mag das ja stimmen, aber für uns gelten andere Regeln.« 

Sie versuchte zu begreifen, was dieses Wesen ihr gerade mitgeteilt hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. »Mein Vater ist kein Dschinn«, brachte sie hervor.

Salvator lachte. »Einige böse Zungen behaupten das tatsächlich, seitdem er diese Menschenfrau aus Alanien geheiratet hat. Wie hieß sie noch gleich?« 

Lana biss sich auf die Lippe. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Wenn mein Vater ein Dschinn ist, was bedeutet das für mich? Bin ich überhaupt seine Tochter?

»Jetzt habe ich dich wohl verwirrt, Kleine. Das versüßt mir doch gleich den Tag.«

»Du lügst!«, zischte Lana. 

»Frag ihn doch.« 

Sie warf dem Dschinn einen finsteren Blick zu und beschloss, nicht länger auf sein Gequatsche einzugehen. Bestimmt wollte er sie nur irritieren, um vom eigentlichen Thema abzulenken. »Warum haben Mahuas Leute mich angegriffen?«, fragte sie deshalb.

»Möglicherweise hat Mahua irgendeine Rechnung mit deinem lieben Vater offen.« 

»Und welche?« 

Salvator legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Seufzer aus. »Das kann ich dir nicht sagen.«

Wut ergriff Lana. Sie blätterte in dem Buch. »Mal sehen, ob dich ein kleines Silberbad zum Reden bringt.« 

»Du kannst mich so lange foltern, wie du willst, Kleine. Ich werde trotzdem nicht wissen, welche Vereinbarungen Cedric mit ihm getroffen hat«, sagte Salvator gelangweilt. 

Am liebsten hätte Lana diesen Dschinn allein für sein freches Mundwerk bestraft, doch verrückterweise glaubte sie ihm. Außerdem hatte sie diese Folterzauber noch nie ausprobiert. Was, wenn etwas schiefging? In diesem Moment hatte sie eher das Bedürfnis, ein Wörtchen mit Cedric zu reden, als sich mit dem Idioten vor ihr herumzuschlagen. »Na schön«, sagte sie deshalb. »Du kannst gehen.« 

Salvator stieß einen Jubelschrei aus und verschwand im Portal. 

Das blaue Licht erlosch. 

Seufzend setzte sich Lana auf den Boden und massierte sich die Schläfen. 

Dass Mahua in der Dschinnwelt lauerte und seine Schergen auf sie hetzte, war die eine Sache. Doch dass ihr Vater selbst ein Dschinn sein sollte, stellte alles auf den Kopf. Was würde es für sie bedeuten, wenn sie wirklich Cedrics Tochter war? Wäre sie dann eine Halbdschinnja?

Sie schauderte.

Halbdschinns hatte es schon seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Ihre Existenz war verboten. 

Lana klappte das Beschwörungsbuch zu und ließ es in ihrem Rucksack verschwinden. Sie musste herausfinden, ob Salvator die Wahrheit gesagt hatte. 



	Will





 

 

Will saß auf der Matratze und vegetierte vor sich hin. Liza und Gabriella kamen ihm in den Sinn. Sie waren bestimmt schon über alle Berge - zumindest hoffte er das für die beiden. Nicht auszumalen, was passieren würde, wenn Lana sie erwischte. 

Plötzlich riss jemand die Gefängnistür auf und Will zuckte zusammen.

Ein Koloss kam hereingestampft. Da er glühend blaue Augen hatte, vermutete Will, dass es sich um einen Ghul handelte. »Aufstehen!«, brummte dieser. 

Seufzend rappelte Will sich auf. Beinahe wäre er wieder zurück auf die Matratze gefallen, denn die letzten Tage hatte er kaum etwas zu essen bekommen. Lediglich ein bisschen zu trinken und ein paar Brotkrumen. 

Der Ghul grunzte. Er packte ihn am Kragen und schleifte ihn aus der Zelle. 

»Wo bringst du mich hin?«, fragte Will, obwohl er sich vorstellen konnte, was die Antwort war. Es gab nur einen Grund, warum man ihn hier herausholen würde. Schließlich hatten sie das schon vorher mit ihm gemacht. Würde er eine weitere Blutabnahme überleben? Vielleicht war es besser, wenn er das nicht tat.

Der Ghul brachte ihn in Malloris Labor und scheuchte ihn zu dem Labortisch, an dem der Wissenschaftler stand. 

Dieser blickte von den Zetteln auf, die verstreut zwischen Erlenmeyerkolben und Reagenzgläsern lagen. 

»Warte vor der Tür, Gunu.« 

Der Ghul verneigte sich und verließ das Labor. 

Mallori musterte Will. »Du siehst gar nicht gut aus.« Es war das erste Mal seit Tagen, dass er ihn direkt ansprach. 

»Was hast du erwartet?«

Der Wissenschaftler antwortete nicht.

Will presste die Lippen aufeinander. »Willst du mich umbringen, Mallori? Nur zu. Ich hab nichts mehr zu verlieren.« 

»Sei nicht albern. Ich habe kein Interesse daran, dich zu töten.« 

»Woran dann? Willst du mich foltern?« 

»Oh, das würde ich nur allzu gerne tun, aber manchmal muss man seine eigenen Wünsche zurückstellen.« Mallori zog ein Gefäß aus dem Schrank neben dem Labortisch hervor.

Misstrauisch betrachtete Will die schwarze Flüssigkeit, die darin blubberte. 

Mallori nahm zwei Kelche und stellte sie neben das Gefäß auf den Schreibtisch. »Trink.« 

Instinktiv wich will zurück. »Willst du mich vergiften?« 

»Keineswegs. Ich möchte etwas ausprobieren.« 

Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Vergiss es!« Lieber wäre er tot, als herausfinden zu müssen, was dieses Zeug mit ihm anstellte. 

»Ach, Vespertilio, mach es dir doch selbst nicht so schwer.« Mallori hob die Hand.

Ein grauenhaftes Ziehen breitete sich in Wills Körper aus, als würden seine Organe auseinandergerissen werden. Er durfte keine Schwäche zeigen, deshalb biss er die Zähne aufeinander. 

»Das ist erst der Anfang. Wie findest du das hier?« Mallori drehte seine Hand. 

Ein Würgereiz stieg in Wills Kehle hoch. Er kämpfte dagegen an. Ein Schwall Blutt ergoss sich auf dem Fußboden. In seinem Mund breitete sich der Geschmack von Eisen aus. Er atmete schwer. 

»Immer noch nicht?« Der Wissenschaftler trat einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen glühten. 

Wills Beine gaben nach. 

Ein grauenhaftes Pfeifen ertönte. 

Er presste die Hände auf die Ohren, aber es hörte nicht auf. Dann meldete sich seine innere Stimme zu Wort. 

Du bist ein Nichts. Ein Niemand. Kein Mensch wird dich vermissen. Deinen Mitmenschen bist du egal. Dein Sohn hasst dich. Für deine Ex-Frau bist du eine Last. Du bedeutest keinem etwas. Du bist verloren, Will, und das weißt du genau.

»Aufhören!«

Mallori ließ die Hände sinken.

Die Pfeifen und die Gedanken verflüchtigten sich.

Will zitterte. Tränen liefen über seine Wangen. 

»Hast du es dir anders überlegt?«

Er nickte. Was hatte er schon für eine Wahl? Und wen würde es überhaupt jucken, was mit ihm passierte? Es kümmerte ihn nicht einmal selbst. Seine innere Stimme hatte recht. Er war verloren. »Von mir aus trinke ich deine Brühe, wenn es dann schnell vorbei ist.« 

»Steh auf.« 

Mühsam rappelte Will sich auf. Jede Zelle in seinem Körper protestierte vor Schmerz, aber wenigstens hatte er nicht mehr das Gefühl, dass ihm die Innereien aus dem Leib gerissen wurden. Er wankte auf Malloris Schreibtisch zu und stützte sich darauf ab. Misstrauisch musterte er das Serum. »Das ist doch das Zeug, das dein Monster von einer Tochter damals Cassie gegeben hat.« 

Die Augen des Wissenschaftlers glühten. »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, mein geliebtes Kind als Monster zu bezeichnen?«

Will warf ihm einen finsteren Blick zu. Am liebsten würde er diesen Mistkerl zusammenschlagen und ihm das Zeug selbst injizieren.

Mallori seufzte. »Es ist nicht vollkommen identisch. Ich habe es modifiziert.« 

»Verwandle ich mich dann auch in eines dieser grässlichen Wesen?«

»Glaubst du, ich betreibe hier Amateurwissenschaft?« Er hielt ihm den Kelch hin. »Jetzt trink schon. Oder soll ich dir diesmal die Eingeweide wirklich herausreißen?« 

Will presste die Lippen aufeinander. Entweder er ließ sich von Mallori foltern oder trank dieses Gebräu. Bei Letzterem gab es immerhin die Chance, dass alles schnell vorbei war, also nahm er den Kelch und stürzte das schwarze Zeug hinunter. Die sirupartige Flüssigkeit rann seine Kehle hinab und ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Er wartete darauf, dass er ins Koma fiel, so wie Cassie, oder dass er sich in ein spinnenartiges Monster verwandelte. Doch nichts geschah. 

Plötzlich hob Mallori die Hand und schnippte mit den Fingern.

Instinktiv zuckte Will zusammen, aber diesmal blieb der Würgereiz aus. Auch seine Innereien fühlten sich normal an. Lediglich der Nachhall der Schmerzen von vorhin war noch vorhanden. 

»Bemerkenswert.« Mallori lächelte. »Wusstest du, dass die Kaldonier von den Berg-Ifriten abstammen?«

Will blinzelte, irritiert über den plötzlichen Themenwechsel. »Den was?«

»Eine Dschinnart, wenn auch eine ziemlich unbedeutende.« Malloris Mundwinkel zuckten. »Die meiste Zeit verbrachten sie in Höhlen und gruben nach Diamanten. Sie konnten zwar keine eigene Magie wirken, aber dafür waren sie gegen jegliche Zauber immun und körperlich zähe Biester.« 

Will runzelte die Stirn. »Das klingt nach dem Berggott Sadur. In meinem Dorf wird er verehrt.« 

Mallori lachte. »Wie einfach zu beeindrucken manche Leute doch sind. In manchen Kreisen werden diese Wesen nicht einmal als Ifriten anerkannt. Die Tatsache, dass die Kaldonier einen von ihnen als Gott verehren, ist höchst kurios.« Er stellte den Kelch auf den Labortisch. »Es gibt nicht mehr viele von ihnen, zeitweise dachte man sogar, sie wären ausgestorben. Allerdings verstecken sich ein paar in den Bergen von Kaldon.«

Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso erzählst du mir das?«

»Ein bisschen Geschichtsunterricht hat noch niemandem geschadet.« Seufzend ging Mallori zu einem Ofen und holte eine Zange heraus, die er gegen Wills Arm drückte.

Das heiße Eisen brannte sich in seine Haut, doch er spürte nichts. Entsetzt starrte er Mallori an. »Was hast du mit mir gemacht?« 

Mallori verdrehte die Augen. »Ich habe die Wirkung meiner neuesten Erfindung getestet.« 

»Warum tust du das?«

»Um die Wissenschaft voranzubringen.« Er legte die Zange beiseite. »Gunu!« 

Der Ghul öffnete die Tür und stampfte ins Labor. Er verneigte sich. »Gebieter.« 

»Hilf mir, ihn festzuhalten.« 

Bevor Will reagieren konnte, hatte der Ghul ihn gepackt.

Mallori kam mit einer Spritze auf ihn zu und versenkte sie in seinem Arm. Es tat nicht weh und diesmal nahm der Wissenschaftler nur ein kleines bisschen Blut. »Wir sind hier fertig«, sagte er. »Bring ihn in seine Zelle.« 

Gunu warf Will über seine Schulter und trug ihn zurück in den Keller. 

Er versuchte erst gar nicht, sich zu wehren, denn es hätte ohnehin keinen Zweck. Seine Unverwundbarkeit hatte ihm leider kein Stück mehr an Stärke eingebracht. Er war noch genauso ausgehungert wie vorher. 

Gunu warf ihn unsanft in seine Zelle.

Das tat nicht weh, doch als Will sich aufrappelte, stellte er fest, dass er sich aufgeschürft hatte. Er ließ sich auf die Matratze fallen. Die ganze Immunitätssache gefiel ihm nicht.

Was hatte Mallori mit diesem Zeug vor? Wollte er den Mitgliedern der sieben Familien damit tatsächlich magische Kräfte verleihen? Allerdings würde er das wohl kaum aus reinster Nächstenliebe tun. Oder benutzte er das lediglich als Vorwand, um Geld für seine Forschung zu bekommen, und hatte eigentlich etwas ganz anderes im Sinn? Was auch immer es war, es konnte nichts Gutes sein. 



	Cassie





 

 

»Ich halte das nicht mehr aus.« Cassie krallte die Hände in die Lehnen des Sessels, der im Aufenthaltsraum der Pension stand.

Nach ihrem Rausschmiss waren sie hierher zurückgekehrt. Kaleb hatte ihr versichert, dass Anthony sich unsichtbar gemacht und ins Schloss geschlichen hätte. Nun war mehr als ein Tag vergangen und Anthony hatte sich nicht blicken lassen. 

Mittlerweile hatte Cassie begonnen, sich Sorgen zu machen. »Was, wenn ihm etwas passiert ist?« 

Kaleb verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ihm wird schon eine Lösung einfallen.« 

»Hast du keine Angst um ihn?« 

»Natürlich hab ich das. Aber Tony ist clever, er wird einen Ausweg finden.« 

»Wir sollten zurück in dieses Schloss gehen und nachsehen.« Cassie erhob sich und stapfte auf die Tür zu. 

Kaleb hielt sie am Arm fest. »Das halte ich für keine gute Idee.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn du ihn nicht suchen willst, geh ich eben alleine. Jetzt lass mich los.« 

Doch Kaleb ließ nicht locker. »Glaub mir, ich hab mindestens so viel Angst um ihn wie du, aber dieses Schloss wurde mit der Magie der Dschinn erschaffen. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn wir uns unerlaubt Zugang verschaffen.« 

Cassie riss sich von ihm los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen?«

»Onkel Kaleb? Tante Cassie? Könnt ihr mal kommen? Mit Ramses stimmt etwas nicht.« Alyssa stand in der Tür. Die Augen der Kleinen waren vor Schreck geweitet und sie drückte ihren Stofftiger an sich. 

Cassie erstarrte. Sie war so auf Kaleb fixiert gewesen, dass sie Alyssa gar nicht bemerkt hatte. »Dann lass uns mal nachsehen.«

Zu dritt stapften sie nach oben. 

Schon im Flur hörte sie ein Rumsen sowie das Klirren von Glasscherben. Cassie öffnete die Tür und wich dem goldenen Flügel aus, der an ihr vorbeisauste. Sie stieß ein Keuchen aus. 

Wie ein Wahnsinniger flatterte Ramses im Kreis und nahm dabei alles mit, was ihm im Weg war.

 Unterhosen lagen verstreut neben der umgefallenen Kommode, die traurigen Überreste der Bettdecke hingen über dem Nachttisch und sie mussten aufpassen, dass sie nicht in die Scherben des Fensters traten, die überall auf dem Boden verstreut waren. Ein Luftzug ließ die Vorhänge wehen.

Ramses stieß ein hysterisches Krächzen aus, das Cassie das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

»Er hört einfach nicht auf«, sagte Alyssa mit Verzweiflung in ihrer Stimme. 

Kaleb legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Geh in mein Zimmer. Wir kümmern uns darum.«

Die Kleine zögerte, doch schließlich nickte sie und verließ den Raum. 

»Und jetzt?« Cassie wich den Flügeln erneut aus. 

»Wir könnten ihm einen Fisch bringen. Vielleicht beruhigt er sich dann.« 

»Hat er sich schon mal so verrückt verhalten?«

»Nicht, dass ich wüsste. Laut Tony ist er ganz friedlich.« 

Plötzlich hörte der Phönix auf, das Zimmer auseinanderzunehmen, und landete direkt vor Cassie. Er funkelte sie mit seinen goldenen Augen an.

Etwas an diesem Blick ließ ihr die Haare zu Berge stehen. 

»Na, sieh mal einer an. Jetzt ist er wieder friedlich«, sagte Kaleb.

»Ich bin mir da nicht so sicher, ich glaube …« Sie versuchte noch, zurückzuweichen, aber Ramses hatte sich bereits auf sie gestürzt und sie mit seinen Flügeln umschlossen. Ihr ganzer Körper kribbelte und ihre Eingeweide fühlten sich an, als würden sie sich verknoten. Goldene Funken explodierten und auf einmal schaute sie auf Kaleb herab.

Dieser hatte die Augen weit aufgerissen und starrte sie entgeistert an.

Sie wollte etwas sagen, doch ihrem Mund entwich lediglich ein heiseres Krächzen. Kaleb verschwand aus ihrem Blickfeld und sie schoss durch das zerbrochene Fenster. Sie rechnete schon damit, im nächsten Moment auf dem harten Asphalt aufzuschlagen. Aber statt nach unten zu fallen, stieg sie immer weiter gen Himmel. Sie blickte auf die Dächer der Altstadt herab.

Ein goldener Schleier lag über der Stadt. 

Cassie klappte den Mund auf. Sie wollte schreien, doch aus ihrer Kehle drang nur ein Krächzen. Dann stellte sie mit Entsetzen fest, dass sie Flügel hatte. Sie schauderte.

Was bei den sieben Familien geschah gerade mit ihr? Sie versuchte, nach unten zu fliegen, aber vergebens. Eine unsichtbare Kraft ließ sie weiter durch die Luft treiben. 

Die Häuser wichen immer mehr der Natur.

Von Weitem hörte sie das wilde Tosen des Meeres. Fasziniert schaute sie auf die Landschaft unter sich.

Zeigte Ramses ihr eine Vision, die noch realer war als jene zuvor? Doch warum? 

Bevor sie sich weiter darüber Gedanken machen konnte, fiel sie plötzlich nach unten. Die Wiese kam immer näher. Der Schleier verschwand und sie landete rücklings zwischen den goldenen Gräsern. 

Neben sich ertönte ein Krächzen. Ramses trottete auf sie zu und legte den Kopf schief. 

Cassie rappelte sich auf und sah an sich herab. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich wieder in ihrem eigenen Körper befand. Sie warf Ramses einen verärgerten Blick zu. »Was hast du mit mir gemacht?« 

Er stieß abermals ein Krächzen aus.

Cassie wünschte sich, sie hätte auch die Gabe, ihn zu verstehen. Sie fragte sich, was für ein Teil von Anthonys Seele er war. Wahnsinn und Eigenwilligkeit vielleicht? Dennoch hatte er sie bestimmt nicht zum Spaß hierhergebracht.

Sie schaute sich um.

Die Stadt musste mehrere Kilometer entfernt sein, denn weit und breit war kein Gebäude zu sehen. Etwa hundert Meter vor ihr ging das goldene Gras in weißen Sand über. Schwarze Felsen ragten aus dem Boden und bildeten eine Kette, die bis ins Meer führte. 

Der Phönix erhob sich und flog auf die Steine zu.

Zögernd folgte Cassie ihm. 

Ramses landete neben einem Felsen und ließ den Flügel darüber gleiten. 

Plötzlich schwang das massive Gestein zur Seite und gab eine Treppe frei, die nach unten führte. 

Der Phönix schaute Cassie erwartungsvoll an. 

Sie schluckte und zeigte auf die Treppe. »Was ist da?« 

Ramses stieß ein Krächzen aus. 

»Du willst, dass ich runtergehe?«

Er neigte den Kopf. 

Cassie seufzte. »Warte hier auf mich«, sagte sie und stieg mit klopfendem Herzen nach unten. 



	Anthony





 

 

Anthony erwachte in einem Käfig. 

Um ihn herum erhoben sich dunkle Steinmauern. Riesige Fackeln erhellten das Gewölbe.

Als er sich aufrappelte, stellte er fest, dass er angekettet war. Er hob den Kopf und blickte in die kalten Augen einer Frau.

Sie saß auf einem steinernen Thron, die Beine übereinandergeschlagen. Das kupferrote Haar fiel ihr bis zu den Hüften. Sie trug eine schwarze Lederhose und eine dazu passende Jacke über einer Tunika. In dem Gürtel, den sie umgeschnallt hatte, befanden sind mindestens fünf Dolche. Allesamt aus Silber. 

Er versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Das Schloss kam ihm in den Sinn. Dann die beiden Männer. Und die Finsternis. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen.

»Willkommen, Anthony.« Ihre Stimme war wie Honig auf einem tödlichen Messer. Sie erhob sich und trat an den Käfig heran. Obwohl sie ihm höchstens bis zu den Schultern reichte, stieg eine leichte Panik in ihm hoch, denn in ihren goldbraunen Augen loderte Feuer. Der Anblick ihres Gesichts ließ ihn erschauern. Es war ihm fremd und doch vertraut. Diese hohen Wangenknochen, das schmal zulaufende Kinn und die Art und Weise, wie sie sich bewegte, als würde ihr die ganze Welt gehören, erinnerten ihn an eine ganz bestimmte Person. 

Anthony starrte sie nur an, seine Stimmbänder waren wie verknotet und bildeten einen dicken Kloß in seinem Hals. 

Sie legte den Kopf schief. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Fieberhaft suchte er nach den richtigen Worten, doch er hatte keine Ahnung, was er zu dieser Frau sagen sollte. 

»Lass dir Zeit.« Sie setzte sich wieder auf den Thron, zog einen ihrer Dolche und drehte ihn in ihren filigranen Händen. »Währenddessen überlege ich mir, was ich mit dir anstelle.«

Anthony schauderte. Plötzlich war ihm bewusst geworden, wen er da vor sich hatte. »Ihr … Ihr seid die Unterweltkönigin«, presste er hervor. Es war die logischste Erklärung. Sowohl der Thron als auch die Tatsache, dass er offenbar von diesem Schloss zu ihr gebracht worden war, deuteten darauf hin. 

Die Frau schenkte ihm ein wölfisches Lächeln. »So nennt man mich hier, das stimmt.« 

Insgeheim hatte er gehofft, mit seiner Vermutung falsch zu liegen. Er versuchte, sich sein Zittern nicht anmerken zu lassen. Mit dieser Frau war nicht zu spaßen. Dennoch empfand er sogar ein kleines bisschen Ehrfurcht. »Ihr habt Kira Sarei ermordet.« 

»Erzählt man sich das?« Ihre Augen blitzten. »Diese Kinderschänderin hätte tatsächlich verdient zu sterben. Allerdings bin ich keine Mörderin. Zudem ist die Strafe, die sie bekommen hat, um einiges angemessener.« 

Anthony schluckte. Dass seine Peinigerin lebte, ließ nackte Angst in ihm hochkriechen. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?« 

Die Frau lächelte. »Glaubst du, ich erzähle das einem dahergelaufenen Straßenköter?«

»Warum habt Ihr mich hierhergebracht?«, fragte er.

»Du bist in mein Schloss eingedrungen«, sagte sie, immer noch den Dolch musternd. »Das kann ich doch nicht auf sich beruhen lassen.« 

»Ich bin nicht eingebrochen. Wir wurden eingeladen.« 

»Nicht von mir.« Ihr Blick verdunkelte sich. »Ich muss mir eine angemessene Strafe für diesen ungehorsamen Jungen überlegen, nachdem ich mit dir fertig bin, natürlich.«

Anthony hielt ihrem Blick stand. Auf keinen Fall wollte er vor dieser Unterweltkönigin wie ein Schwächling erscheinen. Vielleicht hatte er Glück, wenn er den charmanten Jüngling spielte, deshalb setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und verneigte sich vor ihr. »Verzeiht, Eure Hoheit. Es hat sich wohl um ein Missverständnis gehandelt. Wenn ihr mich freilasst, können wir die Sache bestimmt klären. Was haltet Ihr davon?« 

Sie erhob sich. Einen Moment lang dachte er, sie hätte das Interesse an ihm verloren. Aber dann nahm sie eine Fackel von der Wand und hielt sie vor seinen Käfig. Das Feuer tanzte bedrohlich in ihren Augen. »Du willst also freigelassen werden?« 

»Ähm … n-natürlich nur, wenn es keine Umstände macht.« 

»Törichter Junge.« Die Flammen der Fackeln leckten an den Gitterstäben. Anthony spürte die Hitze.

Das war kein normales Feuer. Es war heißer. Tödlicher.

Er wich so weit zurück, wie es die Ketten zuließen. Schweiß rann von seiner Stirn. 

»Lass ihn in Ruhe!«, sagte eine wohlbekannte Stimme.

Die Frau fuhr herum. 

Erleichtert sank Anthony auf den Käfigboden. 

Cassie trat in den Schein der Fackeln. In ihren Augen lag blanker Hass. »Hallo Charlott.« 

Sein Herz setzte einen Moment aus und das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Eingeweide verpasst. Sein Blick glitt zwischen den beiden Frauen hin und her.

Nun wusste er, warum ihm die Unterweltkönigin so bekannt vorgekommen war. Ihre Haare waren kupferrot wie das von Cassie und ihr Gesicht war das von Lana. Und von Alyssa. 

Charlott trat auf ihre Tochter zu. »Was machst du hier?«, fragte sie mit der Schärfe von tausend Dolchen. 

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Wie du siehst, kümmere ich mich um einen Gefangenen.«

Cassie trat einen Schritt auf ihre Mutter zu. »Den du auf der Stelle freilässt!« 

Charlotts Augen verengten sich. »Woher kennst du diesen jungen Mann? Ist er etwa dein Freund?« 

»Was kümmert dich das?«, sagte Cassie schnaubend. »Ich dachte, du wärst tot! Bist du in den letzten Jahren nie auf die Idee gekommen, mal ein Lebenszeichen von dir zu geben?« 

Charlott machte eine Wegwerfbewegung. »Sei nicht albern. Du warst in Nymeris sicher.« Sie wandte sich wieder Anthony zu.

Cassie packte ihre Mutter am Ärmel. »Du hast mich angelogen«, zischte sie. 

»Ich bin beschäftigt.« Charlott riss sich von ihr los. 

»Lana ist am Leben. Ich habe sie in Nymeris getroffen.« 

Die Temperatur schien um mehrere Grade nach oben zu schnellen.

Die Hitze ließ Anthony keuchen. Schweiß rann aus allen Poren seines Körpers und tropfte auf den Steinboden. 

Charlott wandte sich von ihrer Tochter ab. Zu Anthonys Erstaunen zitterte die Unterweltkönigin. »Geh mir aus den Augen«, sagte sie leise.

Cassie presste die Lippen aufeinander. Sie machte kehrt und verließ die Höhle. 

Eine Weile lang sagte Charlott gar nichts, sondern starrte einfach nur vor sich hin. Ihre Schultern bebten. Sie umklammerte einen der Dolche so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Schließlich steckte sie das Messer weg und drehte sich zu Anthony um. Ihre Augen funkelten. »Ich hoffe, ihr habt keine unanständigen Sachen gemacht, sonst muss ich dir leider die Eier abschneiden.«  

Anthony hielt ihrem Blick stand. »Cassie und ich sind nur Freunde.« 

Charlott legte den Kopf schief und musterte ihn, als würde sie abwägen, ob er die Wahrheit sagte. Zu seiner Überraschung zog sie einen Schlüssel hervor, sperrte den Käfig auf und befreite ihn von den Ketten. »Geh zu meiner Tochter und tröste sie«, sagte sie. »Ich komme gleich nach.« 

Anthony zögerte. Meinte sie das wirklich so oder wollte sie ihn in eine Falle locken?

»Jetzt beweg dich«, fuhr sie ihn an. 

Schnell sprang er aus dem Käfig und eilte durch denselben Ausgang, den Cassie genommen hatte. 

Frische Meeresluft wehte ihm entgegen.

Weit und breit waren weder Gebäude noch Menschen zu sehen, die Männer mussten ihn also mehrere Kilometer aus der Stadt gebracht haben. Es war kein schlechtes Versteck für eine Unterweltkönigin. 

Es dauerte eine Weile, bis er Cassie gefunden hatte.

Sie saß an einer Klippe und hatte die Beine angezogen. 

Vorsichtig trat Anthony auf sie zu. »Alles in Ordnung bei dir?« 

Sie drehte sich zu ihm um. »Es geht mir gut.« 

Er setzte sich neben sie. »Deine Mutter hätte dich nicht anschreien dürfen.« 

»So ist sie eben. Besonders, wenn es um Lana geht.« 

»Das rechtfertigt es trotzdem nicht.«

Cassie zuckte mit den Achseln. »Ich hab mich daran gewöhnt.«

»Sie hat gedroht, mir die Eier abzuschneiden, sollte ich etwas mit dir anfangen.«

Cassie verdrehte die Augen. »Mach dir keine Sorgen. Sie droht Leuten immer mit allen möglichen Sachen.«

Das beruhigte Anthony nur bedingt. Am liebsten wollte er die Flucht ergreifen, bevor Charlott herausfand, dass er mit einer ihrer Töchter ein Kind hatte.

»Ich meine es ernst.« Cassies Blick wurde weicher. »Charlott mag einschüchternd wirken, aber sie handelt selten aus reiner Willkür. Wenn sie sieht, wie gut du mit Alyssa umgehst, wird sie dir nichts tun.« 

Er war immer noch nicht vollständig überzeugt. Da er jedoch bezweifelte, dass Cassie ihm sein Misstrauen nehmen konnte, beschloss er, sich einem anderen Thema zu widmen. »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«

Cassie zeigte auf den Horizont.

Ramses tauchte zwischen den Nebelschwaden auf und landete neben ihm. Er stieß einen freudigen Krächzer aus und schmiegte sich an ihn.

»Er hat mich hierhergebracht«, sagte Cassie. »Ich bin irgendwie mit ihm … verschmolzen.« 

Anthony zog die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?« 

»Ich bin durch die Luft geflogen und hatte das Gefühl, alles durch seine Augen zu sehen.« 

Er musterte den Phönix. »Du überraschst mich immer wieder.« 

Ramses stieß ein Krächzen aus.

»Er muss gewusst haben, dass du hier bist«, sagte Cassie. 

»Wahrscheinlich.« Er strich dem Phönix über das Gefieder. »Du bekommst später einen extragroßen Fisch, mein Freund.« Anthony wollte nicht wissen, was Charlott mit ihm angestellt hätte, wenn Ramses Cassie nicht hergeführt hätte. Womöglich hätte seine Tochter nur noch seinen toten Körper beklagen können. Bei dem Gedanken an die Kleine zog sich sein Herz zusammen. »Wie geht es Alyssa?«, fragte er. 

»Gut. Sie wird froh sein, wenn du wieder bei ihr bist.«

Anthony atmete erleichtert auf, verscheuchte das schlechte Gewissen, das sich anschlich, weil er sie erneut allein gelassen hatte.

»Steht auf, Kinder.« 

Sie fuhren gleichzeitig herum. 

Charlott war hinter ihnen aufgetaucht und stemmte die Hände in die Hüften. Sie funkelte ihn wie eine Löwin an, die jeden Moment ihre Krallen in seiner Brust versenken könnte. 

Er erhob sich und stolperte beim Losgehen dabei fast über seine eigenen Füße. 

Nach einem kurzen Zögern gehorchte Cassie ihrer Mutter ebenfalls. 

Charlotts Augen verengten sich. »Verratet mir, was beim Henker ihr in Navis treibt.« 

»Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Cassie tonlos. »Papa und Lana haben Nymeris eingenommen.« 

»Ich weiß.« Charlott hatte keine Miene verzogen. 

Cassies Kinnlade klappte herunter. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« 

»Glaubst du, ich sitze hier rum und dreh Däumchen? Meine Spione haben mir schon vor Monaten berichtet, was passiert ist.« 

Cassie starrte ihre Mutter fassungslos an. »Und du hast nichts dagegen getan?« 

»Ich habe Vorkehrungen getroffen«, sagte sie. »Zum Beispiel habe ich jemanden damit beauftragt, dich aus der Stadt zu bringen.« 

Cassie packte ihre Mutter an den Schultern. »Du hast was?« 

Charlott stieß die Hände ihrer Tochter weg. »Der Kerl hat versagt, obwohl ich ihm ziemlich viel Geld geboten habe.« 

Anthonys Magen verknotete sich. Er hatte nie herausgefunden, wer der mysteriöse Auftraggeber gewesen war, der Cassie hatte entführen wollen. Und nun stand er vor dieser Person. Er räusperte sich. »Genau genommen hat er nicht versagt«, hörte er sich sagen. »Ich habe sie hergebracht.« 

Charlott legte den Kopf schief. »Du bist Kurt Savestes Laufbursche?«

»Das war ich mal.« Anthony vermied es, sie anzusehen.

Sie schnaubte. »Wenn du erwartest, dass ich dir Geld gebe, irrst du dich gewaltig. Ich wollte sie auf eine der nördlichen Inseln meines Vaters bringen lassen. Dort ist es friedlich.« 

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich auf einer eiskalten Insel rumhocken und Robben beobachten würde, während die ganze Welt vor die Hunde geht«, sagte Cassie.

Charlott richtete den Blick auf ihre Tochter. »Nein. Deshalb wollte ich dich entführen lassen.« 

»Du bist … wahnsinnig! Stattdessen hättest du vorbeikommen können. Ein Lebenszeichen von dir geben.« Ihre Unterlippe bebte. Tränen schwammen in ihren Augen. 

»Ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren«, sagte Charlott ungerührt und wandte sich zum Gehen. 

Cassie packte ihre Mutter am Arm. »Du kannst nicht schon wieder abhauen und mich im Regen stehen lassen. Welche Mutter tut so was?« 

Charlott riss sich von ihr los und funkelte sie an. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Vielleicht hätte ich dich doch in Lacrucio verrotten lassen sollen.« 

»Immer noch besser, als mich herumzukommandieren«, erwiderte Cassie bitter.

»Hört auf, euch zu streiten«, sagte Anthony. »Das bringt uns nicht weiter.« 

Charlott warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hältst dich raus, Kleiner.« 

»Rede nicht so mit ihm«, fuhr Cassie ihre Mutter an. 

»Wie auch immer. Ich werde jetzt zu deinem Cousin gehen. Mit dem habe ich ein Hühnchen zu rupfen«, sagte Charlott und stapfte davon.

Anthony schaute ihr nachdenklich hinterher. Ein Teil von ihm wollte diese Frau zur Rede stellen, aber ein anderer, viel größerer Teil, fürchtete sich vor ihr. 

Cassie hob einen Stein auf und warf ihn über die Klippe ins Meer. »Diese Frau ist unmöglich!« 

»Sie macht sich Sorgen um dich.« Zumindest nahm Anthony das an. 

Wer wusste schon, was im Kopf einer Charlott Lavin vor sich ging? 

Cassie schnaubte. »Sie hat mich angelogen.« 

»Trotzdem hilft es uns nicht weiter, wenn ihr euch gegenseitig an die Gurgel springt.« Er zögerte. »Was hat sie mit der Aussage zu Lacrucio gemeint?« 

Cassie versteifte sich. »Das ist … eine lange Geschichte.« Sie drehte ihm den Rücken zu. »Ich möchte gerne alleine spazieren gehen.« 

Anthony zögerte. Offenbar verschwieg sie ihm etwas, doch sie wirkte so aufgebracht, dass er beschloss, nicht weiter nachzufragen. »Okay«, sagte er stattdessen. »Ich werde in der Pension auf dich warten.« 

Cassie nickte, dann entfernte sie sich. 

Er schaute ihr nach.

Welcher Schmerz mochte wohl noch in diesem Mädchen stecken?

Am liebsten wäre Anthony ihr nachgelaufen. Er wollte ihr versichern, dass er ihr zuhören und für sie da sein würde, egal, was sie gerade beschäftigte oder welche Dämonen sie auch in sich trug. 

Ramses krächzte und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

Er seufzte. »Du hast ja recht. Dann würde sie sich noch weiter zurückziehen.« Er strich dem Phönix über das Gefieder.

Es war Zeit, zurück zur Pension zu gehen. Alyssa vermisste ihn bestimmt schon. 



	Cassie





 

 

Cassie spazierte am Strand entlang. Ihre einzige Gesellschaft waren die schwarzen Felsen, die bedrohlich aus dem Boden ragten. Salziges Wasser umspielte ihre Füße. Sie knöpfte ihre Jacke zu und wischte sich das Haar aus dem Gesicht, das der Wind zerzaust hatte. 

Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was sie tun oder sagen würde, wenn sie ihrer Mutter gegenüberstand. All die Jahre hatte sie bei ihrem verhassten Onkel und seiner Frau leben müssen. Sie hatte ihre Demütigungen schweigend über sich ergehen lassen. Dabei hatte sie stets das Gefühl gehabt, völlig allein auf dieser Welt zu sein. 

Und Charlott? Die war zu feige gewesen, um sie zu sich zu holen. 

Cassie setzte sich auf den Boden und ließ den Sand zwischen den Fingern hindurchrieseln.

Das Schlimmste war, dass ihre Mutter recht hatte. Ohne ihre Hilfe wäre sie wahrscheinlich schon tot. Ihr Körper würde von einem Strick baumeln und niemand würde sie vermissen. Wahrscheinlich hätte ihre Familie sogar darauf angestoßen. Sie schauderte bei dem Gedanken. Schnell verscheuchte sie ihn und blickte nachdenklich aufs Meer hinaus.

Wie einfach es doch wäre, sich auf eine Insel zurückzuziehen, nur umgeben von Robben und Meereswind. Keine verräterischen Väter und Schwestern, keine Folter, keine Demütigung – nur Frieden und Sicherheit. Und doch würde sie es jede einzelne Sekunde hassen. 

Sie wollte kämpfen und sich an ihrem Vater und ihrer Schwester für das Unrecht rächen, was sie ihr und ihren Freunden angetan hatten. Womöglich hielten sie sie für tot, aber Cassie wollte ihnen zeigen, dass sie stark war und Alanien auf keinen Fall dem Untergang überlassen würde. Wenn nötig, würde sie das auch ohne ihre Mutter schaffen.

Und doch war ihr klar, dass sie Charlott brauchte. Diese besaß Macht. Keine magischen Kräfte, sondern etwas viel Besseres. Ihre Mutter war die gefürchtete Lavin-Erbin, die Polizeichefin ohne Skrupel. Sie hatte Kira Sarei aus dem Weg geräumt. Cassie zweifelte keine Sekunde daran, dass Charlott die Unterweltkönigin war. Es passte alles zusammen: die Gebäude, die auf den Namen der Drogendealerin liefen, das Versteck, die Heimlichtuerei. Ihre Mutter hatte sich hier ein Imperium aufgebaut. 

Und sie war mit Cedric verheiratet gewesen. Sie kannte diesen Mann besser als jeder andere. Deshalb wusste sie, wo seine Schwachpunkte lagen, wie man ihn besiegen konnte. 

Ein Wassertropfen landete auf ihrer Hand und riss sie aus ihren Gedanken.

Cassie hob den Kopf.

Schwarze Wolken schlossen sich zusammen und verdunkelten den Himmel. Der Wind wurde stärker und die Wellen peitschten wütend gegen die Felsen. 

Sie rappelte sich auf, zog die Kapuze über und verließ den Strand. 

Als sie an der Pension ankam, war sie von oben bis unten durchnässt.



	Anthony





 

 

Alyssa hätte ihn am liebsten nicht mehr losgelassen, nachdem er durch die Tür getreten war.

Auch Kaleb hatte ihn fest an sich gedrückt und ihn einen Idioten genannt, der seine Pläne nie durchdachte.

Anthony hatte ihm und Alyssa von dem Treffen mit Charlott erzählt.

Sein Freund hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen. Am Ende hatte er nur mit der Schulter gezuckt und gemeint, dass sich schon alles einpendeln werde. 

Seit fast zwei Stunden saß er zusammen mit Kaleb im Aufenthaltsraum und trank bereits die dritte Flasche navischen Wein. 

Endlich trat Cassie herein. Sie sah aus, als wäre sie in einen Pool gefallen. Hinter ihr schimmerte eine nasse Spur und dort, wo sie stand, bildete sich eine Wasserlache.

»Bringst du das Meer zu uns?«, fragte Kaleb mit hochgezogenen Augenbrauen.

Cassie schnaubte. »Ich hatte keine Ahnung, dass heute die Welt untergeht. Passt aber ziemlich gut zum Tag.« 

»Ich hol dir etwas zum Abtrocknen.« Anthony stand auf und steuerte auf eines der Badezimmer zu. Während er ein Handtuch suchte, dachte er über Cassies Reaktion nach. Wie gerne hätte er sie getröstet, sie in seine Arme genommen und ihr gesagt, dass er immer für sie da sein würde. Er war sich sicher, dass sie für ihn dasselbe tun würde. Sie beide hatten Dinge erlebt, die sie am liebsten in den tiefen Abgrund des Vergessens geworfen hätten. Doch Cassie konnte er sich öffnen, ihr vertrauen. 

Lana hast du auch vertraut. Du hast gedacht, sie sei deine große Liebe. Und jetzt wirfst du ein Auge auf ihre Schwester. Elender Verräter! 

Er verjagte seine Gedanken, ging zurück ins Aufenthaltszimmer und reichte Cassie das Handtuch. 

»Danke. Ich zieh mich mal um.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, woraufhin sein Herz schneller schlug. 

Er schalt sich innerlich dafür. 

Es war falsch, sie zu begehren. Und doch setzte Anthony das Grinsen eines verknallten Trottels auf, das sie hoffentlich nicht bemerkte, als sie aus dem Aufenthaltsraum stapfte. 

»Vielleicht solltest du ihr einen Strauß Rosen pflücken«, sagte Kaleb.

Anthony warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wieso? Das ist doch Schwachsinn.« 

»Du hast recht, Rosen sind eine schlechte Idee. Ihre Mutter würde dich wahrscheinlich mit den Dornen erstechen.«

»Und ihre Schwester würde versuchen, ihr die vergifteten Blätter in den Tee zu rühren, nachdem sie mir den größten Dorn ins Herz gerammt hat.«

»Du hattest schon immer einen … abenteuerlichen Frauengeschmack. Cassie ist die Einzige, die ich wirklich mag.«

Anthony schaute zur Seite. »Wir sind nur Freunde.« 

»Ach ja? Seit wir Nymeris verlassen haben, starrst du sie an wie ein verknallter Dackel. Nein, eigentlich schon, seit du sie in unsere Wohnung geschleppt hast.« 

Anthony verkrampfte sich. Es war schlimm genug, dass er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte, nun konnte Kaleb ihm das auch noch ansehen. »Du übertreibst.« 

»Ich mag es nicht, wenn du leidest.« 

»Und deshalb ignorierst du mich wochenlang?« Anthony warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. 

Kaleb stieß einen tiefen Seufzer aus und schloss die Lider. »Tony. Bitte.«

»Jetzt ist sowieso nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Liebelei anzufangen«, sagte er in sachlicherem Ton.

»Wie du meinst.« Achselzuckend leerte Kaleb seinen Wein und im nächsten Moment stand er vor Anthony. Ihre Nasenspitzen berührten sich. »Du kannst deine Gefühle nicht ewig verbergen. Wenn einer das weiß, dann ich.« Kaleb gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ den Aufenthaltsraum. 

Seufzend ließ sich Anthony in den Sessel plumpsen und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. 

Selbst nach der Versöhnung mit Kaleb war sein Leben noch ein einziges Chaos. Er hatte kein Zuhause, war nicht in der Lage, seine kleine Tochter zu beschützen. Seine verrückte Ex-Freundin war hinter ihm her und ihre unheimliche Mutter jagte ihm eine Heidenangst ein. Die Welt stand Kopf und zu allem Überfluss hatte er Gefühle für die Schwester seiner Ex.

Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Kelch. Navische Weine waren dafür bekannt, dass sie einem schnell zu Kopf stiegen. Er konnte das bestätigen. Wahrscheinlich wäre es klug, aufzuhören, doch die berauschende Wirkung machte diesen nicht enden wollenden Strudel aus Sorgen ein bisschen erträglicher.

Die Nacht auf der Insel tauchte vor seinem inneren Auge auf. Wie er Cassie weggestoßen hatte, weil seine inneren Dämonen ihn in dem Augenblick eingeholt hatten, als sie sich über ihn gebeugt und ihre Hand ihn berührt hatte. Genauso wie Kira es damals getan hatte. 

Lange Zeit war Anthony der Überzeugung gewesen, er hätte die Erinnerungen an diese dunkle Zeit in seiner Kindheit verarbeitet. Er hatte Lana davon erzählt. Der einzigen Frau, mit der er nach Kira intim geworden war. 

Andere hätten seine Nähe ebenfalls gewollt. Rowena hatte sich sogar vor ihm entkleidet, doch ihre Beziehung war nie über sanfte Kuscheleinheiten hinaus gegangen. 

So gerne er seine Freundinnen auch gemocht hatte – sie hätten seinen Schmerz niemals vollständig nachvollziehen können. 

Lana dagegen hatte ihn verstanden, das hatte er in ihren hübschen Augen gesehen. 

Sein Herz drohte zu zerreißen – wie immer, wenn er an die schönen Momente dachte, die Gründe, warum er sie so sehr geliebt hatte. Er hatte deshalb versucht, sie zu verdrängen. Das war ihm auch gelungen, bis Lana in diesem Anwesen in Egivo wieder vor ihm gestanden hatte. Ihr Auftauchen war wie der verloren geglaubte Schlüssel zu einer Truhe gewesen, in der er seine finstersten Erinnerungen eingesperrt hatte.

Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein und trank es in einem Zug leer. Das war wahrscheinlich nicht die beste Entscheidung, denn die Umgebung war bereits verschwommen, aber er wollte den Schmerz loswerden, der ihn plagte. 

»Was machst du da?« 

Anthony blinzelte. 

Seine Tochter sah ihn fragend an.

Nein. Geh weg. Du sollst nicht wissen, dass ich mich gerade hoffnungslos betrunken habe. »Ich … ruhe mich aus«, presste er hervor. 

»Warum wiegst du deinen Kopf so komisch hin und her?« 

»Alyssa … Ich … Es tut mir leid.« 

»Was tut dir leid?« 

»Geh wieder aufs Zimmer.« 

Doch sie blieb. »Ich will was essen. Kommst du mit zum Speiseraum?« 

Er starrte sie an und versuchte, die richtigen Worte zu finden.

Das würde ich nur zu gerne tun, mein Schatz, wenn ich nicht wüsste, dass ich sofort umkippe, sollte ich es wagen, mich aufzurichten. Ach, Kleine, was bin ich dir nur für ein schlechtes Vorbild? Du verdienst Besseres als mich. 

Doch statt zu sprechen, schwieg er. 

»Papa? Geht es dir gut?« 

Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ja, ich bin nur müde.« 

Alyssa wich zurück. »Du machst mir Angst.« 

Nein. Nein. Nein. Verzweiflung stieg in Anthony hoch. Er streckte seiner Tochter die Hand entgegen.

»Trink das«, sagte eine scharfe Stimme. Jemand hielt ihm ein Fläschchen unter die Nase. 

Anthony hob den Kopf und blickte in die glühenden Bernsteinaugen von Charlott Lavin. »Wollt Ihr mich vergiften?« 

»Ich habe nicht die Absicht, dich vor dem kleinen Mädchen umzubringen. Sei kein Narr und trink damit du wieder bei klarem Verstand bist, Junge.« 

Er griff nach dem Fläschchen und kippte das Gesöff hinunter. Es brannte wie Feuer in seiner Kehle. Ein paar Sekunden lang bekam er keine Luft. Er keuchte auf. Dann verflüchtigte sich der Nebel in seinem Kopf und die Welt wurde wieder klar. Er wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel seines Hemds aus dem Gesicht. 

»Papa?« Alyssas Augen waren groß wie Monde. Sie kaute an ihren Fingernägeln und presste den Stofftiger gegen ihre Brust. 

Anthony schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Es geht mir gut.« 

Charlotts Blick blieb an Alyssa haften, sie durchbohrte die Kleine regelrecht, als würde sie jeden einzelnen Millimeter genauestens unter die Lupe nehmen. 

Anthony krallte sich an der Stuhllehne fest. »Wir sollten jetzt etwas essen gehen, Alys.« 

Charlott hob die Hand. »Geh, Mädchen. Ich muss mit deinem Vater reden.« 

Alyssa warf ihr einen verängstigten Blick zu, dann nickte sie und huschte aus dem Aufenthaltsraum.

Panik erfasste Anthony, als Charlott auf ihn zutrat. Sie wird mir die Eingeweide rausreißen und mich anschließend ins Meer werfen. 

»Sie hat deine Augen«, sagte sie. »Braun und Violett. Eine wirklich seltene Kombination.« Sie setzte sich auf den Sessel neben ihm und schlug die Beine übereinander. »Cassandra hat dir wohl schon Einiges über mich erzählt.« 

»Das ein oder andere Mal hat sie Euch erwähnt.« 

»Sie hegt einen Groll gegen mich. Zurecht. Ich war ihr nicht gerade die beste Mutter.« Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, nippte jedoch nur daran. »Dennoch geht ihr Hass bei Weitem nicht so tief wie der meiner anderen Tochter.« Sie seufzte. »Ich habe Eleanora in Navis zurückgelassen. Das war notwendig.« Sie nahm noch einen kleinen Schluck von dem Wein, ihre Miene war eine Maske aus Ernsthaftigkeit. »Beinahe jede Nacht ist mein Mädchen mir im Traum erschienen. Und jeden Morgen, als ich in den Spiegel geblickt habe. Sie hat die Augen ihres Vaters, das Gesicht hat sie allerdings von mir.« Sie drehte langsam den Kopf, bis sie Anthony direkt ansah. »Wie sonderbar es doch ist, dass ich genau dieses Gesicht in deiner Tochter sehe.« 

Das Blut gefror in Anthonys Adern. Sein Instinkt befahl ihm, zu fliehen, doch seine Muskeln waren steif und seine Kehle zugeschnürt. 

»Ich habe Eleanora beobachten lassen, nachdem ich sie verbannt hatte, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging«, fuhr sie fort. »Natürlich konnten sich meine Spione ihr nicht zu sehr nähern, denn das hätte sie bemerkt. Bedauerlicherweise hatte ich dadurch keine besonders gute Beschreibung von dem jungen Mann, mit dem sie sich getroffen hat. Sie haben mir nur gesagt, er sei Lasier. Irgendwann war er weg, von dem einen auf den anderen Tag einfach verschwunden. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, ihm Spione hinterherzuschicken, selbst wenn ich es gewollt hätte.« Ihr Mund verzog sich zu einem bedrohlichen Lächeln. »Was für ein seltsamer Wink des Schicksals ist es, dass ausgerechnet dieser Mann den Auftrag bekommt, die Schwester seiner einstigen Geliebten zu entführen.« 

Anthony schnappte nach Luft, versuchte, zu verdauen, was sie gerade gesagt hatte. »Werdet Ihr mich bestrafen?«

»Nun, dafür, dass du meiner geliebten Tochter das Herz gebrochen hast, sollte ich dir eigentlich die Genitalien abschneiden und sie an ein Brett nageln, das ich anschließend ins Feuer werfe.« 

Anthony schluckte. Er zweifelte keine Sekunde lang, dass sie zu so etwas fähig war. 

»Aber«, fuhr sie fort, »meine Enkelin scheint dich wirklich zu lieben, deshalb habe ich beschlossen, dir eine Chance zu geben.« 

»Das ist … äh … nett von Euch, Eure Durchlaucht.« 

»Nenn mich Charlott.« Sie erhob sich. »Ich bin quasi deine Schwiegermutter. Also rede gefälligst nicht mit mir, als wäre ich eine Möchtegern-Adelige mit Stock im Arsch.« 

»Verstanden.« Erleichterung durchströmte ihn. 

»Lass ihn in Ruhe, Charlott.« Cassie war in den Aufenthaltsraum getreten. Sie hatte sich umgezogen. Nun trug sie eine schwarze Tunika und dazu eine Lederhose. Ihre roten Locken fielen weich auf die Schultern. 

Anthony bemühte sich, sie nicht anzustarren, da er immer noch Angst um seine Eingeweide hatte. 

Charlott warf ihrer Tochter einen flüchtigen Blick zu. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Mit einer eleganten Bewegung stellte sie ihr halb volles Weinglas auf den Tisch und stolzierte an Cassie vorbei. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Kommt morgen Abend um achtzehn Uhr zu dem Schloss, in dem mein ungehorsamer Neffe euch empfangen hat. Wir besprechen unsere zukünftige Strategie. Seid pünktlich.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Pension. 

Die Anspannung fiel von Anthony ab. Er schaute Cassie an. »Sie weiß das mit Lana und mir.« 

»Ich wäre überrascht gewesen, wenn nicht«, sagte sie. »Wir sollten morgen einkaufen gehen. Charlott mag es gar nicht, wenn man in schlampigen Klamotten zu ihren Abendessen auftaucht.« 

Cassies Blick glitt zu der leeren Weinkaraffe. Sie schaute ihn besorgt an. »Alyssa hat mir erzählt, dass du vorhin … nicht du selbst warst.« 

»Ich habe nur zu viel getrunken. Kann passieren.« 

Cassie schaute ihn lange an, dann drehte sie sich zur Tür. »Es war ein anstrengender Tag. Wir sollten schlafen gehen.« 

Anthony stimmte ihr stumm zu. Er folgte ihr ins Zimmer und legte sich in sein Bett. Ihm war klar, dass er die ganze Nacht kein Auge zumachen würde. 

 

Die Sonne war bereits untergegangen, als sie an Charlotts Schloss ankamen.

Den Tag hatten sie damit verbracht, passende Kleidung in Navis zu kaufen.

Anthony und Kaleb trugen blütenweiße Anzüge mit Goldmanschetten. Cassie hatte sich für ein nachtschwarzes Kleid entschieden, das mit sternenförmigen Perlen bestickt war. Das lockige Haar fiel ihr offen auf die Schulter. Sie hatte den ganzen Tag über nachdenklich gewirkt. Gerne hätte Anthony ihr geholfen, doch sie hatte jeden Versuch zu reden abgeblockt. 

Ramses riss ihn aus seinen Tagträumen. Der Phönix landete neben Alyssa und schmiegte sich an sie. 

Anthony lächelte seiner Tochter zu. Da er sie nicht in der Pension hatte zurücklassen wollen, hatte er ihr ein hübsches azurblaues Kleid gekauft. 

Als sie noch in der schäbigen Bude in Untergrad gewohnt hatten, hatte sie ihn gefragt, ob sie auch ein hübsches Kleid bekommen würde. Zu jenem Zeitpunkt hätte er es keineswegs für möglich gehalten, dass er ihr jemals ein solches Geschenk machen könnte. Selbst wenn sein Leben ein einziges Chaos war – er würde niemals die strahlenden Augen seiner Tochter vergessen, als er ihr das Kleid überreicht hatte. 

Cassie trat vor und klopfte gegen das Tor.

Wenige Sekunden später schwang es auf. 

Oliver musterte jeden Einzelnen von ihnen mit finsterem Blick, während Ricky ihnen ein schiefes Lächeln schenkte.

Anthonys Magen verkrampfte sich. Er hatte noch nicht entschieden, was er von den beiden Brüdern halten sollte. 

»Seid das nächste Mal fünf Minuten früher da«, brummte Oliver. 

Sie folgten ihm.

Alyssa betrachtete mit offenem Mund die Verzierungen und Ornamente, die dem Schloss diese gottgleiche Schönheit verlieh. »Ich höre etwas«, flüsterte sie ihm zu. »Einen Herzschlag.«

Sie hatte recht. Das Pulsieren der Magie drang auch an seine Ohren. Es war noch stärker als das letzte Mal. 

Er drückte ihre Hand. »Hab keine Angst, uns wird nichts passieren.« Sie traten in den Speisesaal ein. Der Duft von Hähnchen und Rosmarin stieg ihm in die Nase.

Der Tisch war mit goldenem Besteck und blütenweißen Tellern gedeckt. 

Am Kopf saß Charlott Lavin und nippte an einem Glas Wein. Sie trug eine schwarze Tunika, die mit blutroten Rubinen besetzt war. Ihr kupferfarbenes Haar war streng zurückgebunden.

Neben ihr saß ein Mann mit derselben Haarfarbe. Sein Gesicht hatte kantige Züge wie das von Oliver, doch sein Blick war weicher, wenn auch nicht freundlich. Er erhob sich. »Willkommen. Mein Name ist Victor Lavin.« Er nickte Cassie zu. »Es ist mir eine Ehre, dich und deine Freunde kennenzulernen, werte Nichte.« 

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ganz meinerseits.« 

Victor neigte den Kopf. »Bitte setzt euch.«

Cassie ließ sich auf einem Platz nieder, der sich möglichst weit weg von ihrer Mutter befand, und würdigte sie keines Blickes. In ihren Augen glänzte Wut. 

Anthony setzte sich zu Oliver, während Kaleb den Platz neben Ricky einnahm. 

»Esst«, sagte Charlott. 

Schweigend nahmen sie das Mahl zu sich.

Anthony spürte die Spannung, die in der Luft lag, diese kam nicht nur von der Magie, die in den Wänden dieses Schlosses eingemauert war.

Charlott legte ihre Gabel beiseite. Ihr Blick glitt zu Alyssa. »Ricky, bring die Kleine in das Zimmer nebenan.« 

Ricky stand auf, doch Anthony stand auf und stellte sich vor ihn. »Meine Tochter bleibt hier.« 

»Unsere Gespräche werden sie nicht interessieren, deshalb habe ich ein Spielzimmer für sie vorbereitet.« Charlott schaute Alyssa an. »Du kannst dir jedes Spielzeug wünschen, das du möchtest.«

Die Augen des kleinen Mädchens wurden groß. »Ehrlich?« 

»Selbstverständlich. Du musst das Schloss nur darum bitten.« 

»Darf ich, Papa?«, fragte sie mit strahlenden Augen.

Anthony warf Charlott einen misstrauischen Blick zu, wog ihre Worte ab. Er bezweifelte, dass sie seiner Tochter schaden wollte, denn was hätte sie davon? Außerdem würde sie gleich nebenan sein. Schließlich nickte er Ricky zu, der Alyssa in das Spielzimmer brachte.

Nachdem ihr Neffe wieder zurückgekommen und sich an seinen Platz gesetzt hatte, erhob Charlott das Wort. In ihren Augen loderte Feuer. »Wie habt ihr mich gefunden?« 

Anthony schaute zu Cassie, doch die würdigte ihre Mutter immer noch keines Blickes, weshalb er ihr die Geschichte erzählte.

Charlott unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. 

»Samson Vespertilio«, murmelte sie, nachdem er geendet hatte, und schüttelte seufzend den Kopf. »Ich mache ihm keinen Vorwurf. Nicht einmal ich konnte ahnen, dass meine Tochter ausgerechnet nach Kalastavuori gehen würde. Eine einsame Insel wäre besser gewesen.«

Cassie umklammerte ihre Gabel, als wollte sie ihre Mutter damit erstechen und hob den Kopf. »Wieso schleifst du uns nicht einfach auf deine Insel und legst uns dort in Ketten? Oder ist das dein Plan, von dem du uns erzählen willst?«

Charlott bedachte Cassie mit ruhigem Blick, der Anthony eine Gänsehaut verpasste. »Ich kann dich gerne in den Kerker werfen lassen, wenn du das möchtest.«

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum tust du es dann nicht, Mutter?«

Charlott verzog keine Miene. »Was ist in Nymeris geschehen?«

»Sagtest du nicht, deine Spione hätten das schon längst herausgefunden?«

 »Meine Spione können nicht alle Schutzwälle durchbrechen«, sagte Charlott achselzuckend.

Cassie legte die Unterarme auf den Tisch und starrte auf den leeren Teller vor sich, während sie davon erzählte, was Cedric in Nymeris getan hatte. Mit Eric Sana. Mit Unschuldigen. Und mit ihr. 

In Charlotts Gesicht regte sich immer noch keine Miene. Nicht einmal, als Cassie davon berichtete, was Cedric während ihrer Gefangenschaft mit ihr angestellt hatte. 

Anthonys Blut wallte auf. Er ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. 

»Interessant.« Charlott nippte an ihrem Wein. 

Cassies Augen sprühten Funken. »Mehr hast du nicht zu sagen?« 

Charlott hob eine Braue. »Was willst du von mir hören?« 

»Dass es dir nicht egal ist, was mit mir geschieht.« Cassie ließ die Hand auf den Tisch niedersausen, sodass alle Anwesenden außer ihre Mutter zusammenzuckten. »Mein eigener Vater hat mir so viel Blut ausgesaugt, dass ich in Ohnmacht gefallen bin. Er hat mir ein Stück Leber herausoperiert. Und meine Schwester hat versucht, mich zu ermorden, und alles, was du dazu sagst, ist, interessant?« 

Charlott beugte sich vor. »Was glaubst du, warum ich dich in Sicherheit bringen wollte?« 

»Seit wann ist Entführung gleichbedeutend mit jemanden in Sicherheit bringen?« 

»Ich habe getan, was mir möglich war«, sagte Charlott. »Durch meine Verhaftung wurde ich gleichzeitig mit einem Bann belegt, deshalb konnte ich dich weder selbst holen noch Kontakt zu dir aufnehmen. Und die Schutzzauber um das Vasiliasviertel waren zu stark, als dass meine Spione sie hätten durchbrechen können.« 

Cassie blinzelte. »Ist das derselbe Bann, der Lana davon abgehalten hat, mit mir Kontakt aufzunehmen?« 

Charlott schüttelte den Kopf. »Ich habe Eleanora mit einem einfachen Zauber belegt, der ihr die Kontaktaufnahme mit dir verwehrt hat. Leider funktioniert das nur in eine Richtung, deshalb habe ich dir erzählt, sie sei tot. Ich wusste, dass du sie sonst suchen würdest.« 

»Mit welchem Bann wurdest du dann belegt?«, fragte Anthony. 

»Wenn man zum Tode verurteilt wird, wird man zu den Priestern des Todes gebracht«, erklärte Charlott. »Sie beherrschen uralte Magie noch aus Zeiten, als die Dschinn über Alanien regierten. Ihre Aufgabe ist es dafür zu sorgen, dass man Nymeris nicht mehr betreten kann, sollte eine Flucht gelingen.«

»Und da du nicht mehr nach Hause konntest, hast du dir Navis unter den Nagel gerissen«, sagte Cassie. 

»Ich brauchte Verbündete und wo kann man besser unterkommen als bei seiner eigenen Familie?« Charlott lächelte Victor an. Zum ersten Mal seit Anthony sie kannte wirkte ihr Lächeln aufrichtig, doch im nächsten Moment verwandelte sich ihr Gesicht wieder in eine Maske aus Eis. »Ich konnte allerdings nicht nur still herumsitzen, deshalb habe ich mir Verbündete gesucht. Kira Sarei hatte ein Imperium im Untergrund aufgebaut. Zwar war ich nicht gerade erpicht darauf, mit einer Drogendealerin zu arbeiten, aber da ich mich so verdeckt wie möglich halten musste, war sie die beste Wahl. Eine Zeit lang hat es funktioniert, bis ich herausgefunden habe, was sie mit den kleinen Jungen anstellt, die regelmäßig zu ihr kamen. Da habe ich sie … an einen anderen Ort bringen lassen. Ihre Untertanen mochten mich ohnehin lieber.« 

Ein kalter Schauer durchfuhr Anthony. Er schaute die kleine Frau an, die Kira Sarei überwältigt hatte. Die neue Königin der Unterwelt. 

»Wozu das alles?«, frage Cassie. 

Sie schwenkte ihr Weinglas. »Ich wusste, dass Cedric Nymeris an sich reißen möchte. Aber ich hatte keine Ahnung, wann er das tun würde.« 

»Warum hat er die Rasik erschaffen?«, fragte Anthony. 

»Mein werter Ehemann liebt Experimente.« Sie aß ein Stück ihres Bratens. 

Cassie schaute ihre Mutter auffordernd an. »Wie können wir ihn aufhalten?«

»Zuerst muss ich einen Weg finden, den Bann zu brechen, der mir auferlegt wurde«, sagte Charlott. »Dann sehen wir weiter.« 

»Wir müssen jetzt handeln«, sagte Cassie. »Nymeris ist bereits unter Cedrics Gewalt. Willst du zulassen, dass er noch mehr von diesen Rasik erschafft?« 

Charlott schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« 

»Warum? Du hast eine Menge Leute unter deiner Fuchtel. Sie können gegen ihn kämpfen.« 

 »Kiras Schergen sind Schmuggler, keine Krieger. Ich habe für ihre Ausbildung gesorgt, aber das reicht nicht, denn das, was in Nymeris vor sich geht, ist mächtig. Dennoch habe ich bereits Vorkehrungen getroffen.« 

»Die da wären?«, fragte Anthony.

»Das hat euch nicht zu kümmern. Ihr werdet im Schloss bleiben, bis ich die Sache geregelt habe.«

Cassie ließ die Faust auf den Tisch niedersausen.

Das Geschirr klapperte und Anthony und Kaleb zuckten gleichzeitig zusammen.

»Ich werde nicht hier rumsitzen, während meine Heimat vor die Hunde geht.« 

Charlotts Miene verdüsterte sich. »Oh doch, das wirst du, und wenn ich dich höchstpersönlich festketten muss.« 

Mit einem Ruck erhob sich Cassie und funkelte ihre Mutter an. »Brenn doch in den Vulkanen von Ra’Tosko.« Sie stapfte nach draußen und knallte die Tür so heftig zu, dass das Bild daneben sich verschob.

»Soll ich sie zurückholen?«, fragte Oliver seine Tante, doch diese schüttelte den Kopf. 

»Sie wird sich beruhigen.« Ihr Blick glitt zu Kaleb und Anthony. »Ihr seid entlassen. Ricky, hol das Mädchen.« 

Sofort stand der jüngere Lavin-Bruder auf und kam wenig später mit Alyssa zurück.

Sie lief auf Anthony zu. »Ich habe mir ein Spielzeugschloss gewünscht, das genauso aussieht wie das hier«, sagte sie. »Es ist so wunderschön.« 

Er schenkte ihr ein Lächeln. Vielleicht war es keine so schlechte Idee im Schutz des Schlosses zu bleiben, bis alles vorbei war. Doch er wusste, dass Cassie das niemals mit sich vereinbaren könnte. Außerdem wusste er nicht, ob er Charlott wirklich vertrauen konnte. Sie verbarg etwas vor ihnen, so viel war sicher. Womöglich fand er einen Weg, mehr aus ihr herauszuquetschen, doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. 

Sie bedankten sich und ließen sich von Victor nach draußen begleiten. 

Anthony musterte Charlotts Bruder. Vielleicht war er redefreudiger als seine Schwester. Er beschloss, sein Glück zu versuchen. »Was genau ist ihr Plan?« 

»Das kann ich dir leider nicht verraten, Junge«, sagte er zu Anthonys Enttäuschung. 

»Kannst oder willst du nicht?« 

Victor warf ihm einen Seitenblick zu. »Meine Schwester hat ihre Gründe, warum sie euch nichts von ihrem Vorhaben erzählt. Das respektiere ich.« 

»Selbstverständlich«, murmelte Anthony. »Noch mal danke für die Gastfreundschaft.« 

Mit einem knappen Nicken verabschiedete Victor sich von ihnen und stapfte zurück ins Schloss.

Nachdenklich sah Anthony ihm hinterher. »Geht schon mal nach Hause«, sagte er zu Kaleb und Alyssa. »Ich werde Cassie suchen.«



	Cassie





 

 

Je weiter Cassie sich vom Schloss entfernte, desto mehr entspannte sie sich. Dennoch war sie immer noch angespannt. Da sie keine Lust hatte, in diesem Zustand durch die Stadt zu laufen, setzte sie sich auf eine niedrige Mauer und ließ ihre Beine baumeln. Plötzlich spürte sie etwas Kaltes gegen ihren Oberschenkel drücken. Irritiert griff sie in die Tasche ihres Kleides. Ihre Finger ertasteten hartes Eis.

Die komplette Innenseite der Tasche war gefroren.

Vorsichtig zog sie den Saphir hervor und drehte ihn in ihren Händen. Sie hatte bereits vermutet, dass er magische Kräfte besaß. Kurz hatte sie erwägt, Charlott von dem Geschenk der Königin zu erzählen, es aber dann gelassen, da sie ihrer Mutter kein Stück über den Weg traute. Wut kochte in ihr hoch, als sie an die Härte in ihrem Gesicht dachte. Sie hatte gehofft, dass Charlott sie in der Sache mit Cedric unterstützen konnte, stattdessen wollte sie sie wegsperren wie ein kleines Kind. Nun musste sie einen eigenen Weg finden, Cedric zur Strecke zu bringen. 

»Cassie?« 

Sie drehte sich um und schaute in Anthonys besorgtes Gesicht. 

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er. 

Sie zuckte mit den Achseln, was er offenbar als ja deutete.

Er stützte die Hände auf der Mauer ab und legte den Kopf in den Nacken. »Deine Mutter ist eine bemerkenswerte Frau.«

Cassie schnaubte verächtlich. »Sie liebt es, die Kontrolle über alles und jeden zu haben. Das war schon immer so.« 

»Sie will dich nur beschützen.« 

Cassie riss den Kopf herum und funkelte ihn wütend an. »Ich bin vier Jahre lang ohne sie ausgekommen. Ich brauche ihren verdammten Schutz nicht.«

Anthony schaute sie ruhig an. In seinen Augen lag Besorgnis, doch er sprach sie nicht aus. Stattdessen wanderte seine Hand zu der ihren.

Ein Blitz durchzuckte Cassie, als sich ihre Finger berührten.

»Was auch immer du vorhast, ich bin an deiner Seite.«

Sie wandte den Blick ab, damit er nicht bemerkte, wie sie errötete.

Daraufhin zog er seine Hand zurück.

Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hatte ihn nicht abweisen wollen, deshalb drehte sie sich ihm wieder zu und lächelte. »Danke.« 

Anthonys Blick fiel auf den Saphir, den sie immer noch in den Händen hielt. »Du hast den Edelstein mitgenommen.« 

Cassie nickte. »Er kann Dinge einfrieren.« Zur Demonstration legte sie den Stein auf eines der Blätter, die der Wind hierher geweht haben musste.

Eine dünne Eisschicht umschloss es. 

Fasziniert starrte Anthony auf den Saphir. »Das ist ja der Wahnsinn.« 

Sie steckte ihn zurück in ihre Tasche. »Yara hat mir diesen Edelstein bestimmt nicht ohne Grund gegeben. Vielleicht gelingt es mir, Cedric mit Eis und Feuer zu besiegen. Dann brauchen wir Charlott überhaupt nicht.« 

Anthony runzelte die Stirn. »Magische Artefakte können sehr gefährlich werden.« 

»Mir egal. Ich will nur Cedric besiegen. Von mir aus gehe ich allein nach Nymeris und friere ihn mithilfe des Steins in seinem Labor ein.« Sie zitterte. Einerseits vor Kälte, andererseits vor Wut. 

»Dann komme ich mit«, sagte Anthony. 

Ihr Herz flatterte. Es kostete sie Kraft, die Tränen zurückzuhalten. Sie ergriff seine Hand. »Danke.« 

Er schaute sie überrascht an, dann lächelte er und legte die andere Hand über ihre. Sanft streichelte er sie. 

Cassie blinzelte. »Ich … Wir sollten … zurück zur Pension gehen.« 

Er nickte und bot ihr seinen Arm an. »Darf ich Euch nach Hause begleiten, meine Dame?« 

Cassie verbannte die Gedanken an den magischen Edelstein, an ihre Mutter und Cedric. Sie konnte sich später darüber den Kopf zerbrechen. Lieber wollte sie diesen kurzen Moment mit Anthony genießen, der in seinem Anzug wahrhaft prinzlich aussah. Also hakte sie sich bei ihm ein.

Eleganten Schrittes bewegte er sich vorwärts. Diese Art hätte Cassie nie von einem Straßenjungen erwartet.

Anthonys Anwesenheit verscheuchte die brennende Wut auf ihre Mutter, die Sorge um die Zukunft von Nymeris und sogar die Düsternis in ihr. In dem Moment fühlte sie sich wie eine Königin. Es gab nur sie und ihn, die Arm in Arm durch die Straßen von Navis spazierten.

Als sie an der Pension angekommen waren, drehte er sich zu ihr und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du wunderschön bist?«, flüsterte er. 

Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. Tanzende Lichter durchzogen das violette, während sich in dem braunen eine unergründliche Sehnsucht widerspiegelte.

Sie öffnete den Mund, doch schloss ihn sofort wieder aus Angst, diesen Moment durch die falschen Worte zu zerstören.

Anthony strich sanft über ihre Wange. »Wir sollten uns schlafen legen.« 

Cassie lächelte. Im Moment wollte ihr Körper nichts lieber als ihn, also beugte sie sich vor. Doch zu ihrer Enttäuschung löste er sich von ihr, betrat die Pension und stapfte die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. 

Betreten folgte sie ihm. Ihre Gedanken waren ein einziges Chaos. Das wurde auch nicht besser, als Anthony sich seines Anzuges entledigte und sich stattdessen eine bequeme Hose überstreifte.

Sie hielt die Luft an.

Er zog sich das erste Mal vor ihr um. Selbst in Lacrucio hatte er stets gewartet, bis sie geschlafen hatte.

Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass sein muskulöser Körper von zahlreichen Narben überzogen war. Er legte sich ins Bett und schenkte ihr ein Lächeln. »Schlaf gut.« 

Einen Moment lang ergriff sie das Verlangen, sich neben ihn zu kuscheln und über diese Muskeln zu streicheln. Doch dann fiel ihr Blick auf die kleine Alyssa, die seelenruhig schlummerte, und sie besann sich eines Besseren. Sie streifte das Kleid ab und tauschte es gegen ein kurzes schwarzes Nachthemd. Dann glitt sie in ihr eigenes Bett und lauschte Anthonys Atemzügen.



	Anthony





 

 

Anthony stand früh auf, denn er konnte nicht mehr schlafen. Beim Hinausgehen blieb sein Blick an Cassie haften. Friedlich lag sie da, die Lider geschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen.

Er drehte sich zu seiner Tochter, die ebenfalls noch schlief. Glücklicherweise war sie diese Nacht nicht von Albträumen heimgesucht worden, worüber er sehr froh war. 

Als sein Magen zu knurren begann, verließ er das Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. 

Im Frühstücksraum saß Kaleb vor einer Scheibe Honigbrot und einer Tasse Kaffee. 

Als Anthony sich setzte, hob er den Kopf. »Hast du Cassie gefunden?« 

»Ja. Danke, dass du Alys zurück zur Pension gebracht hast.« 

Kalebs Mundwinkel zuckten. »Dafür musst du dich nicht bedanken.«

Anthony schenkte ihm ein Lächeln und holte sich Frühstück von dem Büfett, das Dago jeden Morgen für sie anrichtete. Wie froh er doch war, dass er seinen besten Freund und Liebhaber wiederhatte. Er war sein Licht in der Dunkelheit, ein kleines Stück Sicherheit in dem Chaos, das sein Leben war. Blieb die Frage, ob sie Charlotts Aufforderung in Navis zu bleiben nachkamen. Es wäre auf jeden Fall die angenehmere Option, aber er würde Cassie niemals im Stich lassen. Möglicherweise konnten sie versuchen, sie zu überzeugen. 

Bevor er Kaleb nach seiner Meinung zu dem Thema fragen konnte, flog die Tür auf. Ein Schauder durchzuckte ihn, als Charlott hereintrat. 

Kaleb verkrampfte sich. Er ließ seine Kaffeetasse sinken und legte die Hände vor sich auf den Tisch. 

Die kleine Frau musterte sie. »Ihr seid früh wach.« 

»Guten Morgen«, sagte Anthony. 

»Begleitet mich auf einen Spaziergang. Ich möchte euch zwei besser kennenlernen.« 

Anthony und Kaleb wechselten einen Blick. 

»Sollen wir Cassie wecken?«, fragte Kaleb. 

Charlott schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, meine Tochter ist nicht gut auf mich zu sprechen.« 

Anthony räusperte sich. »Wann möchtest du los?« 

»Jetzt sofort natürlich.« 

Fast gleichzeitig schoben sie die Reste ihres Frühstücks beiseite und erhoben sich wie zwei Soldaten, die zum Dienst gerufen wurden. 

»Lasst uns zum Strand gehen«, sagte Charlott und verließ die Pension. 

Sie folgten ihr nach draußen. 

Anthony hatte immer gedacht, Lana würde die Leute für sich einnehmen, aber ihre Mutter glich einer Göttin. Mit eleganten Schritten bewegte sie sich vorwärts. Die Leute auf der Straße musterten sie mit leichter Ehrfurcht in den Augen.

Neben ihr fühlte er sich wie ein begnadigter Kriegsgefangener, der jederzeit wieder eingesperrt werden konnte. 

Kalebs Kopf war gesenkt und sein Gesicht angespannt. Offenbar fühlte er sich ähnlich. 

Am Strand wehte ihnen eine kühle salzige Brise entgegen. Die Wellen bewegten sich im gleichmäßigen Rhythmus auf das Ufer zu. Im Wasser spiegelten sich die roten Strahlen der Morgensonne.

Zu Anthonys Überraschung zog Charlott die Schuhe aus, krempelte die Hosenbeine nach oben und watete ins Meer. Sie drehte sich zu ihnen um. Für einen kurzen Moment war sie nicht die Furcht einflößende Königin, sondern ein Mädchen, das den Duft des Meeres genoss. Sie strich sich die kupferfarbenen Strähnen hinters Ohr, die der Wind ihr ins Gesicht geweht hatte, und lächelte sie an. »Seht mich nicht so entgeistert an und kommt her.« 

Wie zwei Zinnsoldaten bewegten sie sich auf das Meer zu.

Mit jedem Schritt entspannte Anthony sich etwas. Er zog ebenfalls seine Schuhe aus und trat zu ihr ins Wasser.

Kaleb tat es ihm nach kurzem Zögern gleich. 

Charlott ließ den Blick über den Ozean schweifen. »Nachdem ich als junges Mädchen von zu Hause weggelaufen bin und Zuflucht bei Victor gefunden habe, bin ich sehr oft hier gewesen.«

Anthony erinnerte sich an das, was Cassie ihm erzählt hatte. Damals auf dem Vasiliasball, als sie ihn noch für einen unscheinbaren Bibliothekar gehalten hatte. »Du bist vor deinem Stiefvater geflohen«, murmelte er nachdenklich und zuckte zusammen, als ihm bewusst geworden war, dass er das laut ausgesprochen hatte. Erst fürchtete er, Charlott würde ihn anfauchen, doch sie wirkte nur traurig. 

»Amos war ein schrecklicher Mensch. Ich bin froh, dass er tot ist, obwohl wir nicht in so einem Schlamassel sitzen würden, wenn er noch leben würde.« Sie seufzte. 

»Was meinst du damit?«, fragte Kaleb. 

Charlott schaute ihn an. »Der Bann, der mir auferlegt wurde, ist nur eine der Schwierigkeiten, die daraus resultierten.« 

»Und welche sind das?«, fragte Kaleb neugierig. 

»Es ist sicherer, wenn ich euch das nicht sage.« Charlott blickte in die Ferne. Überraschenderweise hatte sie nicht wütend geklungen, eher bedrückt. 

»Vielleicht könnten wir helfen«, sagte Anthony. 

Charlott schnaubte. »Auf gar keinen Fall! Du, Junge, wirst auf meine Enkelin aufpassen. Ich habe den Eindruck, dass du ein guter Mann bist. Du solltest dich und vor allem sie nicht in Gefahr bringen, indem du nach Nymeris gehst und den Helden spielst.« 

Anthony fragte sich, ob sie immer noch so von ihm denken würde, wenn sie wissen würde, wie er ihre Tochter verlassen hatte. Wahrscheinlich war es am klügsten, das Thema nicht anzuschneiden. Stattdessen wollte er Charlott davon überzeugen, sie nicht hier zurückzulassen. »Cassie möchte bestimmt nicht hierbleiben.« 

»Das wird sie. Und wenn ich sie anketten muss.« 

Anthony wollte ihr widersprechen. Plötzlich ertönte ein unmenschliches Kreischen. Alle Zellen in Anthonys Körper sprangen auf Alarmbereitschaft. 

Kaleb fuhr herum. »Wir müssen von hier verschwinden!«

Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, preschten drei ausgewachsene Rasik aus dem Gebüsch hervor und rannten auf sie zu.

Hinter ihnen entdeckte Anthony drei Männer, von denen ihm zwei vage bekannt vorkamen. 

Er wollte davonlaufen, doch die Rasik versperrten ihnen den Weg zum Strand, sodass nur noch die Flucht ins offene Meer möglich war. Zu Anthonys Überraschung kamen sie nicht näher.

Einer der Männer trat nach vorne.

Charlott warf ihnen einen finsteren Blick zu.

»Na, sieh mal an. Wen haben wir denn da? Charlott Lavin!« Auf einmal fiel Anthony ein, wo er dieses arrogante Lächeln und diese herablassende Miene schon mal gesehen hatte. Dieser Kerl und sein Kollege hatten Cassie und ihn nach Lacrucio verfrachtet. 

»Holeron«, sagte Charlott. »Spielst du immer noch Polizist?« 

»Ich bin hier, um einen Verbrecher wieder einzufangen.« Er fixierte Anthony. »Deine Freundin ist nicht gut auf dich zu sprechen. Sie erhebt schwere Anschuldigungen gegen dich.« 

Anthony stieß ein Schnauben aus. Er hatte Lana unterschätzt. Nachdem der Ghul ihn angegriffen hatte, hätte er Navis sofort verlassen müssen. Doch dafür war es inzwischen zu spät.

Holerons Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich habe keine Ahnung, was sie an einem Trottel wie dir gefunden hat. Wo ist denn dein kleines Balg?« 

Anthonys Blut rauschte. Sie waren definitiv in der Unterzahl und unbewaffnet. Er überlegte fieberhaft, was sie tun sollten.

Charlott trat nach vorne. »Du warst schon immer ein Speichellecker, Holeron. Was hat meine Tochter dir noch aufgetragen?« 

»Ich bin zugegebenermaßen überrascht, dich hier zu finden, Lavin. Alle dachten, du wärst wirklich bei dieser Explosion in die Luft gegangen.«

»Ich stecke voller Überraschungen.«

»Deinen Vespertilio haben wir übrigens in den Kerker verfrachtet. Der vegetiert da jetzt vor sich hin. Das hat er meiner Meinung nach nicht anders verdient.« 

In Charlotts Augen blitzte etwas auf. War das Furcht? Wut? Doch im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefasst. »Hast du ihn eingesperrt, weil er ein besserer Polizist ist, als du es jemals sein wirst?« 

»Er ist ein Verräter. Genau wie du.«

»Das hast du nicht zu beurteilen.« Charlott trat einen Schritt nach vorne. »Deine Viecher beeindrucken mich nicht, Holeron. Wenn du die Jungs hier willst, musst du erst an mir vorbei.« 

Der Polizist brach in schallendes Gelächter aus. »Nichts lieber als das.« 

»Wie du willst.« In ihrer Stimme lag etwas so Finsteres, dass es Anthony kalt den Rücken herunterlief. 

Holeron gab den Rasik ein Zeichen und die Viecher stürzten auf sie zu.

Charlott rollte zur Seite und zog einen Dolch. Sie tänzelte um das Vieh herum und stach ihm in den Nacken.

Ein grausames Kreischen zerriss die Stille. 

Während Charlott mit dem ersten Rasik kämpfte, stürzte sich der zweite auf Kaleb und der dritte steuerte auf Anthony zu.

Der Rasik würde ihn zerreißen oder zu Holeron bringen, damit der ihn foltern konnte.  

Nur knapp konnte Anthony den Klauen entwischen. Er taumelte und fiel rücklings ins Meer.

Sofort war das Vieh über ihm. Sein fauliger Atem wehte ihm entgegen.

Schweiß rann von Anthonys Stirn und vermischte sich mit dem Meerwasser. Er sammelte sich, trat auf das Monster zu und presste die Hände gegen seinen Schädel, so wie er es damals in Nymeris getan hatte.

Doch der Rasik zuckte nicht zurück, sondern ließ kreischend eine Klaue auf ihn niedersausen.

Anthony rollte zur Seite. Sein Herz galoppierte. 

Er schloss die Augen und konzentrierte sich noch einmal. Das Kribbeln setzte ein.

Im selben Moment hatte der Rasik seine Klauen erneut auf ihn niedersausen lassen und ihn an der Hüfte erwischt.

Anthony unterdrückte ein Keuchen.

Kurz hielt das Vieh inne.

Er nutzte die Gelegenheit, rappelte sich auf und humpelte zum Meer. Die Verletzung schwächte ihn zusätzlich, doch er durfte auf keinen Fall sichtbar werden. 

Aus dem Augenwinkel sah er Charlott. Sie hatte einen zweiten Dolch gezogen und drehte sich zu dem Rasik um, der ihn gerade bedroht hatte.

Der andere lag aufgeschlitzt am Boden und seine Eingeweide quollen hervor. 

Charlott stürzte sich auf das Vieh. Mit geschickten Bewegungen wich sie den Hieben des Rasik aus. Als er auf ihren Kopf zielte, duckte sie sich und rammte ihm den Dolch in die Kehle.

Die Kreatur kreischte. 

Anthony schaute sich nach Kaleb um, doch sein Freund war nirgends zu sehen. Er wollte sich aufrappeln, aber die Wunde in Kombination mit seiner Unsichtbarkeit raubten ihm die Kräfte und ließen die Welt verschwimmen. Der Rasik brach zusammen. Dessen Blut färbte das Wasser unter ihm dunkelrot. Charlott rannte mit gezücktem Dolch auf Holeron zu. Ein Schuss ertönte und dann sah er nur noch schwarz.
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Ihr Vater hatte Lana wieder einmal dazu gezwungen, an einer Versammlung teilzunehmen. Diesmal ging es um irgendwelche Bauerndörfer. 

Sie hatte den rechten Platz neben Cedric eingenommen. Gegenüber von ihr saß Elina, deren Kleid an klebrige Zuckerwatte erinnerte. Lana musterte die Anwesenden. Sie hatte immer noch den Auftrag, sie zu beschatten, aber heute hatte sie noch etwas Wichtiges zu erledigen. Dummerweise musste sie sich zuerst das Geschwafel dieser Volltrottel anhören. 

»Es gibt genug Schulen auf dem Land«, sagte Lerian Kantas. »Außerdem sind gebildete Bauern nur lästig. Was machen wir, wenn sie anfangen, Fragen zu stellen? Vielleicht wollen sie dann auch magische Kräfte.« 

»Was ist eigentlich mit diesen ominösen Kräften?« Marquis Colora schaute Cedric an. Sein Kopf war hochrot. »Langsam glaube ich, Ihr wollt uns für dumm verkaufen.«

Cedric lächelte. »Geduld, Marquis. Ich muss meine wissenschaftlichen Untersuchungen erst ausreichend testen, bevor ich sie bei den Mitgliedern der sieben Familien anwende.«

»Lass den Mann in Ruhe forschen. Oder willst du irgendeine Dreckbrühe in deinem Körper haben?«, sagte Melissa Atolis zu Marquis Colora. 

»Danke.« Cedric nickte ihr zu. »Ich habe übrigens gute Neuigkeiten. Meine liebe Tochter hat es geschafft, die Kontrolle über Meris zu erlangen.« 

Die Anwesenden warfen ihm überraschte Blicke zu. 

»Das ist unmöglich«, sagte Melvin Holeron. »Der Bürgermeister würde die Kontrolle über seine Stadt niemals freiwillig aufgeben.« 

Cedric zog das Dokument hervor, das Lana ihm gebracht hatte, und hielt es hoch. »Das hier ist Malens persönliche Unterschrift. Wir haben es also geschafft, Meris ohne Blutvergießen zu übernehmen. Ist das nicht wunderbar?« 

Die Oberhäupter glotzten mit großen Augen auf das Dokument. 

»Wie?«, fragte Lerian Kantas. 

»Diplomatie.« Cedric lächelte und rollte das Papier wieder zusammen. »Ich bin mir sicher, dass meine Forschung durch die Unterstützung der merischen Labore schneller vorangetrieben werden kann.« 

»Was hat Malen dafür verlangt?«, fragte Melissa Atolis misstrauisch. 

Lana lächelte sie an. »Gar nichts. Ich habe bestimmte Überzeugungstechniken angewandt.« 

Bevor das Atolis-Oberhaupt weitere Fragen stellen konnte, öffnete sich die Tür und die Butler kamen mit dem Essen herein. 

Melissas Augen richteten sich sofort auf den Braten.

Erleichtert lehnte Lana sich zurück und nahm sich etwas Salat. Sie war froh, dass niemand sie zum Reden aufforderte, denn sie hatte keinen Nerv für dieses langweilige Abendessen. Außerdem geisterten die Worte des Dschinns durch ihren Kopf. Seit Tagen versuchte sie schon, ihren Vater damit zu konfrontieren, doch sie hatte sich nie getraut, denn insgeheim fürchtete sie sich vor seiner Reaktion.

Ihr Vater wäre sicherlich nicht begeistert, wenn er erführe, dass sie ihn beschworen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was das für ihr Verhältnis bedeutete. Nach längeren Überlegungen hatte sie einen Plan ausgeheckt, den sie an diesem Abend in die Tat umsetzen wollte.

Als der Nachtisch gebracht wurde, behauptete sie, dass ihr übel sei, und verließ den Raum, bevor jemand etwas erwidern konnte. Schnell schlich sie ins Labor. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Es fühlte sich falsch an, Cedric zu hintergehen, aber sie musste die Wahrheit erfahren. Sie zog eine Silbermünze hervor und verarbeitete sie mit einem speziellen Mörser zu feinem Pulver.

Anschließend stahl sie sich in Cedrics Büro.

Auf dem Schreibtisch stand ein Weinkrug.

Sie streute etwas Pulver hinein. Nicht viel, denn sollte er tatsächlich ein Dschinn sein, würde das Silber heftige Auswirkungen auf seinen Körper haben, und sie hatte nicht vor, ihn zu vergiften. 

Sie biss sich auf die Lippe. Das ist so falsch. Einen Moment zögerte sie, spielte mit dem Gedanken, das Wasser wegzuschütten, doch schließlich siegte ihre Neugier. 

Mit klopfendem Herzen verließ sie den Raum und versteckte sich in dem Schrank im Flur.

Was sollte sie tun, wenn der Dschinn die Wahrheit gesagt hatte? 

Nein, dieser Salvator hatte sie höchstwahrscheinlich angelogen, um sie zu irritieren. Schließlich schien er nicht gerade erfreut darüber gewesen zu sein, dass sie ihn beschworen hatte. Möglicherweise hatte er ihr eins auswischen wollen. Die Behauptung war ohnehin absurd. Die Dschinn hatten sich vor zweitausend Jahren in eine andere Welt zurückgezogen. Vielleicht gab es in Ra’Tosko welche, nicht jedoch in Alanien.

Aber warum waren dann diese Dschinn auf der Straße aufgetaucht und hatten sie angegriffen? Und woher hatten sie ihren Vater gekannt? 

Er hatte definitiv etwas mit ihnen zu tun, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er selbst einer war. Oder?

Lana atmete tief durch und versuchte, ihr Gedankenkarussell zu beruhigen. 

Immer wieder spähte sie durch den Schlitz des Schrankes auf die Uhr an der Wand. Nach einer halben Stunde kam Cedric und trat ins Büro.

Zwei Minuten später klopfte sie an seine Tür.

»Herein.« 

Sie öffnete die Tür und ging hinein. 

»Ach, du bist es«, sagte er. »Geht es dir wieder besser?« 

»Ja, ich hatte nur einen kurzen Schwächeanfall.«

Er musterte sie mit besorgtem Blick. »Du solltest dich hinlegen.« 

»Das werde ich gleich tun.« Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, den Weinkrug nicht anzustarren. »Können wir aus den Oberhäuptern nicht einfach Rasik machen, so wie aus den Testpersonen?« 

»Das funktioniert nicht, denn sie haben Dschinn-Gene im Blut.« 

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verstehe nicht, wieso du ihnen überhaupt solche Kräfte geben möchtest.«

Cedric lächelte. »Das wirst du noch.« Er griff nach dem Krug und schenkte sich ein Glas Wein ein. 

Lanas Herz schlug schneller und ihre Hände wurden schwitzig. Sie versteckte sie hinter dem Rücken.

Er hob die Augenbrauen. »Alles in Ordnung? Du wirkst aufgebracht.« 

Verdammt. Sie fuhr sich durch die Haare und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur etwas gestresst.« 

»Du solltest mal eine Pause einlegen. Die hast du dir verdient.« 

Ihr Herz zog sich zusammen. Mal sehen, ob du das in ein paar Sekunden auch noch sagen wirst. 

Cedric setzte das Glas an den Mund und trank einen Schluck. 

Lana beobachtete ihn erwartungsvoll.

Zuerst passierte nichts.

Auf einmal keuchte er auf und begann zu husten. Erschrocken riss er die Augen auf und griff sich an den Hals. »Was zum …« Er beugte sich über seinen Schreibtisch. Sein Atem ging rasselnd. 

Panik stieg in Lana hoch. Hatte sie zu viel Silber hineingetan? Noch gravierender traf sie allerdings die Erkenntnis, dass Salvator die Wahrheit gesagt hatte. Sie trat auf ihren Vater zu. »Cedric?« 

Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen leuchteten in einem intensiven Blau.

Erschrocken zuckte sie zurück. 

»Wasser«, japste er. »Bring mir frisches Wasser.« 

Sofort stürmte Lana zum nächsten Badezimmer und schenkte ihm ein Glas ein. Eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Wut breitete sich in ihr aus. Sie ging in das Büro zurück und reichte Cedric das Wasser. 

Er stürzte es in einem Zug hinunter, ließ sich auf den Sessel fallen und massierte seine Schläfen. In seinen Augen lag keine Panik mehr, sondern Wut. Er deutete auf den Krug. »Jemand hat diesen Wein vergiftet. Ich möchte, dass der Verantwortliche gefunden und in den Kerker geworfen wird!«

Lana biss sich auf die Lippe. Ob er sie verbannen würde? Oder einsperren? Sie schob ihre Bedenken beiseite. Wenn sie die Wahrheit herausfinden wollte, durfte sie ihn nicht anlügen. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte sie deshalb. 

Er warf ihr einen scharfen Blick zu, seine Augen leuchteten immer noch. »Soll ich einfach hier sitzen bleiben, während in meinem Haus ein Attentäter herumläuft?« 

»Hier läuft kein Attentäter herum. Ich habe das Silber in den Wein getan.« Damit war es heraus, es gab kein Zurück mehr. 

Cedric starrte sie entsetzt an. »Warum solltest du so etwas tun?« 

Die Schärfe in seiner Stimme hatte sie verletzt, aber sie musste standhaft bleiben. »Weil du mich angelogen hast.« Nachdem sie das ausgesprochen hatte, gewann sie wieder an Selbstsicherheit. Nun gab es nämlich keinen Zweifel mehr an Salvators Aussage. »Du bist ein Dschinn, nicht wahr?«

Cedrics Miene war unergründlich.

Am liebsten wäre Lana aus dem Büro gelaufen, doch sie wollte das Gespräch nicht so beenden. Stattdessen wollte sie hören, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hatte. 

»Woher hast du davon gewusst?«, fragte Cedric nach einer gefühlten Ewigkeit. 

»Ich hab einen Dschinn beschworen.« 

»Wen?«, fragte er scharf. 

»Salvator Pagorei.« 

»Was hat dich dazu bewegt?«

»Ich hab dich belauscht, als du mit Mahua geredet hast.« Sie konnte nicht einschätzen, wie er reagierte. Es war das erste Mal, dass sie wirklich Angst vor ihrem Vater hatte. Schließlich musste er diese Information aus einem bestimmten Grund vor ihr verborgen haben. Sie gab sich einen Ruck und fragte: »Bist du wütend auf mich?« 

Cedric presste die Lippen aufeinander. »Was hast du dir dabei gedacht, einen Dschinn zu beschwören? Ein Portal zu öffnen ist gefährlich.« 

»Das ist mir bewusst.« Lana spielte mit ihren Händen. »Wirst du mich jetzt rauswerfen?« 

Er zog eine Braue nach oben. »Warum sollte ich das tun?« 

Lana zuckte mit den Achseln. »Weil ich dein Geheimnis gelüftet hab.« 

»Nun, dann ist das eben so.« Das Glühen in seinen Augen hatte nachgelassen und sie nahmen wieder ihr normales Eisblau an.

Verdammt. Sie hatte sich nie über die Farbe Gedanken gemacht.

Hatte Cedric eigentlich jemals Silberbesteck in die Hand genommen? In diesem Haus gab es lediglich welches aus Gold oder Porzellan. 

Allerdings waren sowohl die Augenfarbe als auch der Nicht-Besitz von Silber nicht ungewöhnlich. Außerdem wurden Dschinn hier in Alanien von der Bevölkerung teilweise für einen Mythos gehalten. 

»Wusste meine Mutter, dass du ein Dschinn bist?«, fragte sie. 

»Ja«, sagte er. »Sie war diejenige, die mich beschworen hat.«

Lana starrte ihn an. »Warum? Um dich zu heiraten?« 

Zum ersten Mal lockerte sich Cedrics Miene auf. Er schmunzelte sogar. »Ich bezweifle, dass das ihre ursprüngliche Intention war.«

»Weiß sonst noch jemand, dass du kein Mensch bist?« 

»Nein. Und ich wäre dir auch sehr verbunden, wenn du es für dich behältst.« 

Lana schluckte. »Das bedeutet also, dass ich eine Halb-Dschinnja bin.« 

»Richtig.« 

Ihr Kopf schwirrte. »In den Geschichtsbüchern steht, dass es verboten ist, Halb-Dschinn in die Welt zu setzten.« 

»Ist es auch. Das dürfen nur die Fürsten.«

»Und du bist keiner, nehme ich an.« 

Cedric schüttelte den Kopf. »Aber zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich habe dafür gesorgt, dass du sicher bist.« 

»Und wie?« 

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Indem ich aus meinen Fehlern gelernt habe. Erinnerst du dich daran, dass ich dir von Mina erzählt habe?« 

Lana nickte. Sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er ihr den Rücken zudrehte. 

»Mina wurde damals von Mahua entführt, um an einem Ritual teilzunehmen. Mahua selbst hat diese Tradition vor zweitausend Jahren für die Halbdschinn eingeführt. Dabei müssen die Kinder bestimmte Aufgaben erfüllen.«

Lana runzelte die Stirn. »Was müssen sie tun?«

»Sie müssen drei Prüfungen bestehen. Aber welche das genau sind, wissen nur Mahua und jene Kandidaten, die das Ritual überlebt haben, wenn es überhaupt welche gibt.« Er schluckte. »Mina war eigentlich noch viel zu jung dafür, doch der Fürst hat sie trotzdem mitgenommen und behauptet, er handle damit gnädig, weil es sich bei ihr um ein illegales Kind handelte.« 

»Aber das bedeutet ja, dass ich auch dran teilnehmen muss.« Sie schauderte.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe eine Vereinbarung mit Mahua getroffen, damit mit dir nicht dasselbe geschieht wie mit deiner Schwester. Er wird dir nichts anhaben.« Er legte den Kopf schief. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Versprich mir, dass du nie wieder Silber in mein Wasser streust.«

»Das werde ich nicht«, sagte Lana. Nach kurzem Zögern fragte sie: »Und was verlangt Mahua dafür, dass er mich verschont?« 

»Das ist unwichtig.« 

Lanas ballte die Hände zu Fäusten. »Hör auf, mich wie ein Kleinkind zu behandeln.« 

Cedric seufzte. »Komm in ein paar Tagen zu mir ins Labor. Dann zeige ich dir etwas. Nun leg dich schlafen, Liebes.« 

Da ihr klar war, dass sie nichts mehr aus ihm herausbekommen würde, wandte sie ihm den Rücken zu und trat auf den Gang. Ihr Kopf schwirrte und sie hatte das Gefühl, durch einen Sumpf zu waten. Die ganze Welt schien nicht mehr richtig zu sein. Sie hatte Cedric immer vertraut, war ihm blind gefolgt, ohne seine tieferen Motivationen zu hinterfragen. Das war offenbar ein Fehler gewesen. Wie viel von seiner Behauptung entsprach der Wahrheit? Hatte er sich Nymeris nur unter den Nagel gerissen, um sie vor Mahua zu schützen? Waren sowohl die Erschaffung der Rasik als auch die Herstellung des Serums die Ideen des Dschinnfürsten gewesen? Und warum hatte Cedric Cassie wehtun müssen? 

Sie wusste immer noch nicht, ob sie Cedric trauen konnte. Ein Teil von ihr war jedoch gerührt. Ihr war nie bewusst gewesen, wie tief Cedrics Zuneigung für sie war. Tief im Inneren hoffte sie, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. 

Sie dachte an Mina, ihre Schwester. Das Kind, das ihr Vater vor Jahren verloren hatte. Wenn etwas an Cedrics Geständnis echt gewesen war, dann war es der Schmerz, der bei ihrer Erwähnung in seiner Stimme mitgeschwungen hatte. 

Sie schob ihre Gedanken beiseite, trat in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis sie es schließlich schaffte, einzuschlafen. 

Ihre Träume waren wirr. Darin kamen Dschinn, finstere Wesen, Raben und Sümpfe vor. 

Alle paar Stunden wachte sie schweißgebadet auf. Beim fünften Mal nahm sie eine Schlaftablette, dann gelang es ihr endlich, durchzuschlafen. 
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Als Anthony die Augen aufschlug, sah er zuerst Cassies Gesicht, wunderschön wie ein Sommermorgen. 

»Er ist aufgewacht«, sagte sie. 

Als Nächstes erblickte er Victor Lavin, der herantrat und ihn musterte. »Er wird wieder gesund.« 

Anthony wollte fragen, was passiert war, wo er war. Doch seine Kehle war eine trockene Wüste.

Victor verschwand aus seinem Blickfeld.

Anthony spürte Cassies kühle Hand auf seiner Stirn. 

»Wie fühlst du dich?« 

Im Moment war ihm sein Befinden herzlich egal, denn es gab nur eine Sache, die ihm wichtig war. »Wo ist Alyssa?« 

»Sie ist nebenan. Es geht ihr gut.« 

Anthony richtete sich auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Hüfte. 

»Ganz ruhig«, sagte Cassie. 

Er blinzelte. Zum ersten Mal registrierte er seine Umgebung.

Weißes Licht fiel durch die riesigen Fenster und warf ein tanzendes Muster auf den Boden.

Er lag in einem Lager aus zahlreichen Kissen. Jemand hatte ihm offenbar die Klamotten ausgezogen und ihn in einen weißen Schlafanzug gesteckt. Er erinnerte sich an die Rasik, die Charlott ausgeschaltet hatte, an Ben Holeron und sein verächtliches Grinsen, an Kaleb und an dieses laute Geräusch, das die Luft zerrissen hatte. Plötzlich gefror das Blut in seinen Adern. »Wo ist Kaleb?« 

Cassie senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. 

Anthonys Augen füllten sich mit Tränen. »Nein.« 

Cassie ergriff seine Hand und schaute ihn wieder an. »Holeron wollte offenbar Charlott erschießen, aber der Schuss hat stattdessen Kaleb getroffen. Sie … sie haben ihn mitgenommen.«

Anthony wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Dann ist er am Leben?« 

Cassie nickte langsam. »Der Schuss hat ihn nur gestreift.« 

Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf, doch dieser wurde gleich wieder von der aufsteigenden Angst erschlagen. »Sie werden ihn zu Lana bringen.« Kaleb hatte ihm vor wenigen Tagen seine Liebe gestanden. Der Gedanke, dass er von Anthonys verrückter Ex-Freundin gefoltert und womöglich sogar getötet werden würde, ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Er fühlte sich matt und hilflos. »Ich will Alyssa sehen.« 

»Ich hole sie.« Cassie verschwand aus dem Zimmer. 

Seufzend ließ sich Anthony zurück ins Bett fallen und starrte auf den Baldachin, der die Farbe der Morgenröte hatte.

Lana hatte sich bestimmt etwas einfallen lassen, um ihn ohne die Berichterstattung des Ghuls aufzuspüren, daran zweifelte er keine Sekunde. Dieser Scharfsinn, den er so an ihr geliebt hatte, wurde ihm jetzt zum Verhängnis. 

Die Tür öffnete sich.

Als er Alyssa sah, machte sein Herz einen erleichterten Hüpfer. 

Er streckte die Hand aus. »Komm her, meine Süße.«

Zögernd trat Alyssa auf ihn zu. In ihren Augen lag Besorgnis. »Du bist verletzt.«

Er richtete sich auf und überspielte dabei den stechenden Schmerz mit einem Lächeln. »Mir geht es wieder besser.« 

»Die bösen Männer haben Onkel Kaleb mitgenommen«, sagte Alyssa mit Angst in ihrer Stimme.

Anthony nickte. Er hatte keine Ahnung, was er darauf sagen sollte. 

»Du musst ihn zurückholen«, flehte sie. 

Er strich ihr übers Haar. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.« So einfach durfte Lana nicht davonkommen. Er würde nicht zulassen, dass sie seinen Freund quälte oder Schlimmeres. 

Bevor er weitersprechen konnte, flog die Tür auf und Charlott kam hereinstolziert. Sie trug eine schwarze Lederhose und eine rote Tunika. Um ihre Hüfte war der Gürtel mit den Messern geschnallt. An ihrer Wange entdeckte Anthony ein paar Kratzer, doch ansonsten war sie unversehrt. Ihr Blick fiel auf ihn. »Kannst du laufen?« 

»Lass ihn erst mal in Ruhe zu sich kommen«, fuhr Cassie sie an.

»Dafür bleibt keine Zeit. Wir müssen die Stadt sofort verlassen. Sobald Holeron in Nymeris ist, wird er die anderen Oberhäupter verständigen und ich bin nicht gerade erpicht darauf, erneut gegen diese Viecher zu kämpfen.«

Die Antwort leuchtete Anthony ein. Von den Rasik zerfleischt zu werden, stand auch nicht auf seiner Liste der Dinge, die er unbedingt erleben wollte. »Und wo sollen wir hin?« 

»Wir nehmen das nächste Schiff nach Kaldon«, sagte Charlott. »Packt eure Sachen.«
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Als sie an Bord gingen, stand die Sonne bereits im Zenit.

Cassie hatte nur ein paar Klamotten zusammengepackt. Den Saphir hatte sie mit zahlreichen Taschentüchern umwickelt, damit er nicht wieder die Innenseite ihrer Jacke vereiste. 

»Bist du dir sicher, dass du hierbleiben willst?«, fragte Charlott ihren Bruder, bevor sie an Bord gingen. 

»Irgendjemand muss die Bande unter Kontrolle halten, solange du nicht da bist. Mach dir keine Sorgen, kleine Schwester.« 

Sie umarmten sich, dann folgte Charlott ihnen an Bord. Cassie hatte noch nie erlebt, wie ihre Mutter sich um jemanden sorgte. Doch in diesem Moment sah sie tatsächlich bedrückt aus. 

Als Charlott jedoch den Kopf hob, war die Sorge aus ihren Augen verschwunden. Sie rauschte an Cassie vorbei. 

Diese seufzte und auf dem Weg zu der Kabine, die ihr zugewiesen worden war, traf sie auf Anthony.

»Geht es dir wieder besser?«, fragte sie.

»Körperlich ja. Seelisch nicht wirklich.«

Ihr war klar, was er meinte. Die Angst um Kaleb schwebte über ihnen wie eine dunkle Gewitterwolke. Niemand wusste, was Lana ihm antun würde. 

Sie legte ihm behutsam eine Hand auf den Arm. »Wir werden ihn befreien. Ich lasse nicht zu, dass meine Schwester noch jemandem wehtut.« 

Er betrachtete ihre Hand und lächelte traurig. »Ich bin froh, dass wir Freunde sind.«

Ein Gefühl der Wärme durchströmte Cassie. Sie unterdrückte das Verlangen, über sein hübsches Gesicht zu streichen. Anthony hatte schon genug Sorgen, da wollte sie die Beziehung zwischen ihnen nicht komplizierter machen.

»Du solltest mit deiner Mutter reden«, sagte er plötzlich.

Sie blinzelte. »Ich wüsste nicht, was ich mit ihr zu besprechen hätte.«

»Mir fallen da mindestens zehn Sachen ein. Zum Beispiel würde mich interessieren, wie sie aus diesem Gefängnis entkommen konnte oder wieso sie einen Wahnsinnigen geheiratet hat.« 

Es wäre gelogen gewesen, hätte sie behauptet, dass sie sich über diese Sachen keine Gedanken machte. Trotzdem kostete es sie Überwindung, ihrer Mutter überhaupt in die Augen zu sehen. Der Frau, die sie jahrelang im Stich gelassen hatte. Nach der Sache mit Cedric und Lana fiel es ihr schwer, irgendjemandem zu vertrauen. Besonders Mitgliedern aus ihrer eigenen Familie. Doch darüber wollte sie jetzt nicht reden. »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte sie, damit er nicht weiter auf das Thema einging. 

Sie ließ ihn stehen und ging in ihre Schlafkammer. Ihr Kopf schwirrte. Sie musste diese Hemmschwelle überwinden, denn sie konnte nicht ewig wütend auf ihre Mutter sein und ihr aus dem Weg gehen. 

Also erhob sie sich und machte sich auf den Weg zu Charlotts Kabine. Sie atmete tief durch und klopfte. 

»Herein.« 

Langsam öffnete Cassie die Tür. 

»Ich habe mir schon gedacht, dass du hier auftauchst.« Ihre Mutter drehte sich zu ihr um. »Was willst du?« 

»Ich habe Fragen.« 

Charlott ließ sich auf einem Stuhl nieder und schlug die Beine übereinander. »Ich höre.« 

Cassie beschloss, mit dem Einfachsten anzufangen. »Kennst du Königin Yara?« 

Charlott legte den Kopf schief. »Natürlich. Was ist mit ihr?« 

»Sie hat gemeint, dass du eine Zeit lang auf ihrer Insel verbracht hättest. Wieso zollt sie dir so viel Respekt?« 

»Die Königin und ich haben einen Treuepakt geschlossen. Wasser-Mariden sind sehr loyale Dschinn. Es ist gut, wenn ich sie auf meiner Seite habe.« 

Cassie überlegte, ob sie den Saphir erwähnen sollte, entschied sich jedoch dagegen und wechselte stattdessen das Thema. »Was hast du mit der Bande vor, die du dir in Navis unter den Nagel gerissen hast?«

»Eine eigene Armee kann niemals schaden.« Sie zuckte mit den Achseln.

»Wofür?« 

»Um Gerechtigkeit zu schaffen.« 

Cassie schnaubte. Charlott hatte schon seit sie sich erinnern konnte von Gerechtigkeit gesprochen. So oft, dass sie sich nicht mehr sicher war, was das Wort für ihre Mutter überhaupt bedeutete. »Seit wann ist es gerecht, sich gegenseitig abzuschlachten?« 

Charlott verschränkte die Arme vor der Brust. »Idealerweise brauche ich die Bande nicht. Aber es ist immer gut, sie in der Hinterhand zu wissen.«

Cassie schaute ihr direkt in die Augen. Endlich hatte sie den Mut, die Frage zu stellen, die wochenlang ganz Alanien beschäftigt hatte. »Wie bist du aus Lacrucio entkommen?« 

Charlott kräuselte die Lippen. »Ich hatte Hilfe.« 

Cassie dachte an den ekelhaften Insassen in Lacrucio und verkniff es sich, das Gesicht zu verziehen. »Von diesem einen Kerl, den du mal eingesperrt hast?« 

Ihre Mutter warf ihr einen überraschten Blick zu. 

»Ich habe ihn getroffen, als ich in Lacrucio war. Charmanter Kerl. Er hat mich die ganze Zeit für dich gehalten und erwähnt, dass er dir Informationen besorgt hätte.« 

Charlott verengte die Augen zu Schlitzen. »Don Xavier junior hat mir ein Buch organisiert«, sagte sie nach einer Weile. 

»Was für ein Buch?«, fragte Cassie kühl. 

»Eines, das mir bei der Flucht geholfen hat. Willst du sonst noch etwas wissen?«

Cassie schnaubte. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf dem Thema herumzureiten, also beschloss sie, es zu wechseln. »Seit wann hast du gewusst, was Cedric vorhat?« 

Charlott zögerte. »Es ist mir klar geworden, nachdem deine Schwester dich in dieses Koma versetzt hat.« 

»Was hat Lana damit zu tun?« 

»Er hat sie benutzt, um sein Serum an dir zu testen.« 

Am liebsten wollte Cassie ihre Mutter an den Schultern packen und die Informationen aus ihr förmlich herausschütteln, doch sie beherrschte sich. »Und trotzdem hast du ihn nicht verpfiffen?«

Etwas flackerte in ihren Bernsteinaugen. »So einfach ist das nicht«, sagte sie leise.

Wut brodelte in Cassie hoch. »Wieso nicht? Was verschweigst du mir? » 

Charlott schnaubte. »Das reicht jetzt.« 

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehe nicht, bevor ich eine Antwort habe!« 

»Verschwinde!« 

Doch Cassie rührte sich nicht vom Fleck.

Charlott stieß einen Seufzer aus. »Irgendwann wirst du es verstehen. Jetzt mach, dass du wegkommst. Ich muss meine Sachen auspacken.«

»Hör auf, mich auf später zu vertrösten!« 

»Cassandra! Ich sag es nicht noch einmal.« Ihre Mutter funkelte sie an. 

Schließlich gab Cassie nach, denn ihr war klar, dass sie nicht mehr aus ihr herausquetschen konnte. Also verließ sie schnaubend die Kabine und steuerte auf ihre eigene zu. 

Cassie bezweifelte stark, dass sich bei dem Buch, über das sie gerade gesprochen hatten, um einen Romantikschmöker handelte, um sich die Zeit im Gefängnis zu vertreiben. Sie dachte an die Magiesektion der Bibliothek von Thalassien und das Zauberbuch, das ihr von dunkler Magie erzählt hatte.

Ob Charlott so ein Buch besaß? Sollte es so sein, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass es sich auf diesem Schiff befand. Selbst wenn ihre Mutter Victor vertraute – solch einen mächtigen Gegenstand würde sie niemals aus der Hand geben.

Ein Plan formte sich in Cassies Kopf. Sie musste einen Weg finden, an dieses Buch zu kommen. Vielleicht konnte sie dann herausfinden, was Charlott ihr verschwieg. Doch sie würde Hilfe brauchen. Und sie wusste den perfekten Kandidaten für ein solches Vorhaben.
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Am nächsten Morgen wachte Anthony in aller Frühe auf und begab sich aufs Deck. 

Dort stand Cassie. Ihre kupferfarbenen Haare wehten im Wind, während sie aufs Meer hinausblickte.

Er gesellte sich zu ihr. »Du bist aber schon früh wach.« 

»Ich konnte nicht schlafen«, murmelte sie und senkte den Kopf. 

»Du wirkst bedrückt. Ist etwas passiert?« 

Cassie seufzte. »Meine Mutter verbirgt irgendetwas vor uns.« 

Anthony zog eine Braue nach oben. »Das ist doch nichts Neues.« 

Sie schaute Anthony direkt in die Augen. »Du musst mir helfen.« 

Er runzelte die Stirn. »Wobei?« 

Cassie krallte sich an der Reling fest. »Charlott besitzt ein Buch, das ihr bei ihrem Ausbruch aus Lacrucio geholfen hat. Ich vermute, es handelt sich um eine Art Zauberbuch.« 

Anthony ahnte, was sie vorhatte und es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Bitte sag nicht, dass du das stehlen möchtest.«

Sie legte den Kopf schief. »Und wenn doch?« 

»Es gibt einen Grund, warum sie verboten sind. Solche Bücher besitzen unglaubliche Macht.« 

»Seit wann haben dich Verbote von irgendetwas abgehalten?«

Anthony verzog das Gesicht. Er hatte durchaus Respekt vor Charlott. Sie zu beklauen, erschien ihm nicht ungefährlich und er war sich beinahe sicher, dass sie es bemerken würde.

Allerdings war er selbst neugierig: Was verbarg Charlott vor ihnen und wozu besaß sie überhaupt so ein Buch? Dazu kam, dass es ihm schwerfiel, eine Bitte von Cassie abzulehnen. Schließlich gab er nach. »Wie sieht es aus?« 

»Keine Ahnung. Alt wahrscheinlich.« 

Anthony runzelte die Stirn. »Das heißt, du weißt nicht einmal, ob es überhaupt hier ist?« 

»Ich bin mir fast sicher«, sagte sie. »Ich würde selber nachsehen, aber ich kann mich leider nicht unsichtbar machen.« 

Er seufzte. Für jeden anderen würde er das nicht riskieren, doch für Cassie … »Ich tue es. Gib mir nur etwas Zeit.« 

 

Anthony legte sich aufs Bett und dachte darüber nach, wie er in Charlotts Kabine schleichen und das Buch entwenden konnte. Der Zeitpunkt musste passen. Leider hatte er keine Ahnung von ihrer Routine. Am besten wäre es wahrscheinlich, vor der Tür aufzulauern, so wie er es damals gemacht hatte, als er Cedric Mallori beschattet hatte. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran. Doch das hier war nicht dasselbe, denn dieses Mal musste er nur ein Buch entwenden und keinen Menschen entführen. Also nahm er all seinen Mut zusammen, schwang sich wieder auf die Beine und trat auf den Flur. 

Charlotts Kabine lag im unteren Deck.

Er verschanzte sich hinter einer Ecke und wartete. Das war zwar nicht sonderlich spannend, aber von seinen Aufträgen war er das gewohnt.

Nach einer Weile ging die Tür auf. 

Sofort sog Anthony die Luft ein. Das vertraute Kribbeln breitete sich auf seinem Körper aus. 

Charlott trat auf den Flur.

Schnell huschte er an ihr vorbei und schlüpfte durch die Tür, bevor sie sie wieder schloss. Sein Herz raste. Er versteckte sich unter dem Bett und wartete ein paar Minuten lang, dann robbte er hervor und durchsuchte die Schubladen.

Charlott war extrem ordentlich. 

Genau wie Lana. Der Gedanke versetzte ihm einen kurzen Stich. Er schob ihn beiseite und suchte weiter nach dem Buch.

Schließlich fand er ein dickes Exemplar in der untersten Schublade, ganz hinten zwischen einem Rubin und einer Feder. Die Sprache erinnerte an Alttoskisch. Als er es öffnete, streifte ihn ein Luftzug und das Geräusch einer zufallenden Tür ertönte. 

Alarmiert fuhr Anthony herum.

Vor ihm stand Charlott mit verschränkten Armen. 

»Gib deine Tarnung auf, Junge. Ich weiß, dass du hier bist.« 

Fieberhaft suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch die kleine Kabine bot kaum welche und Charlott versperrte den Ausgang. Also wurde er wieder sichtbar und richtete den Blick beschämt zu Boden. »Ich …«

»Gib das her.« Sie riss ihm das Buch aus der Hand. »Meine Tochter hat dich geschickt, nicht wahr?« 

Anthony biss sich auf die Lippe. Er wollte Cassie nicht verraten, deshalb schwieg er.

»Natürlich hat sie das.« Charlott musterte ihn mit einem solch durchdringenden Blick, dass es ihm eiskalt den Rücken herunterlief. 

»Es tut mir leid«, stammelte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. 

»Nein, tut es nicht.« Sie deutete auf den Stuhl neben sich. »Setz dich!« 

Er gehorchte, obwohl er am liebsten hinausgerannt wäre. Sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht klug war, Charlott Lavin zu verärgern. 

»Du bist ein talentierter Bursche. In gewisser Weise erinnerst du mich an meinen Ehemann. Das würde erklären, warum meine Töchter sich so sehr zu dir hingezogen fühlen.« 

Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. So hatte er die Sache noch nie gesehen, weshalb er keine Ahnung hatte, was er darauf antworten sollte. 

»Hab ich dich verunsichert?«, fragte Charlott. 

Anthony biss sich auf die Lippe. »Ein wenig.« 

»Cedric hat durchaus positive Seiten. Zum Beispiel war er Eleanora immer ein sehr guter Vater.« 

»Cassie aber nicht«, entgegnete Anthony.

»Er war es, als sie klein war«, sagte sie und er hätte schwören können, einen traurigen Unterton in ihrer Stimme zu erkennen. 

Anthony nahm all seinen Mut zusammen und fragte: »Warum später nicht mehr?« 

»Das hat dich nicht zu kümmern.« Sie richtete sich auf. »Pack deine Sachen zusammen, Junge. Wir werden bald an Land gehen.« 

Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Schon? Alleine bis nach Thalassien haben wir fast eine Woche gebraucht.« 

»Es hat seine Vorteile, mit der Königin der Wasser-Mariden befreundet zu sein«, sagte Charlott. »Jetzt verschwinde, bevor ich dich noch für deinen versuchten Diebstahl bestrafe.« 

Froh darüber, dass er endlich erlöst war, huschte er aus der Kabine und rannte hinaus aufs Deck. Er brauchte dringend frische Luft. Einerseits war er erleichtert, dass sie ihn so einfach hatte gehen lassen, andererseits war seine Mission kläglich gescheitert. Er richtete den Blick aufs Meer. Tatsächlich konnte er bereits das Land erkennen. Nun musste er Cassie beibringen, dass er erwischt worden war.
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Das Schiff legte im Morgengrauen an der Küste von Kalastavuori an.

Cassie streifte einen zusätzlichen Mantel über, weil eiskalte Luft ihr entgegenschlug.

In Kaldon gab es keinen warmen Strom, der das Wetter angenehm hielt. Nein, hier hatte sich eine dicke Schneeschicht gebildet. 

Auch Anthony verzog das Gesicht und schlotterte wie ein durchgeschüttelter Baum.

Am Tag zuvor hatte er ihr gestanden, dass es ihm nicht gelungen war, Charlott das Buch zu entwenden, was Cassie nicht besonders überrascht hatte. Verwunderlich war eher die Tatsache, dass ihre Mutter ihn einfach hatte gehen lassen und nicht für den Rest der Überfahrt in eine Besenkammer eingesperrt hatte.

Als Charlott an Deck auftauchte, schielte Cassie angespannt zu ihr hinüber. Sie trug einen perlweißen Mantel und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Bisher hatte ihre Mutter sie noch nicht auf den Diebstahl angesprochen, was ebenfalls ungewöhnlich war. Cassie rechnete damit, dass sie es in diesem Moment tun würde, doch Charlott warf ihr einen kurzen Blick zu. »Haltet euch bedeckt«, sagte sie und schritt wie eine Leopardin an ihnen vorbei. 

»Ich hole Alyssa«, sagte Anthony und ging auf die Kabinen zu. 

Nachdem er zurückgekommen war, folgten sie Charlott in den Hafen. Die Händler grüßten sie fröhlich und boten ihre Waren an. 

Charlott winkte ihnen zu, blieb aber keine Sekunde lang stehen. Erst als sie den Hafen verlassen hatten, drehte sie sich zu Cassie und Anthony um. »Wir brauchen eine Bleibe.«

 »Willst du damit sagen, dass du noch keine organisiert hast?«, sagte Cassie schnippisch. 

Charlott schnaubte. »Nicht einmal ich konnte ahnen, dass wir so schnell verschwinden müssen.« 

»Wir könnten bei deinem alten Freund Vespertilio unterkommen.« 

Charlott schüttelte den Kopf. »Samsons Hütte ist zu klein. Außerdem ist er kein besonders angenehmer Gastgeber.« 

»Dann lasst uns zu Kalebs Familie gehen«, schlug Anthony vor. 

»Die werden sich bestimmt freuen, wenn wir ihnen erzählen, dass ihr Sohn leider entführt wurde«, murmelte Cassie. 

Anthony zuckte mit den Achseln. »Früher oder später werden sie es sowieso erfahren.« 

»Fürs Erste ist es eine akzeptable Alternative«, sagte Charlott. »Geh voraus, Junge.« 

Sie stapften zu dem schneebedeckten Bauernhaus.

Die zahlreichen Fußspuren verrieten, dass trotz des frühen Morgens schon geschäftiges Treiben geherrscht hatte, dennoch war niemand zu sehen. 

Anthony trat an die Haustür und klopfte. 

Alma öffnete ihnen. Ihre lange Schürze war voller Mehl und ihre Wangen waren gerötet. Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf Alyssa einen tadelnden Blick zu. »Da bist du ja.« Sie schaute Anthony an. »Das freche Ding ist mir einfach davongelaufen.« 

Alyssa schlug die Augen nieder. »Tut mir leid.« 

»Das will ich auch hoffen! Mach das ja nie wieder.« Sie machte die Tür weiter auf und trat zur Seite. »Nun kommt herein, da draußen friert ihr euch die Zehen ab.« 

Dankbar betraten sie das Haus.

Wohlige Wärme schlug ihnen entgegen.

Sie zogen ihre Mäntel aus und folgten Alma in die Küche. 

Diese warf ein Holzscheit in den Herd und drehte sich dann wieder zu ihnen um. Ihr Blick glitt zu Charlott. »Ihr müsst Charlott Lavin sein.« Sie streckte die Hand aus. »Alma Satain. Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.« 

Cassies Mutter schüttelte die Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits.« 

Alma lächelte. »Habt ihr Hunger? Ich habe noch Eintopf von gestern. Die Gästezimmer sind leider belegt, denn zurzeit ist meine Schwägerin mit ihrer Familie aus Pakaupunki zu Besuch. Ich kann der Magd allerdings sagen, dass sie Betten für euch im Wirtshaus vorbereiten soll.« Sie musterte Charlott. »Es ist leider nicht besonders luxuriös.« 

Charlott hob die Schultern. »Ich mache mir nichts aus Luxus.« 

»Dann ist die Sache um einiges unkomplizierter.« Alma wandte sich an Cassie, Anthony und Alyssa. »Ich bin so froh, dass ihr zurückgekehrt seid. Nachdem ich gehört habe, was mit dem Schiff passiert ist, habe ich zu allen Göttern dieser Welt gebetet, dass sie euch verschonen würden. Glücklicherweise haben Oswald und Knud mir versichert, dass ihr überlebt habt. Der Rest der Mannschaft ist vor ein paar Tagen lebendig auf einer Insel gefunden worden.« Sie legte den Kopf schief. »Ist Kaleb noch auf dem Schiff?« 

Cassie und Anthony wechselten einen betretenen Blick.

»Deshalb sind wir hier«, sagte er und erzählte, was in Navis passiert war.

Als er geendet hatte, war Almas Gesicht kalkweiß. Sie krallte sich an ihrer Stürze fest. »Mein Junge wurde entführt?« 

»Wir werden ihn zurückholen«, hörte Cassie sich sagen.

Alma hob den Kopf, dann stand sie auf und trat zum Herd. »Esst etwas. Ihr könnt die Energie brauchen.« 

 

Die Magd hatte für jeden von ihnen ein Zimmer vorbereitet. Sogar Alyssa hatte ein eigenes bekommen. Die junge Frau hatte Anthony jedoch zuerst versichern müssen, dass es in diesem Wirtshaus keine Kriminalität gab. Eine Rauferei im Schankraum, bei der ein Kerl einen Bierkrug nach dem Liebhaber seiner Ehefrau geworfen hatte, war das Schwerwiegendste gewesen. Er hatte allerdings darauf bestanden, dass Ramses in ihrem Zimmer blieb.

Cassie warf ihre wenigen Habseligkeiten aufs Bett und setzte sich. Die Matratze war gemütlicher, als sie es von einem Dorfwirtshaus erwartet hatte. Nachdem sie die letzten Nächte auf einem steinharten Bett in der Nähe des Schiffsmotors verbracht hatte, würde der Aufenthalt hier ein Genuss sein. 

Jemand klopfte.

Cassie erhob sich und hoffte, dass es nicht ihre Mutter war. Sie hatte keine Lust, mit ihr zu reden.

Doch es war nicht Charlott. 

»Hab gehört, dass du wieder zurückgekommen bist«, sagte Alfie Satain. Er lehnte lässig gegen den Türrahmen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. 

 »Oh, hallo«, sagte Cassie mit wenig Begeisterung. Sie hatte den Kerl fast vergessen. 

»Darf ich reinkommen, schöne Frau?« 

Cassie blinzelte. Sie war sich nicht sicher, wie ein Alfie Satain eine Einladung in ihr Zimmer auffassen würde, deshalb ging sie nicht darauf ein. Stattdessen trat sie auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. »Was machst du hier?« 

»Ich wollte mit dir reden. Du hast dich gar nicht richtig von mir verabschiedet, als du gegangen bist. Dabei hatten wir doch auf dem Fest so eine schöne Zeit zusammen.« 

Sie zog die Stirn in Falten. »Du meinst, als du dich betrunken an mich rangemacht hast?«

Alfie kratzte sich verlegen am Kopf. »Wir haben miteinander getanzt und ich dachte … da wäre etwas zwischen uns.«

Cassie starrte ihn an. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte, ohne unhöflich zu wirken, besonders, weil Alfie ein Gesicht wie ein ausgesetzter Welpe zog. 

»Alles in Ordnung bei euch?« Anthony war hinter Kalebs Bruder aufgetaucht und Cassie musste sich zusammenreißen, um nicht erleichtert aufzuatmen. 

Alfie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Siehst du nicht, dass ich mich gerade mit der Dame unterhalte?« 

»Eigentlich wollte ich eben zu Tony.« Cassie drängte sich an Alfie vorbei und ergriff Anthonys Arm.

Überraschung flackerte in dessen Gesicht auf, doch dann legte er seine Hand auf ihre. 

Alfie presste die Lippen aufeinander. »Verstehe«, murmelte er, dann drehte er sich um und stapfte davon. 

Erleichtert löste sich Cassie von Anthony und lächelte ihn an. »Danke.« 

»Du bist eine wahre Herzensbrecherin, Cassandra Lavin.« 

Cassie verdrehte die Augen, doch dann grinste sie ihn an. »Willst du einen Spaziergang machen?«

»Sehr gerne«, sagte Anthony, also gingen sie nach draußen. 

Die Sonnenstrahlen ließen den Schnee glitzern. Kinder liefen lachend herum und leisteten sich epische Schneeballschlachten. Einer der Bälle landete direkt in Anthonys Nacken. Er stieß einen Fluch aus, während sie losprustete. Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu und ehe sie sichs versah, hatte er sie mit Schnee eingerieben.

Sie kreischte auf, als die Kälte unter ihre Kleidung kroch.

Anthony grinste sie an. 

Das wollte Cassie auf keinen Fall auf sich sitzen lassen, deshalb packte sie ihn und riss ihn zu Boden. Sie nahm eine Handvoll Schnee und rieb sie ihm mitten ins Gesicht. 

Anthony lachte und drückte die Arme nach oben, um sich aus ihrem Griff zu lösen, aber stattdessen rollten sie beiden den kleinen Hügel hinunter.

Cassie hörte die Kinder vor Freude kreischen, blendete sie jedoch aus, als Anthonys Gesicht direkt über ihrem war. 

Winzige Eiszapfen hatten sich unter den Augenbrauen und auf seiner Nase gebildet. Die Muster in seinem violetten Auge bewegten sich wie Wellen.

Vorsichtig strich Cassie über seine Narbe, die von der Schläfe bis zum Kinn verlief. An seiner Wange hielt sie inne und zeichnete dann seine Lippen nach, bevor sie die Hand wieder sinken ließ und einfach nur in dieses schöne Gesicht schaute.

Sie spürte sein Herz immer schneller schlagen. Ob vor Anstrengung oder etwas anderem, konnte sie nicht genau bestimmen. Nur, dass der Takt synchron zu ihrem war. 

Anthony lächelte, dann beugte er sich vor und ihre Lippen fanden sich.

Es war ein sanfter Kuss, zart wie die Schneeflocken, die auf sie heruntersegelten.

Cassies Herz schlug ebenfalls schneller. Ihr Blut rauschte. Sie unterdrückte den Drang, die Arme um ihn schlingen und noch tiefer in diesem Rausch zu versinken. Der unvernünftige Teil von ihr wollte protestieren, als seine Lippen sich von den ihren lösten. 

Vorsichtig rollte er zur Seite, rappelte sich auf und hielt ihr die Hand hin.

Cassie ergriff sie. Schon stand sie wieder direkt vor ihm.

Anthony legte seinen Arm sanft um ihre Taille. Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und lächelte. »Du bist wunderschön.« Er ließ den Handrücken über ihre Wange gleiten. »Ich mag dieses Grübchen. Es taucht immer auf, wenn du lächelst.« 

Cassie unterdrückte ein Kichern. »Du siehst auch nicht übel aus.« 

Er lachte. »Ich nehme das mal als Kompliment.« 

Sie wurde rot und kam sich auf einmal unglaublich bescheuert vor.

Anthony streckte die Hand aus und fing eine Schneeflocke auf. »Das ist das erste Mal, dass ich Schnee sehe.« 

Sie schaute ihn überrascht an. »Wirklich?« In ihrer Vorstellung hatte er bereits die ganze Welt bereist, während sie selbst in einer warmen Villa in Nymeris gehockt hatte. 

Er zuckte mit den Achseln. »In Ra’Tosko gibt es keinen Schnee wegen der Vulkane, Te’Lasia besteht größtenteils aus Dschungel und ich kann mich nicht daran erinnern, dass es in den letzten vier Jahren in Nymeris geschneit hätte.«

»Nymeris hat sehr selten Schnee. Die besten Chancen hast du in Egivo, weil das etwas höher liegt«, sagte Cassie. »Früher bin ich mit meiner Familie im Winter immer in die merischen Berge gefahren. Dort ist es wunderschön.« 

»Das wollte ich irgendwann auch mal machen.« Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Doch zuerst müssen wir Kaleb finden, und danach dafür sorgen, dass nicht die ganze Welt vor die Hunde geht.« 

Cassie nickte. Auf einen Schlag war die Leichtigkeit des Moments wie ein Herbstblatt im Wind verflogen. Das schlechte Gewissen kroch in ihr hoch. Wie hatte sie sich nur fröhlich mit Anthony im Schnee wälzen und ihn küssen können, während Kaleb womöglich in diesem Augenblick von ihrer Schwester gefoltert wurde? 

Offenbar dachte er ähnlich, denn er löste sich von ihr und räusperte sich. »Ich schau mal nach Alys.« 

»Tu das«, sagte Cassie. »Ich gehe spazieren.«

Er lächelte und machte sich auf den Weg zurück zum Wirtshaus. Die Flocken glitzerten in seinen schwarzen Locken wie eine Krone.

Ihr Herz flatterte. Sie schalt sich für dieses elektrisierende Gefühl, das seine Anwesenheit in ihr auslöste, denn Anthony Merelei war der letzte Mann, für den sie so etwas empfinden sollte. Seufzend wandte sie den Blick ab und steuerte auf den Strand zu.



	Anthony





 

 

Anthony schalt sich dafür, dass er Alyssa als Ausrede verwendet hatte, um von Cassie wegzukommen. Es war nicht so, dass er sie nicht mochte – im Gegenteil. Am liebsten wäre er geblieben und hätte sie in den Arm genommen, sie geküsst. Doch als er vor ihr gestanden und in ihr wunderschönes Gesicht geschaut hatte, war die Angst in ihm hochgekrochen, die ihn bei jeder seiner Geliebten heimgesucht hatte. Er wusste, dass er Cassie vertrauen konnte, dass sie ihm niemals wehtun würde. Aber tief drinnen war er immer noch der kleine Junge, der in diesem Bett im Keller des Munteren Kessels lag und betete, dass Kira gut gelaunt war. 

Ihre Festnahme änderte nichts daran, dass sie sich wie ein Dämon in seine Seele gefressen hatte. So viele Jahre hatte er geglaubt, dass sie nur noch ein dunkler Fleck seiner Vergangenheit war. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten jedoch mehr Wunden wieder aufgerissen. 

Es war eine dumme Idee gewesen, Cassie nach Navis zu begleiten. Er hätte mit Alyssa in den Westen ziehen und sich ein Leben auf einer einsamen Farm aufbauen sollen. Allerdings hätte er sich niemals verziehen, wenn er Cassie und womöglich die ganze Welt im Stich gelassen hätte. Alyssa sollte in einer besseren Welt aufwachsen als er, ohne ständig auf der Flucht zu sein. Dieser Kampf war auch sein Kampf. 

Aber warum musste er sich ausgerechnet in die Schwester seiner Ex-Freundin verlieben? Er hätte sich selbst dafür ohrfeigen können.

Am Wirtshaus angekommen, stapfte er die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Er wollte hineingehen und sich aufs Bett legen, dann hörte er Stimmen aus Alyssas Zimmer nebenan. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Kurzerhand öffnete er die Tür. 

Alyssa riss erschrocken den Kopf herum.

Gegenüber von ihr saß Natan Sana, zwischen ihnen stand ein Schachbrett. 

Sie schaute Anthony verärgert an. »Kannst du nicht klopfen?« 

Anthonys Blick glitt von Alyssa zu Natan. »Ich habe Stimmen gehört und mir Sorgen gemacht.«

»Er zeigt mir nur, wie Schach geht«, sagte Alyssa.

»Natürlich.« Er lächelte Natan an, der den Blick auf die aufgestellten Figuren gerichtet hatte. »Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«

Natan zuckte mit den Achseln. »Die arbeitet.« Er schaute Alyssa an. »Was würdest du jetzt tun?« 

Sie musterte das Schachbrett. Schließlich nahm sie den schwarzen Turm und räumte damit das weiße Pferd aus dem Weg. »Schach.« 

Natans Mundwinkel zuckten. »Du hast gewonnen.«

»Hurra!« Alyssa grinste. »Hast du das gesehen, Papa?« 

Ihre Freude rührte Anthony. Er lächelte. »Das hast du gut gemacht, Liebling.«

Natan erhob sich. »Ich geh jetzt nach Hause.« 

»Warum? Wir können doch noch weiterspielen.« 

»Meine Mama kommt bald heim«, murmelte der Junge. »Vielleicht morgen wieder.« Er warf Anthony einen flüchtigen Blick zu. »Wenn dein Vater nichts dagegen hat.« 

»Natürlich nicht. Du bist immer willkommen. Tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin. Er schenkte dem Jungen ein versöhnliches Lächeln. »Wenn du willst, begleite ich dich nach Hause. Es wird bald dunkel.« 

»Ist nicht notwendig«, murmelte Natan. 

»Kommst du morgen ganz bestimmt wieder?« Alyssa schaute den Jungen hoffnungsvoll an. 

»Ich verspreche es«, sagte dieser und zum ersten Mal lächelte er.

Anthony stutzte. Er starrte den Jungen an.

Diese Art und Weise, wie er den Mund verzog …

Nein, das musste er sich einbilden. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Natan und musterte ihn mit seinen smaragdgrünen Augen. 

Anthony blinzelte. »Ja. Ja, natürlich.« 

»Ich gehe dann mal. Mach’s gut, Alys«, sagte er und stapfte an Anthony vorbei. 

Eine Sekunde lang überlegte dieser, dem Jungen nachzulaufen, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen wandte er sich seiner Tochter zu. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass Natan dich besucht.« 

»Er hat gehört, dass ich wieder da bin, und ist vorbeigekommen.« Alyssa biss sich auf die Lippe. »Bist du jetzt böse auf mich?« 

»Nein, nein. Ich bin froh, wenn du mit anderen Kindern spielst.« Als Zeichen, dass er es so meinte, schenkte er ihr ein Lächeln. Ihn hatte schon immer ein schlechtes Gewissen geplagt, weil sie nie Umgang mit Gleichaltrigen gehabt hatte.

Zwar war der Junge ein paar Jahre älter, aber wenigstens war er ebenfalls ein Kind. 

»Warum hast du Natan gerade angeschaut, als wäre er ein Gespenst?«, fragte sie neugierig.

Anthony zuckte zusammen. »Hab ich das?« 

Alyssa nickte. 

»Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil er alleine nach Hause laufen will«, log er. 

Seine Tochter presste die Lippen aufeinander. »Du machst dir immer Sorgen.« 

»Da hast du recht«, sagte er, froh darüber, dass sie ihm die Lüge offenbar abgekauft hatte.

»Spielst du mit mir Schach?« 

»Später. Ich muss mich erst ausruhen.« Das war nicht ganz falsch. Der Tag hatte ihn ausgelaugt, doch er hatte nicht vor, sich schon ins Bett zu legen. 

Alyssa zuckte mit den Achseln. »Dann spiel ich mit Ramses.« Sie nickte dem Phönix zu, der in der Ecke des Zimmers saß und mit seinen goldenen Augen alles beobachtete. 

Anthony lächelte. »Ich komme später noch mal wieder. Und dann klopfe ich, versprochen.« Er verabschiedete sich von ihr und zog die Tür zu. 

Er betrat sein eigenes Zimmer und setzte sich nachdenklich aufs Bett. Vielleicht wurde er allmählich verrückt, doch er hätte schwören konnten, gerade in Cassies Gesicht geblickt zu haben.

Der Junge hatte das gleiche Grübchen, wenn er lächelte, den gleichen misstrauischen Blick, wenn er Leute musterte, und die gleichen smaragdgrünen Augen. Er dachte an Cassies Eltern.

Die Augen von Charlott waren bernsteinfarben und die von Cedric blau. Das musste natürlich nichts bedeuten. Manche Kinder ähnelten ihren Eltern tatsächlich nicht besonders. 

Aber dann dachte er an den Moment, als Cassie blutend auf dem Boden gelegen hatte. Will hatte sie mit nackter Angst im Gesicht im Arm gehalten.

Anthony hatte seine Verzweiflung gespürt. Offenbar bedeutete Cassie ihm etwas. Konnte es sein, dass mehr hinter seiner Reaktion steckte?

Ein Teil von ihm wollte herausfinden, ob seine Vermutung bezüglich Will und Cassie richtig war. Jener Teil, der sich so sehr zu Cassie hingezogen fühlte und sich wünschte, dass diese Gefühle richtig waren. Also machte er sich auf zu Samson Vespertilios Hütte. 

Der Schnee wehte ihm entgegen, als wolle er ihn zum Umkehren bewegen, doch er dachte nicht daran. Er stapfte den Berg hinauf und ignorierte die Kälte, die seinen ganzen Körper erzittern ließ. Vielleicht hätte er sich eine dickere Jacke anziehen sollen. 

Schließlich erreichte er die Hütte. Er holte tief Luft und klopfte.

Niemand öffnete.

Das war ein Zeichen. Er sollte umkehren und die Sache vergessen, die ihn sowieso nichts anging. Er wollte schon kehrtmachen. Plötzlich hörte er einen dumpfen Knall, als hätte jemand einen Tisch umgeworfen. 

»Samson! Beruhige dich!« 

Anthony zuckte zusammen. Das war Charlotts Stimme gewesen. 

»Ich will wissen, wo er ist!«, brüllte Samson Vespertilio.

»Das wirst du nicht erfahren, wenn du mich erschlägst.« 

Anthony wollte von hier verschwinden, die beiden ihren Streit unter sich austragen lassen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er musterte das morsche Holz der Tür. Schließlich nahm er Anlauf und warf sich mit voller Wucht dagegen. Das Ding war instabiler, als er erwartet hatte, weshalb er im nächsten Moment auf dem Bauch landete.

»Du kleine Schlampe!«, brüllte Samson Vespertilio. 

Keuchend rappelte Anthony sich auf. Er folgte dem Gebrüll und gelangte in die Küche – und erstarrte.

Samson Vespertilio stand breitbeinig und mit erhobener Flasche vor Charlott. Neben ihm lag ein umgeworfener Tisch. 

Charlott hob beschwichtigend die Hände. »Beruhige dich.«

»Ich habe lange genug gewartet!«, brüllte Samson und schlug ihr ins Gesicht.

Überraschung blitzte in ihren Augen auf, sie taumelte zurück und stieß sich die Schläfe an der Kante des umgeworfenen Tisches. Entsetzt starrte sie Samson an. 

Blut tropfte auf den Boden.

Anthony löste sich aus seiner Erstarrung. »Lass sie in Ruhe!« 

Der alte Mann fuhr herum. Seine Augen waren glasig und voller Wut. Offenbar hatte er die Flasche in seiner Hand vorher geleert. »Verschwinde aus meinem Haus!«

Anthony ballte die Hände zu Fäusten. »Erst wenn du sie in Ruhe lässt.« 

»Diese Schlampe hat meinen Sohn entführt!« Ohne Vorwarnung schleuderte Samson die leere Schnapsflasche in Charlotts Richtung.

Sie konnte gerade noch ausweichen, doch eine der gesplitterten Scherben bohrte sich in ihre Schulter, nicht weit von der Halsschlagader entfernt. Vor Schmerz schrie sie auf und sackte zu Boden.

Samson trampelte auf Anthony zu. 

Panik stieg in ihm hoch. Das Schlauste wäre, sich unsichtbar zu machen und zu fliehen. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit, eine gewagte. Wenn er Charlott helfen wollte, musste er sich dafür entscheiden. Also trat er nach vorne und presste die Hände gegen Samsons Schläfe. Er schickte einen Impuls aus.

Plötzlich verschwamm die Welt. Für den Bruchteil einer Sekunde tauchten Bilder vor Anthonys innerem Auge auf. Ein blonder Junge, zusammengeschlagen in der Ecke, das lächelnde Gesicht einer Frau mit grünen Augen, kupferrote Haare im Meer.

Dann waren sie verschwunden und er stand wieder in der Hütte. Keuchend taumelte Anthony zurück. Sein Herz raste und die Welt drehte sich. Er hielt sich an dem Tischbein fest und bemühte sich, seinen Mageninhalt nicht auf dem Hüttenboden zu verteilen. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte.

Samson Vespertilio starrte ihn entsetzt an. Sein Unterkiefer zitterte. Langsam ließ er sich auf den Boden sinken und presste die Hände gegen die Schläfen. 

Anthony wich von ihm zurück und trat auf die verletzte Charlott zu.

Die Scherbe steckte immer noch in ihrer Schulter. Blut quoll ununterbrochen aus der Wunde hervor. Sie hob den Kopf. 

Er kniete sich neben sie und half ihr auf die Beine.

Ihr Blick glitt zu Samson. »Er muss ins Bett.« 

»Darum kümmern wir uns später.« Anthony wollte sie aus der Küche führen, doch Charlott schüttelte den Kopf. 

»Sofort!«

Anthony starrte sie an. Selbst schwer verletzt konnte sie noch Befehle geben, die ihm eine Gänsehaut bescherten. Ergeben nickte er und wandte sich Samson Vespertilio zu. »Samson?« 

Der alte Mann hob den Kopf. In seinen Augen glänzten Tränen. »Ich hab ihn verprügelt. Er hat nur den Fisch wieder ins Meer fallen lassen, aber ich habe es trotzdem getan.« 

Anthony konnte sich denken, von wem er redete. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte, deshalb kam er Charlotts Wunsch nach. »Komm, du solltest dich schlafen legen.« Er griff Samson unter den Arm. 

Zu seiner Überraschung wehrte dieser sich nicht und ließ sich ins Schlafzimmer führen.

»Mein Junge wird mich immer hassen«, murmelte er. 

Anthony ging nicht darauf ein. Stattdessen deckte er ihn zu.

Nun sah Samson ihn direkt an. Seine Augen waren auf einmal nicht mehr glasig. »Sag ihm, dass es mir leidtut.« 

Anthony nickte knapp und zog die Tür zum Schlafzimmer zu. Sein Kopf schwirrte und ihm war immer noch übel, allerdings hatte er nicht mehr den Drang, sich zu übergeben. Die Bilder kamen ihm in den Sinn. Er musste in Samson Vespertilios Geist eingetaucht sein, Ausschnitte aus seiner Vergangenheit gesehen haben. 

Seine Gedanken wanderten zu Charlott, die verletzt in dem anderen Zimmer saß. Normalerweise würde er seine Fähigkeiten an jemandem wie ihr niemals testen. Allerdings hielt sie offensichtlich Informationen zurück und in ihrem aktuellen Zustand … 

Charlott hob den Kopf, als er das Zimmer betrat. Ihre Augen waren nur noch halb geöffnet. »Hast du ihn ins Bett gebracht?«

Er nickte. Jetzt oder nie. Zögernd trat er auf Charlott zu. Er musste sich konzentrieren, sich Zugang zu ihrem Geist verschaffen, ihre Geheimnisse erfahren. Doch was, wenn es ihm nicht gelingen würde? Er war bereits erschöpft, denn es hatte ihn bereits Kraft gekostet, in Vespertilios Gedanken einzudringen. Bei dem Versuch in Ohnmacht zu fallen, war nicht gerade etwas, worauf er scharf war. Außerdem wollte er nicht wissen, wie Charlott ihn dann bestrafen würde. Vorausgesetzt, sie überlebte. Schlechtes Gewissen kroch in ihm hoch. Es wäre nicht richtig, ihre Schwäche auszunutzen. Er musste ihr helfen. »Komm«, sagte er deshalb. »Lass uns zu einem Arzt gehen.« 

Charlott ließ sich von ihm aufhelfen.

Er legte ihren Arm um seine Schultern und führte sie aus der Hütte.

Mittlerweile hatte es aufgehört zu schneien.

Langsam stiegen sie den Berg hinab. 

»Macht er so etwas öfter?«, fragte er. 

»Nein. Er war ein Fehler, ihn in betrunkenem Zustand aufzusuchen.«

Sie verzog das Gesicht vor Schmerzen und ließ sich von ihm stützen. 

Schließlich kamen sie unten an.

Anthony hatte keine Ahnung, wo sich der Arzt in diesem Dorf befand. Da kam ihm eine Idee. »Wir gehen zu Bella Sana. Ihr Haus ist nicht weit von hier entfernt.« 

Charlott drehte ihm den Kopf zu. In ihren Augen flackerte Protest auf, doch sie war offenbar zu schwach, um zu sprechen. 

Er führte sie zu dem kleinen Haus am Strand, in dem Bella mit ihrer Familie einquartiert worden war, und klopfte.

Hayden öffnete. Überraschung stand in sein Gesicht geschrieben. Diese wandelte sich in Entsetzen um, als sein Blick auf seine Begleitung fiel. »Ach du meine Güte, was ist passiert?« 

Charlott war mittlerweile kaum noch bei Bewusstsein. 

Es kostete Anthony Kraft, sie auf den Beinen zu halten. »Wir brauchen Hilfe.«

Hayden trat zur Seite. »Kommt rein.«

Zusammen trugen sie Charlott ins Wohnzimmer und legten sie sanft auf das Sofa.

Hayden musterte den Splitter. »Ich bin gleich zurück.« 

Besorgt betrachtete Anthony, wie sich die Brust der kleinen Frau hob und senkte. Mittlerweile war ihr das Bewusstsein vollständig entglitten. 

Hayden kam mit einem Arztkoffer zurück. Er streifte sich blaue Gummihandschuhe über und griff nach einem Druckverband. Vorsichtig zog er den Splitter aus Charlotts Schulter.

Blut spritzte und besudelte den hellen Holzboden.

Sofort presste der Arzt den Verband auf die Wunde. 

Anthony ließ sich auf dem Sofa nieder und beobachtete Hayden dabei, wie er sie verarztete. In diesem Moment war sie nicht die mächtige Anführerin, die er kennengelernt hatte. Stattdessen wirkte sie klein und zerbrechlich. Seine Gedanken wanderten unweigerlich zu Lana, er erinnerte sich an ihre Verletzlichkeit, wenn sie sich nach einem Albtraum an ihn geklammert hatte, hilflos und verängstigt. Er verscheuchte das Bild, denn er wollte jetzt nicht an seine Ex-Freundin denken. 

»Was macht sie hier?« 

Anthony fuhr herum.

In der Tür stand Bella Sana, den Blick auf Charlott gerichtet. In ihren Augen loderte blanker Hass. 

»Sie ist verletzt«, sagte Hayden, ohne seine Verlobte anzusehen.

Bella verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will sie nicht hier haben. Schaff sie sofort raus!«

»Ich werde niemanden wegschicken, der meine Hilfe benötigt«, sagte der Arzt bestimmt.

Bella öffnete den Mund. »Du hast doch keine Ahnung, was…« 

Anthony sprang auf und trat auf sie zu. »Lass uns doch in die Küche gehen und ein Glas Wasser trinken. Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet.« 

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, dann wandte sie sich ab und ging in die Küche. 

Anthony folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu. Er war nicht scharf darauf, mit einer wütenden Bella Sana zu reden, doch ihr Verhalten hatte seine Neugierde geweckt.

Sie schenkte ihm ein Glas Wasser ein und knallte es ihm regelrecht vor die Nase. Er schaute sie entsetzt an, woraufhin sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Tut mir leid.« 

»Du und Charlott seid wohl nicht die besten Freundinnen, was?« Das war gefährliches Terrain, doch er musste einfach mehr darüber erfahren. Schließlich kannte Bella Will wahrscheinlich besser als jeder andere und könnte seine Vermutung eventuell bestätigen.

Er konnte die Mimik der Ärztin nicht sehen, weil sie ihm den Rücken zugedreht hatte. »Charlott Lavin ist eine Schlange«, sagte sie. »Eine giftige, verdorbene Schlange. Der Gedanke, dass sie gerade von meinem Verlobten versorgt wird …« Sie machte eine wegwerfende Bewegung. »Ach egal.« 

Anthony fasste all seinen Mut zusammen. »Es ist wegen Will, nicht wahr?« 

Bella fuhr herum. In ihren blauen Augen flackerte Zorn auf. »Das geht dich nichts an.«

»Stimmt. Verzeih mir.« Er nahm einen Schluck von dem Wasser.

Eine Weile sprachen sie nicht.

Bella machte sich daran, das Geschirr abzuspülen. 

Anthony wagte es nicht, sich zu bewegen. 

Schließlich stieß sie einen Seufzer aus. »Es ist schon lange her. Natan war gerade mal ein Jahr alt. Ich habe es ihm nicht einmal übelgenommen, dass Will mich mit ihr betrogen hat. Doch es hat mich zur Weißglut gebracht, dass er nach ihrer Verhaftung so sehr am Boden zerstört war. Unsere Ehe ist daran zerbrochen. Das werde ich ihr niemals verzeihen.«

Anthony musterte die Frau. In gewisser Weise bewunderte er sie. Es gab nur wenige Menschen, die ihrem Partner einen solchen Fehltritt vergeben konnten. Gleichzeitig fragte er sich, warum Will zu einer Wildkatze wie Charlott Lavin lief und die wunderbare freundliche Bella einfach gehen ließ. Vielleicht war die Antwort darauf banal und doch schrecklich kompliziert. Bis auf die kupferroten Haare sah sie weder Charlott noch Cedric besonders ähnlich. Will dagegen… 

Er nahm seinen Mut zusammen. »Ist Will Cassies Vater?« 

Bella setzte sich. »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte sie leise. »Allerdings begann seine Affäre mit Charlott erst, als Cassie schon mindestens neun war.«

Auf einmal war Anthony sich nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte er sich die Ähnlichkeit zwischen Charlott und Natan tatsächlich nur eingebildet. 

»Ich muss mich bei Cassandra entschuldigen«, sagte Bella. »Das letzte Mal war ich ziemlich … ungerecht zu ihr. Doch wenn sie vor mir steht, sehe ich sie.« 

»Das ist nicht Cassies Schuld«, sagte Anthony. 

»Das ist wahr.« Bellas Blick wurde ernst. »Sobald Charlott nicht mehr in Lebensgefahr schwebt, will ich sie aus dem Haus haben.«

»Ich werde dafür sorgen«, sagte er und wandte sich zum Gehen. 

»Ach, Anthony«, sagte Bella. 

Er drehte sich um und hob die Augenbrauen. »Ja?« 

»Sprich Charlott lieber nicht auf deine Vermutung an.« 

Anthony nickte und ging zurück zum Wohnzimmer, wo Charlott friedlich auf dem Sofa döste.

Hayden hatte die Wunden an der Schulter und ihrer Schläfe verbunden. »Morgen müsste sie wieder fit sein«, sagte der Arzt. »Bis dahin braucht sie Ruhe.« 

»Danke.« Anthony musterte die kleine Frau. »Ich werde sie zurück ins Hotel bringen.« 

Hayden runzelte die Stirn. »Sie sollte in diesem Zustand nicht durch den Schnee laufen.« 

»Wird sie aber«, sagte Bella, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich sehe jetzt nach Natan. Wenn ich wieder komme, ist sie weg.« Sie drehte sich um und ging. 

Anthony trat an Charlott heran und rüttelte sie sanft an ihrer unverletzten Schulter. 

Sie schlug die Augen auf und blinzelte. »Wo bin ich?« 

»In Sicherheit«, sagte Anthony. »Allerdings müssen wir zurück zum Wirtshaus.« 

Charlotts Blick glitt zu Hayden. Sie zog die Stirn in Falten. Dann richtete sie sich auf und bewegte sich auf den Ausgang zu. 

Anthony verabschiedete sich von Hayden und folgte ihr nach draußen in den Schnee. »Er meinte, dass du dich ausruhen sollst.« 

Charlott ging nicht darauf ein. Stattdessen funkelte sie ihn an. »Was hattest du in Samsons Hütte verloren?« 

Er starrte sie an, dachte an Bellas Worte. Sprich sie nicht darauf an. Irgendetwas sagte ihm, dass er auf die Ärztin hören sollte. »Ich war spazieren und habe Schreie gehört.« 

Charlott warf ihm einen langen misstrauischen Blick zu. »Das will ich dir mal glauben«, sagte sie schließlich und Anthony entspannte sich. 

Schweigend setzten sie ihren Weg fort.

Er fragte sich, ob es sie kümmerte, dass ihr ehemaliger Geliebter von ihrem Ex-Ehemann festgehalten wurde. War es tatsächlich nur eine Affäre gewesen? 

»Ich habe dich mit meiner Tochter gesehen«, sagte Charlott plötzlich. 

Anthonys Nackenhaare stellten sich auf. Er wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand. 

»Wag es ja nicht, sie zu enttäuschen.« Bevor er etwas erwidern konnte, wandte sie sich von ihm ab und ging ins Wirtshaus. 

Verdutzt blieb Anthony stehen. Der Schnee segelte auf ihn herab.

Hatte er gerade Charlott Lavins Zustimmung bekommen? Diese Frau war noch undurchschaubarer als ihre Töchter.



	Will





 

 

Die Angeln knarzten, als die Eisentür geöffnet wurde. Will hörte das Trampeln von mindestens drei Ghulen. 

»Lasst mich los, ihr hässlichen Biester!« 

Will zuckte zusammen. Diese Stimme kam ihm bekannt vor. Neugierig rappelte er sich auf und spähte durch die Gitterstäbe. Als er sah, wen die Ghule mit sich schleiften, erstarrte er. Seine Vermutung war richtig gewesen.

Das blonde Haar war zerzaust und er hatte etwas abgenommen, doch es war ohne Zweifel Kaleb Satain.

Die Ghule steuerten auf seine Zelle zu. 

»Besuch«, brummte der eine.

Der andere riss die Tür auf und warf Kaleb Satain hinein.

Der landete bäuchlings auf dem Boden.

Die Ghule schlossen die Tür wieder und stapften davon.

Kaleb rappelte sich auf und rieb sich den Kopf. »Bin ich jetzt komplett verwirrt oder bist du wirklich Will Vespertilio?« 

Will seufzte. »Du siehst leider richtig.« 

»Oh Mann, ich dachte, die hätten dich umgebracht.« 

»Vielleicht wäre das besser gewesen«, murmelte Will, ohne den Jungen anzusehen. 

Kaleb hob die Schultern. »Hier sieht’s beschissen aus, aber immerhin sind wir am Leben.« 

Will musterte Kaleb. Es gab so vieles, was er ihn fragen wollte. Vielleicht hatte er ein paar Antworten. 

»Haben wir hier echt nur eine Matratze?« Kaleb schob die Unterlippe nach vorne. 

»Die kannst du haben. Ich schlafe auf dem Boden.« Will zögerte. »Wo sind die anderen? Bella, Natan und … Cassandra?« Falls sie noch lebt. Wollte er die Antwort auf diese Frage wirklich wissen? Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. 

»Deine Familie ist in Kalastavuori. Cassie und Anthony sind in Navis. Oder waren es zumindest, als diese Biester mich gefangen genommen haben.« 

Erleichterung durchströmte Will. »Dann hat Cassie also überlebt?« 

Kaleb nickte. »War richtig knapp, aber sie hat’s überstanden.« 

Will schöpfte wieder Hoffnung. Allerdings hatte er nun noch mehr Fragen. »Was machen deine Freunde in Navis?« 

Kaleb ließ sich auf die Matratze plumpsen. »Du wirst es nicht glauben.« Und dann berichtete er Will, was sie die letzten Wochen über erlebt hatten. Je mehr er erzählte, desto mehr zweifelte Will daran, dass die Geschichte wahr war. Doch warum sollte der Junge lügen?

»Alles in Ordnung?« fragte Kaleb, nachdem er geendet hatte. 

Will schluckte. Er sammelte die Worte in seinem Kopf und setzte sie zu einem Satz zusammen. »Charlott ist am Leben?« 

Kaleb nickte. »Sie ist eine … interessante Person.« 

»Ich weiß.« Einerseits war Will erleichtert, andererseits wütend, weil sie nicht ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Gleichzeitig erfüllte ihn eine wahnsinnige Sehnsucht nach dieser Frau. 

Kaleb musterte ihn argwöhnisch. »Du siehst aus, als hätte jemand versehentlich deinen Hund ertränkt.« 

Will fuhr sich durch die Haare. »Charlott und ich waren sehr gute Freunde.« 

Kaleb zuckte mit den Achseln. »Viel mehr als dein Beziehungsleben interessiert mich, wie wir hier rauskommen.« 

»Ich habe es bereits versucht. Hat nicht so gut funktioniert.« 

»Falls wir Glück haben, holt Tony uns hier raus.« Er schnitt eine Grimasse. 

Will ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Bis dahin können wir nur hoffen, dass Mallori uns nicht völlig auseinandernimmt.« 

»Wieso sollte er das tun? An mir oder dir ist doch nichts interessant. 

»Das würde ich so nicht sagen.« Will erzählte ihm von den seltsamen Experimenten, die der Wissenschaftler mit ihm durchgeführt hatte.

Kaleb runzelte die Stirn. »Du hast also Superkräfte?« 

»Nicht wirklich … Was machst du da?«

Der junge Kaldonier hatte sich vorgelehnt und ihn in den Arm gezwickt. »War das schmerzhaft?« 

»Nein, aber unnötig.« Will verzog das Gesicht. Seine Haut verfärbte sich an der Stelle rot. 

»Deine Kräfte möchte ich nicht haben«, sagte Kaleb.

Will musterte die Rötung und ihm wurde bewusst, wie grausam diese Fähigkeit war. Durch sie merkte er nicht einmal, wie er innerlich und äußerlich zerfiel. Er hoffte, dass es einen Weg gab, das wieder rückgängig zu machen. Und dass jemand kam, um ihn und Kaleb hier herauszuholen. 



	Cassie





 

 

Die Versammlung fand in der Küche der Satains statt. Charlott redete schon seit einer halben Stunde über die Aufstellung ihrer Bande in Navis. Wie üblich hatte Cassie sich möglichst weit weg von ihrer Mutter gesetzt. Sie hatte sie nicht gefragt, woher die Verbände an ihrer Schulter und ihrer Schläfe kamen, das interessierte sie herzlich wenig. 

Auch zu Anthony hielt sie Abstand, denn er hatte sich am Morgen ziemlich seltsam verhalten und sie gemieden. Vielleicht war der Kuss ein Fehler gewesen. 

Auf Alfie war sie ebenfalls nicht besonders scharf. Glücklicherweise tat er ihr den Gefallen und ignorierte sie. 

Deshalb hatte sie sich zwischen Noah junior und Alma, die mit den Fingern ungeduldig auf dem Tisch trommelte, gesetzt. 

»Bei den Göttern, mein Junge ist entführt worden! Ich will, dass er so schnell wie möglich gefunden wird.« Sie warf Charlott einen herausfordernden Blick zu.

Diese seufzte. »Wir werden darauf zu sprechen kommen.« 

Die rundliche Frau schürzte die Lippen und funkelte sie an. »Was würdest du machen, wenn eine Verrückte eine deiner Töchter entführen lässt und niemand etwas dagegen tut?« 

»Erstens«, zischte Charlott mit einer Härte, die Cassie erschaudern ließ, »ist diese Verrückte eine meiner Töchter. Also pass auf, was du sagst. Und zweitens war ich noch nicht fertig.« 

»Du hältst dich wohl für etwas Besseres, weil du ein Mitglied der sieben Familien bist!« Alma erhob sich und fixierte Charlott. »Aber du wurdest verbannt, ich muss mich also von dir nicht herumkommandieren lassen!« 

Niemand sagte etwas.

Cassie hatte das Gefühl, von der Spannung im Raum erdrückt zu werden. Am liebsten hätte sie sich unter den Tisch verkrochen und gewartet, bis die beiden ihren Streit ausgefochten hatten. 

Charlott kräuselte die Lippen und musterte Alma. »Du bist hartnäckig.« Sie lehnte sich zurück. »Also schön, reden wir über den Jungen.« 

Manchmal vergaß Cassie, dass Charlott nicht Lana war. Ihre Schwester wäre womöglich aufgesprungen und Alma an die Gurgel gegangen. Ihre Mutter war ein Miststück, aber sie ließ sich nur selten von ihren Emotionen leiten.

Zum ersten Mal an diesem Morgen schaute sie Cassie an. »Wo könnte Cedric den Jungen gefangen halten?«

Sie hielt dem Blick ihrer Mutter stand. »Wieso fragst du gerade mich?«

Charlott schnaubte. »Du hast mir doch erzählt, dass deine Schwester dich gefangen genommen hat.« 

»Ich bezweifle, dass er für Kaleb ein ganzes Zimmer in seinem Anwesen in Egivo bereitstellt. Meine Vermutung wäre eher eine primitive Zelle.« 

»Früher wurde dieses Anwesen das Haus der Folter genannt«, sagte Charlott. »Der Keller ist allerdings das Einzige, was noch daran erinnert. Alles andere wurde vor langer Zeit umgebaut.« 

Cassie schauderte bei dem Gedanken, dass Kaleb in diesem Folterkeller festgehalten werden könnte. 

Charlott wandte sich wieder an die Runde. »Ich werde ein paar Leute aus meinen Reihen nach Nymeris schicken. Sie sollen sich auf die Suche nach ihm begeben. Ich hoffe, dass dein Sohn schnell gefunden wird.« Sie nickte Alma zu. »Zurück zu der Diskussion, inwiefern wir Kaldon als Stützpunkt verwenden. Ich schlage vor …«

»Das dauert zu lange«, fiel Anthony ihr ins Wort. 

Sie fuhr herum. »Hast du etwas gegen meinen Plan einzuwenden?«, fragte sie mit solch sanfter Stimme, dass es Cassie kalt über den Rücken lief.

»Je länger Kaleb in diesem Gefängnis bleibt, desto unwahrscheinlicher wird es, dass er dort wieder rauskommt. Außerdem vertraue ich deinen Schergen nicht.«

Charlott kräuselte die Lippen. »Und was schlägst du stattdessen vor?« 

Anthony hielt ihrem Blick stand. »Ich werde gehen.«

»Auf gar keinen Fall«, sagte Charlott in ihrem Befehlston.

»Er ist mein bester Freund und er würde dasselbe für mich tun.« 

Sie beugte sich vor und fixierte ihn. »Ist dir bewusst, dass du direkt in Eleanoras Falle läufst? Mach nicht den Fehler, meine Tochter zu unterschätzen, Junge.« 

»Das würde ich niemals tun. Aber ich muss das Risiko eingehen.« 

»Du bleibst hier und kümmerst dich um dein Kind. Das ist mein letztes Wort.«

In Anthonys Augen blitzte Protest auf, doch er war schlau genug, diesen nicht auszusprechen. »Wie Ihr wünscht, Eure Durchlaucht«, sagte er stattdessen. 

Charlott verengte die Augen zu Schlitzen, ging aber nicht weiter auf den spöttischen Ton ein, der in seiner Stimme mitgeschwungen hatte.

Anschließend diskutierten sie darüber, wie sie Charlotts Schergen positionieren würden, falls Cedric auf die Idee kam, den Norden anzugreifen. 

Weder Noah senior noch seine Söhne waren begeistert davon, ehemalige Drogendealer in ihr Dorf zu lassen.

Daraufhin schlug Charlott vor, ein Lager in den Bergen zu errichten, wo die potentiellen Soldaten die meiste Zeit verbringen würden. Die Satains und die anderen Dorfbewohner wären lediglich dafür zuständig, sie mit Nahrungsmitteln zu versorgen.

Nach langem Hin und Her stimmten sie schließlich zu.

Anthony hatte kein Wort mehr gesprochen, sondern nur passiv vor sich hingestarrt. 

Cassie bezweifelte, dass er sich an Charlotts Aufforderung halten würde. Der Anthony, den sie kannte, ließ sich von niemandem etwas vorschreiben. Schon gar nicht von Leuten, die theoretisch über ihm standen. 

Deshalb ging sie nach der Versammlung, die er ziemlich schnell verlassen hatte, zu seinem Zimmer. Als sie ihn dort nicht fand, klopfte sie an Alyssas Tür. 

»Herein«, sagte die Kleine und Cassie öffnete die Tür. 

Anthony saß im Schneidersitz auf dem Boden und spielte mit seiner Tochter Schach. 

»Natan hat mir das gestern beigebracht«, erklärte Alyssa und grinste. »Jetzt bringe ich es Papa bei.« 

»Sie ist wirklich gut.« Anthony zwinkerte der Kleinen zu. 

»Kann ich kurz mit dir reden?« Cassie warf ihm einen ernsten Blick zu.

Er runzelte die Stirn. »Geht’s um gestern?« 

Cassie biss sich auf die Lippen, spürte wie das Blut in ihre Wangen schoss. Verlegen schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht um … nicht darum.« 

»Was war denn gestern?«, fragte Alyssa neugierig.

»Erzähl ich dir später.« Anthony erhob sich. »Lass uns in mein Zimmer gehen«, sagte er an Cassie gewandt. 

Sie warf Alyssa einen entschuldigenden Blick zu und folgte Anthony.

»Also, worüber möchtest du reden?«, fragte er, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

Cassie zögerte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, weil sie am vorherigen Tag kein einziges Mal an Anthonys Tochter gedacht hatte. Dabei war das Mädchen der wichtigste Mensch in Anthonys Leben. Tief in ihrem Herzen wollte Cassie, dass Alyssa sie akzeptierte. »Willst du Alys erzählen, dass wir … was wir gestern gemacht haben?« 

Er legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, darum geht es nicht.« 

Cassie biss sich auf die Lippe und schaute zur Seite. »Ich möchte die Dinge nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon sind, deshalb wollte ich es gleich ansprechen.« 

»Meine Tochter wird davon erfahren, wenn ich dafür bereit bin«, sagte Anthony. »Aber im Moment bin ich … durcheinander.«

Es war keine direkte Zurückweisung, trotzdem spürte sie einen Stich. Jedoch war es dämlich, sich in diesem Augenblick Gedanken über ihre Beziehung zu machen. »Du wirst nicht das tun, was meine Mutter dir aufgetragen hat, oder?«, fragte sie deshalb. 

Sein violettes Auge blitzte auf. »Hättest du das von ihr erwartet?« 

»Was ist mit Alyssa? Du kannst sie nicht einfach hier zurücklassen.«

»Alys ist sicher in Kaldon. Ich werde dafür sorgen, dass jemand auf sie achtgibt.«

Cassie fragte sich, ob er von ihr erwartete, diese Aufgabe zu übernehmen.

»Ich vertraue Alma«, sagte Anthony. »Außerdem hat sie hier ein paar Kinder gefunden, mit denen sie spielen kann. Das wird ihr guttun.« 

Einerseits fühlte Cassie sich übergangen, andererseits hatte sie nicht die geringste Ahnung davon, wie man eine Fünfjährige bespaßte. Allerdings würde sie auch nicht herumsitzen und nichts tun. »Kann ich dir bei der Suche helfen?«, fragte sie deshalb.

Anthony schaute sie lange an. Sie hatte den Eindruck, als würde er mit sich hadern. »Nicht nur Kaleb ist in Lanas Gewalt«, sagte er schließlich. »Will könnte auch dort unten sein.« 

Der Name versetzte Cassie einen Stich und sie schalt sich dafür, dass sie seit der ganzen Sache mit Charlott nicht mehr an ihn gedacht hatte. »Wenn er überhaupt noch am Leben ist.« 

»Das können wir herausfinden.« 

»Und wie sollen wir das anstellen?«

»Mit einem Blutzauber«, sagte Anthony ernst. 

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du wirklich in Samson Vespertilios Hütte gehen und ihm eine Schüssel Blut abzapfen?«

»Vielleicht brauchen wir ihn gar nicht.« 

»Der Zauber funktioniert aber nur zwischen Blutsverwandten. Also brauchen wir Samson, es sei denn, du kennst dich zufällig besser mit dieser Art von Magie aus als ich.« 

Anthony biss sich auf die Lippe. »Ich war gestern bei Bella. Sie hat sich dafür entschuldigt, wie sie dich behandelt hat.« 

Cassie blinzelte irritiert. »Was hat sie mit Samson zu tun, abgesehen davon, dass sie seine Ex-Schwiegertochter ist?« 

Er schluckte. »Wusstest du, dass deine Mutter und Will eine Affäre hatten?« 

Cassie verkrampfte sich. »Worauf willst du hinaus?« 

»Cedric Mallori ist womöglich nicht dein leiblicher Vater.« 

Sie ahnte, worauf er hinauswollte. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Cassie, doch die Worte machten sie nachdenklich. 

Sie setzte sich aufs Bett und starrte auf den Boden. Eine Erinnerung trat hervor.

Eines nachts war sie in die Küche gekommen, weil sie Durst gehabt hatte. Da hatte sie gesehen, wie Charlott und Will sich geküsst hatten. Daraufhin war sie wieder in ihr Zimmer verschwunden. Sie bezweifelte, dass die beiden sie bemerkt hatten. Ihre Eltern hatten sich kurz vorher getrennt, weshalb sie dem Ganzen keine größere Bedeutung beigemessen hatte. Damals hatte sie nicht gewusst, dass Will verheiratet war.

»Alles in Ordnung?«, fragte Anthony und riss sie damit aus ihren Gedanken.

»Ja, schon.« Cassie hob den Kopf und schaute Anthony in die Augen. »Ich weiß, dass er was mit Charlott hatte. Aber da war ich bereits zehn oder so.« 

»Wer sagt denn, dass die beiden sich nicht schon vorher kannten? War es nicht Charlott, die ihn überhaupt erst nach Nymeris gebracht hat?« 

Cassie lachte auf. »Glaubst du wirklich, dass die hochwohlgeborene Lavin-Erbin es mit einem Fischersjungen treibt, von ihm schwanger wird und dann einen anderen Mann heiratet?« 

»Ich halte es nicht für unmöglich«, sagte Anthony achselzuckend. 

»Das ist doch absurd«, sagte Cassie. »Wie bist du überhaupt darauf gekommen?« 

Anthony zögerte. »Nachdem wir gestern … spazieren waren, ist mir aufgefallen, dass du und Natan Sana euch sehr ähnelt.« 

Cassie biss sich auf die Lippe. Sie hatte nie besonders viel Ähnlichkeit mit Cedric gehabt. Bisher hatte sie angenommen, dass sie nach ihrer Mutter kam. Doch niemand in ihrer Familie hatte grüne Augen. Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie die Farbe von irgendeinem Vorfahren geerbt, das war nicht ungewöhnlich. 

Doch dann dachte sie an das Zeichenbuch, das Will ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte, eine Woche, nachdem sie ihn kennengelernt hatte. Und daran, wie er im Wald, als sie sich freiwillig Lana übergeben hatte, etwas hatte sagen wollen. Allerdings hatte sie ihn nicht ausreden lassen. 

Ihre Kehle schnürte sich zu. Wusste er womöglich schon länger, dass er ihr Vater war und hatte es ihr verschwiegen? 

Nein, das war Unsinn. Wenn sie wirklich Wills Tochter wäre, hätte Cedric sicherlich etwas gegen ihn unternommen. 

»Das mit Natan ist bestimmt nur Einbildung«, sagte sie schließlich. 

»Wir können es herausfinden.« 

Cassie seufzte. »Was soll ein Blutzauber überhaupt bringen? Wir wissen doch, dass Will wahrscheinlich in diesem Folterkeller festgehalten wird.« 

»Tun wir das? Vielleicht hat Cedric ihn auch nach Lacrucio gebracht oder …« Er stockte. 

»… oder er ist nicht mehr am Leben«, beendete Cassie den Satz. Wer garantierte ihr, dass Cedric seinen Widersacher nicht umgebracht hatte, wenn Charlott eine Affäre mit Will gehabt hatte? Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Nein, das durfte nicht passiert sein. 

»Außerdem weiß er vielleicht, wo sie Kaleb hingebracht haben«, sagte Anthony in ihre Gedanken hinein. 

Cassie stieß einen Seufzer aus. Ein Blutzauber würde sie wahrscheinlich nicht umbringen. Und wenn Anthony wider Erwarten recht hatte, dann könnten sie durchaus herausfinden, wo Kaleb war. Sie würde nichts unversucht lassen. »Gut, ich mache es«, sagte sie schließlich. »Wir brauchen eine Schüssel.« 

Anthony deutete auf die Schale, die auf seinem Nachttisch stand. »Ich hoffe, Alma vermisst das Ding nicht allzu sehr.« Er griff an seinen Gürtel und zog ein scharfes Messer hervor, das er ihr reichte. »Und das hoffentlich auch nicht.« 

Cassie zog die Augenbrauen nach oben. »Du bist ein richtiger Gauner, weißt du das?« 

Er zwinkerte. »Das ist meine Spezialität.« 

Sie ging nicht darauf ein, doch ihre Mundwinkel zuckten. Zögernd nahm sie die Schale vom Nachttisch und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Sie positionierte das Messer an ihrem Unterarm und atmete tief durch. Dann schnitt sie sich ins Fleisch und ließ das Blut in die Schüssel tropfen. 

Als sie fertig war, drehte sich der Raum und sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. 

Schließlich fing sie sich wieder. Sie tauchte den Zeigefinger in das Blut und rührte um. Dabei konzentrierte sie sich auf Wills Gesicht. Die scharfen, kantigen Züge, die grünen Augen und die sandfarbenen Locken. 

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass ihr die Gedärme hinten herausgezogen wurden. Sie keuchte auf.

Im nächsten Moment war Anthonys Zimmer verschwunden und sie glitt durch ein weißes Nichts. Sie versuchte, sich zu entspannen.

Anthony hatte ihr davon erzählt. Es war normal.

Gleich würde Will auftauchen. Er würde ihr erzählen, wo er und Kaleb sich befanden und dann … 

Ein dumpfer Schlag riss sie aus ihren Gedanken. Sie war gegen eine unsichtbare Wand geprallt.

Unter ihr offenbarte sich eine Zelle.

Sie entdeckte Will. Er sah furchtbar aus. Sein blondes Haar war verfilzt und stand in alle Richtungen ab. Er hatte deutlich an Gewicht verloren und rasieren müsste er sich auch mal wieder. Aber er war am Leben.

Cassies Herz machte einen Satz, als sie Kalebs wirren Haarschopf erkannte. 

Sie waren in derselben Zelle!

Will zuckte zusammen. Er hob den Kopf und schaute Cassie direkt in die Augen.

Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn retten würden, doch dann wurden ihr scheinbar die Gedärme wieder hinten herausgezogen und im nächsten Moment lag sie schweißgebadet in Anthonys Zimmer. 

Dieser beugte sich über sie. »Alles in Ordnung?« 

Sie zitterte am ganzen Leib, brachte nur ein schwaches Nicken zustande. »Ich hab ihn gesehen«, sagte sie. »In einer Zelle. Das war nicht Lacrucio. Und Kaleb war bei ihm.« 

»Hast du auch mit ihm geredet?« 

»Ich habe Will zwar gesehen, aber ich konnte nicht so wie du bei Alyssa damals mit ihm reden.«

»Vielleicht hat Cedric eine Art Schutzwall um die Villa errichtet.« 

Das war durchaus eine plausible Erklärung.

Was sie aber noch mehr beschäftigte, war die Erkenntnis, dass Will in irgendeiner Beziehung zu ihr stehen musste. Ansonsten hätte der Zauber überhaupt nicht funktioniert.

»Wir müssen nach Nymeris gehen und die beiden da rausholen«, sagte Anthony. »Dann kannst du Will auf euer mögliches Verwandtschaftsverhältnis ansprechen.« 

Cassie starrte die Schale mit dem Blut an. Wollte sie das wirklich wissen? Will war ein guter Mensch, aber er hatte sich auch nicht wirklich um sie bemüht, als sie ein Kind gewesen war. Wenn er wirklich ihr Vater war und davon gewusst hatte, dann reihte er sich in die lange Liste der Menschen ein, die sie im Stich gelassen hatten. Und sie hatte keine Ahnung, ob sie das verkraften würde. 

Sie schob die Gedanken beiseite. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie warf Anthony einen grimmigen Blick zu. »Wann legen wir los?«



	Cassie





 

 

Cassie nahm nur einen Rucksack mit und warf das Nötigste hinein: einen Pullover, zwei Hosen, sieben Unterhosen und eine Ersatzjacke. Dabei purzelte der Saphir von Königin Yara aus der Tasche. Da sie nicht erfahren hatte, was geschehen würde, sollte sie ihn verlieren, verstaute sie ihn tief in ihrer Hosentasche. Nicht unbedingt das Versteck des Jahrhunderts, aber besser als lose im Rucksack herumzuliegen. Wieso hatte niemand daran gedacht, das Ding an einer Kette oder einem Armband zu befestigen? Das hätte die Sache einfacher gemacht.

Es klopfte an der Tür. 

Seufzend wischte sie sich die Haare aus dem Gesicht, dann rappelte sie sich auf und öffnete. 

Anthony stand mit geschultertem Rucksack vor ihr. An seiner Hüfte blitzte ein silbernes Messer. Er trug einen schwarzen Mantel, auf dessen Innenseite zahlreiche Fächer wie bei einem Drogenhändler angebracht waren. »Schick, oder? Hab ich in Navis mitgehen lassen.« Er grinste sie an, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. »Bist du bereit?« 

Cassie schulterte ihren Rucksack und trat auf den Flur. »Dann nichts wie weg von hier.«

»Einen Moment noch.« Anthony steuerte auf Alyssas Zimmer zu und öffnete leise die Tür. Er ging zu seiner Tochter, die friedlich in ihrem Bett schlief.

Cassie stellte sich in den Türrahmen.

Währenddessen beobachtete Ramses sie mit seinen goldenen Phönixaugen, die im Dunkeln leuchteten. 

Anthony hauchte Alyssa einen Kuss auf die Stirn, woraufhin das kleine Mädchen sich rührte. 

»Papa?«, sagte sie schlaftrunken.

»Schlaf weiter, Schatz.«

Alyssa drehte sich wieder zur Seite.

Anthony erhob sich und verließ das Zimmer. In seinen Augen flackerte Schmerz.

Eine Weile lang sprachen sie nicht.

Erst als sie den Rand des Dorfes erreicht hatten, fasste Cassie ihren Mut zusammen und fragte: »Hast du ihr gesagt, dass wir nach Nymeris gehen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie es wüsste, würde sie versuchen, uns heimlich zu folgen.« 

»Sie wird gar nicht begeistert sein.« 

»Das Risiko muss ich eingehen«, sagte Anthony, dann hob er wieder den Kopf und schaute sie an. »Je schneller wir vorankommen, desto eher sind wir zurück.«

Cassie überlegte. Die nächste größere Stadt war die Hauptstadt von Kaldon. Sie war noch nie dort gewesen, doch sie hatte sich sagen lassen, dass es eine kühle, aber hübsche Stadt war, geprägt von lieblichen Backsteinhäusern. Ein Jammer, dass sie dort nicht lange bleiben würden. »Von Pakaupunki geht ein Zug. Wir müssten dann innerhalb von zwei Tagen in Nymeris sein.« 

»Die Stadt liegt zu weit östlich von hier. Es würde drei Tage dauern, bis wir dorthin kommen«, sagte Anthony. »Ich habe eine bessere Idee. Erinnerst du dich an den Polizeiwagen, mit dem wir nach Norden gefahren sind?« 

»Nein. Ich war damit beschäftigt, nicht zu verbluten.« 

»Richtig.« Ein Schatten lief über Anthonys Gesicht. »Wir haben das Auto auf der anderen Seite des Flusses stehen lassen, weil die Brücke nicht stabil genug war, um hinüberzufahren. Wenn wir Glück haben, ist es immer noch dort.« 

Ein Auto klang tatsächlich nach einer besseren Alternative. Es war nämlich nicht auszuschließen, dass Cedric die Bahnhöfe in Nymeris überwachen ließ. »Wie weit ist das weg?«

»Einen halben Tagesmarsch.«

Cassies Mundwinkel zuckten. »Ihr habt mich einen halben Tag lang bewusstlos durch die Wildnis getragen?« 

»Wir konnten dich doch nicht einfach zurücklassen«, sagte Anthony. 

Die Vorstellung rührte sie, denn ohne eine bewusstlose Person wären sie schneller vorangekommen. 

Sie schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Plan. »Wo geht es lang?«.

Anthony deutete auf die grünen Hügel vor ihnen. Diese waren von zahlreichen Bäumen bedeckt.

»Wir sind um die Hügel herum gegangen. Hat eine Weile gedauert, aber wir waren uns nicht sicher, wer oder was in diesen Wäldern lauert. Mit deinen Verletzungen war das zu riskant, aber wahrscheinlich sind wir schneller, wenn wir sie überqueren.« 

Cassie musterte den dunklen Wald vor ihnen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Ein Teil von ihr wollte am liebsten einen großen Bogen darum machen. »Was ist in diesen Wäldern?« 

»Rehe, Füchse, was halt so im Wald herumläuft«, Anthony zwinkerte. »Mach dir keine Gedanken. Die laufen vor uns davon.« 

Cassie entspannte sich etwas und folgte ihm mit etwas Abstand. 

In der Dunkelheit wirkten die kahlen Äste wie Arme von Monstern aus der Unterwelt.

Sie schauderte, doch ging stets vorwärts, denn Anthonys Anwesenheit nahm ihr die Bedenken ein wenig.

Ein Ast knackte.

Erschrocken fuhr sie herum und prallte gegen Anthony. 

»Das war nur ein Reh.« Er deutete auf die filigrane Gestalt, die fluchtartig davonrannte. 

Cassie atmete auf. »‹Tschuldigung.« 

»Schon gut«, sagte Anthony und schob ein paar Zweige beiseite.

Sie gingen weiter.

Ab und zu hörte Cassie ein Rascheln im Gebüsch oder das entfernte Jaulen eines Wolfes. Instinktiv trat sie näher an Anthony heran.

»Dir passiert nichts«, sagte dieser. »Die Tiere wollen nur ihre Ruhe haben. Solange wir sie nicht stören, sind wir sicher.« 

Cassie musterte ihn neugierig. »Hast du das in Te’Lasia gelernt?« 

»Ja. Wir Lasier leben im Einklang mit der Natur und nehmen nur das, was wir auch zurückgeben können. So einfach ist das.« 

»Warum hast du die Wälder verlassen?« 

Er schwieg. Beinahe dachte Cassie, er hätte sie nicht gehört.

»Der Stamm, bei dem meine Mutter und ich gelebt haben, wurde angegriffen«, sagte er nach einer Weile. »Es war ein Massaker. Ich habe nur überlebt, weil meine Mutter sich vor mich geworfen hat, als einer der Angreifer mich töten wollte. Er hat stattdessen sie zerfetzt.« Er schluckte. »Ich habe gedacht, in Navis würde alles besser werden. Und dann ist die Sache mit Kira passiert.« 

Am liebsten hätte Cassie die Arme um ihn geschlungen und ihn gedrückt, doch er ging mit schnellen Schritten voraus und vermied es, sie anzusehen. Offenbar wollte er keinen Trost. »Das war bestimmt furchtbar für dich«, sagte sie deshalb nur.

»Es ist lange her«, sagte er nüchtern, doch in seiner Stimme lag ein Hauch von Traurigkeit. 

»Trotzdem hattest du so etwas nicht verdient«, murmelte Cassie.

Wie unfair diese Welt doch ist. Er hat so viele schlimme Dinge erlebt und ich kleine verwöhnte Schnepfe bin in meiner Villa gehockt und habe es mir gut gehen lassen. 

Auf einmal drehte Anthony sich zu ihr um. Sein violettes Auge flackerte. »Hör auf, dich schlecht zu fühlen«, sagte er. »Meine Vergangenheit hat nichts mit deiner zu tun. Ich bin, wer ich bin, und ich habe es geschafft, damit zurechtzukommen.« 

Cassie blinzelte. »Ich habe nur gesagt, dass du so etwas Schreckliches nicht verdient hattest.« 

Ein überraschter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Oh. Tut mir leid, ich dachte …« Er lächelte verlegen. »Ach egal. Lass uns weitergehen.« Er stapfte voraus.

Einen Moment lang musterte sie ihn misstrauisch. Bildete sie sich das bloß ein oder hatte er tatsächlich ihre Gedanken gelesen? 

Nachdenklich folgte sie ihm den Hügel hinunter und überlegte, wie sie ihn darauf ansprechen sollte. 

Die Vorfahren von Eric Sana waren angeblich dazu in der Lage gewesen, doch das war schon lange her. Vielleicht war Anthony auch einfach nur empathisch gewesen und hatte ihre Gefühle richtig gedeutet. Kein Grund, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.

Sie verließen das Waldstück. Vor ihnen erhob sich ein neuer Hügel. 

»Ich glaube, es waren drei Hügel«, sagte Anthony. »Dann müssten ein paar Felsbrocken kommen und anschließend sollten wir den Fluss erreichen.«

Sie stiegen den zweiten Hügel hinauf. Diesmal war Cassie um einiges selbstsicherer, ignorierte das Brechen der Zweige und das entfernte Jaulen. Sie hatte den ersten Wald unbeschadet durchquert, also würde sie auch den hier schaffen. Das musste sie, wenn sie Kaleb und Will retten wollten. 

»Bleib mal stehen«, sagte Anthony auf einmal. 

Sie gehorchte. »Ist etwas nicht in Ordnung?« 

»Ich dachte, ich hätte da drüben jemanden gesehen.« Er deutete auf eine Stelle zwischen zwei Bäumen. 

Ein Schauer lief über Cassies Rücken. Aufmerksam musterte sie die beiden Bäume. »Ich sehe nichts«, sagte sie schließlich. 

»Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet«, murmelte Anthony. 

Cassie wollte weitergehen, doch dann sah sie ein blaues Licht an der Stelle aufblitzen, auf die er gezeigt hatte. Ihr Herz pochte.

Es waren sogar zwei leuchtende Punkte. Sie kamen näher, begleitet von schweren Schritten.

Cassie packte Anthony am Arm. »Lass uns verschwinden!« 

Sie rasten den Hügel hinauf, weg von den blauen Lichtern. 

Ein Grunzen ertönte. Und es wurde immer lauter. Das Ding verfolgte sie!

Sie rannten schneller und schneller.

Sie stolperte über einen Ast. Sofort rappelte sie sich auf und setzte ihre Flucht fort. 

Anthony drehte sich kurz zu ihr um. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, keuchte sie.

Das Grunzen kam noch näher.

Cassie tastete nach ihrem Gürtel. Sie hatte ein paar Messer für Situationen wie diese mitgenommen. Sie zog eines davon heraus. Da stolperte sie noch einmal über einen Ast. 

Das Messer flog ihr dabei aus der Hand. 

Sie wollte sich aufrappeln.

Im nächsten Moment war der Riese über ihr und fletschte die Zähne. Der faulige Gestank seines Atems wehte ihr entgegen. 

Anthony rief ihren Namen, doch er war zu weit weg, um ihr rechtzeitig zu helfen.

Verzweifelt fummelte Cassie an ihrem Gürtel, während der Ghul sie zu Boden drückte. Sein Speichel tropfte auf ihr Gesicht. Sie griff nach dem Silbermesser. 

Der Ghul schlug es ihr aus der Hand. 

Es flog ein paar Meter weit weg und landete im Schnee. 

Der Koloss stieß ein brüllendes Lachen aus. »Mädchen mir gehören«, zischte er. 

»Cassie!«, rief Anthony. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er auf sie zustürzte.

Der Koloss hob den Kopf und im nächsten Moment segelte seine Faust auf Anthony nieder.

Dieser ging keuchend zu Boden.

Cassie konzentrierte sich auf ihre Hände, spürte, wie Hitze hineinschoss. 

Der Ghul beugte sich wieder über sie und fletschte die Zähne.

Cassie presste ihre Hände gegen seine Wangen. 

Der Ghul schrie auf. Sein Gesicht glühte wie heißes Eisen. Er taumelte zurück.

Cassie nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen und zu Anthony zu rennen.

Der lag auf dem Boden. Blut rann aus seiner Nase. 

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

Anthony brachte ein Nicken zustande. Er rappelte sich auf und warf einen Blick auf den Ghul, der mittlerweile komplett in Flammen stand. 

 Zusammen rannten sie den Hügel hinab. Die Schmerzensschreie des Ghuls wurden immer leiser. Als sie schließlich verklungen waren, wagte Cassie es, ihre Schritte zu verlangsamen. Schwer atmend schaute sie sich um und klammerte sich an Anthony. 

»Alles ist gut«, sagte dieser sanft. »Das Ding ist weg.« 

Doch Cassie ließ ihn nicht los. Erst als sie den dunklen Nadelwald verlassen hatten und sie sich sicher war, dass der Ghul ihnen nicht gefolgt war, entspannte sie sich etwas. 

Nachdem sie den dritten Hügel ohne Zwischenfälle überquert hatten, vernahm sie das Rauschen eines Flusses.

Plötzlich blieb Anthony stehen. 

Sie schaute ihn fragend an. »Was ist los?« 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir hier richtig sind«, Er fuhr sich stirnrunzelnd durch die Haare. »Wir sollten uns ausruhen. Bei Tageslicht finde ich schneller den richtigen Weg.« 

Cassie seufzte. »Na schön. Dann lass uns etwas rasten.« 

Sie suchten sich ein geschütztes Plätzchen hinter einem Felsen und ließen sich dort nieder. 

»Dass du diesen Ghul mit einem Feuerstoß erledigt hast, war übrigens genial«, sagte Anthony. 

Cassie war froh, dass es dunkel war, so konnte er nicht sehen, wie sie errötete. »Das war doch gar nichts.« 

»Sei nicht so bescheiden.« 

»Und du hör auf zu schleimen«, sagte Cassie, doch innerlich freute sie sich über das Kompliment. Sie legte den Rucksack unter ihren Kopf und betrachtete den wolkenlosen Sternenhimmel. Dabei kam ihr dieser Moment wieder in den Sinn, als sie geglaubt hatte, Anthony hätte ihre Gedanken gelesen. Wahrscheinlich irrte sie sich und doch ließ sie das Thema nicht los. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte:

»Vorhin, als du … als du mir von deiner Mutter erzählt hast, hast du da meine Gedanken gelesen?« 

Er schlug die Augen nieder und zeichnete mit den Fingern Kreise in den Kies. »Irgendetwas geschieht mit mir«, sagte er schließlich. »Ich kann … Dinge, die ich vorher nicht konnte.« 

Cassie verkrampfte sich. »Welche Dinge?« 

Er zögerte. »Ich kann den Geist von Menschen vernebeln, sehe Bilder aus ihrer Vergangenheit und vorhin da … da habe ich deine Gedanken gehört.« Er schluckte. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe … Sie … sie sind mir einfach zugesprungen. Tut mir leid.« 

»Schon gut«, sagte Cassie, obwohl sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.

»Es macht mir Angst«, flüsterte er.

Sie musterte ihn. In der Dunkelheit konnte sie seinen Gesichtsausdruck allerdings nur erahnen.

Er wirkte nachdenklich und vielleicht ein bisschen traurig.

Sie wollte ihn aufmuntern, ihm sagen, dass es keine Rolle spielte. Doch es wäre eine Lüge zu behaupten, dass es ihr nichts ausmachte, wie er in ihrem Kopf herumgewühlt hatte. Wahrscheinlich sollten sie ein anderes Mal darüber reden, wenn sie sich nicht gerade auf einer Rettungsmission befanden. »Lass uns schlafen«, sagte sie deshalb. 

Anthony nickte. »Gute Nacht, Cassie.« Er drehte ihr den Rücken zu. 

Sie blieb noch eine Weile wach und starrte in den Sternenhimmel. Wenn Anthony zu tief in ihren Gedanken grub, könnte er sich von ihr abwenden. Es gab eine Sache, die durfte niemand erfahren. Nicht einmal er. Irgendwie würde sie es schaffen, ihr Geheimnis zu bewahren. Sie durfte nur nicht zu oft an die Ereignisse von damals denken, dann war alles gut. Hoffentlich.

Außerdem würde er bestimmt nicht absichtlich ihren Kopf durchwühlen.

Seufzend drehte sie sich zur Seite und schloss die Augen. Nach einer gefühlten Ewigkeit schlief sie schließlich ein. 
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»Könntest du aufhören, die ganze Zeit hin und herzurennen?« Will warf Kaleb einen finsteren Blick zu. 

Seit einer geschlagenen Stunde lief dieser wie ein Besessener durch die Zelle und raufte sich die Haare.

Währenddessen lag Will auf der Matratze und starrte an die Decke. 

Zuerst hatte er Kalebs Unruhe ignoriert, aber mittlerweile ging sie ihm gehörig auf den Geist.

»So kann ich besser nachdenken«, brummte Kaleb. 

Will stieß einen Seufzer aus. »Wir kommen hier nicht raus. Ich hab alles versucht.« 

Kaleb funkelte ihn an. »Bei deinem Mangel an Enthusiasmus wage ich das stark zu bezweifeln.« 

Will brummte. Es stimmte, er hatte schon lange aufgegeben. Die Wahrscheinlichkeit, dass er jemals aus diesem Loch herauskommen würde, ging gegen null. Ihm war das mittlerweile völlig egal, denn er war es sowieso nicht wert, gerettet zu werden. Wer würde ihn schon vermissen? Selbst Charlott hatte es offenbar nicht für nötig gehalten, mit ihm Kontakt aufzunehmen, was ihn seltsamerweise trauriger stimmte als alles andere. Er war verloren, doch das galt nicht für den Jungen. 

»Hast du ausprobiert, ob dieser Stein zu mehr fähig ist?«, fragte Kaleb in seine Gedanken hinein. 

»Er kann nicht mehr«, brummte Will, ohne den Jungen anzusehen.

»Vielleicht kommt Cassie, um uns zu helfen. Du hast doch gesagt, du hättest sie gesehen.« 

Will schwieg. Ihm war am vorherigen Abend kurz schwindelig gewesen und er hatte das Gefühl gehabt, dass sein Geist an einer unsichtbaren Wand abgeprallt war. Das Einzige, was er für einen Moment gesehen hatte, war Cassies entsetztes Gesicht gewesen. Fast wie in einem Traum. Wahrscheinlich war es das auch.

»Das war nur Einbildung«, sagte er schließlich. 

»Meinst du wirklich? Wir wissen beide, wozu sie fähig ist.« 

Will schnaubte. »Glaubst du etwa, ich kann die Realität nicht von einer Einbildung unterscheiden?« 

»Mannomann, kannst du nicht woanders schlecht drauf sein?« 

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Wie du siehst, sitzen wir zusammen fest«, sagte Will barsch. 

Einen Fluch murmelnd verschwand Kaleb im Badezimmer.

Wenigstens hatte Will dadurch seine Ruhe. Er starrte wieder an die Decke. Eigentlich hatte er gedacht, dass ein bisschen Gesellschaft die Haft erträglicher machen würde, doch das war nicht der Fall. Das lag nicht an Kaleb, sondern an ihm. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen, der viel zu sehr in seine eigenen Gedanken versunken war und dadurch die Welt um sich herum aussperrte. Er verdiente das alles hier, denn er hatte Menschen im Stich gelassen, die ihm wichtig waren, und im Gegenzug scherten sie sich nicht um ihn. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Tränen würden ihm nicht helfen.

»Will Vespertilio?« 

Erschrocken zuckte Will zusammen und schlug die Augen wieder auf. Zuerst dachte er, Kaleb hätte mit ihm gesprochen, doch die Stimme war tiefer gewesen und außerdem nicht vom Badezimmer gekommen. Er rappelte sich auf und sah einen hochgewachsenen jungen Mann, der vor seinem Gefängnis stand.

Dessen Blick wirkte gehetzt, als hätte er vor irgendetwas Angst. Mit riesigen Händen umschloss er die Gitterstäbe.

Will blinzelte. »Marten Aster? Was macht Ihr denn hier?« 

Marten biss sich auf die Lippe. »Ist … ist Kaleb hier?« 

»Und ob ich das bin.« Der junge Kaldonier trat aus dem Badezimmer und grinste. »Hab mich schon gefragt, ob du mir einen Besuch abstatten wirst.« 

»Ich habe gehört, dass sie dich hierhergebracht haben.« Marten warf Kaleb einen tadelnden Blick zu. »Wieso musst du immer in solche Schwierigkeiten geraten?« 

»Ich möchte doch nicht, dass du vor lauter Langeweile in einer deiner Villen versauerst.« 

Marten schnaubte. »Du kannst nicht erwarten, dass ich dir ständig helfe, wenn du in der Patsche sitzt.« 

Kaleb trat an die Gitterstäbe heran. »Warum bist du dann gekommen?« 

»Weil …« Der Aster-Erbe senkte den Blick. »Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht«, sagte er leise und in seiner Stimme lag echte Besorgnis. 

»Mir würde es um einiges besser gehen, wenn ich nicht den ganzen Tag in einer winzigen Zelle verbringen müsste.« 

»Ich kann dich nicht rausholen. Sie würden mir den Hals umdrehen.« Angst flackerte in den Augen des Aster-Erben auf. 

Will glaubte ihm sofort. Er würde sich an Martens Stelle auch nicht mit Lana und ihrem Vater anlegen. Schließlich hatte Marten Aster im Gegensatz zu Will noch etwas zu verlieren. Er konnte sich schwer vorstellen, dass er ein so großes Risiko auf sich nehmen würde, nur um einen Abstecher in die Zelle zu machen. »Hast du dich auf dieses Anwesen geschlichen?«

Marten schüttelte den Kopf. »Mallori hat mich damit beauftragt, mit ihm zusammen ein paar unterirdische Verliese wieder in Betrieb zu nehmen. Gerade ist er in seinem Labor und ich hab mich davongestohlen.« 

Kaleb hob die Augenbrauen. »So viel Mut hab ich dir gar nicht zugetraut.« 

»Was sind das für Verliese?«, fragte Will. 

Marten warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Irgendwelche Dschinn-Gefängnisse. Ich hab nicht viel Zeit, um alles zu erklären. Er kommt bald wieder zurück ins Arbeitszimmer.« 

»Kein Problem«, sagte Kaleb. »Vielleicht kannst du einer Freundin von mir dabei helfen, uns zu befreien, falls sie hier aufkreuzt.«

»Wem?« 

»Cassie. Die, die wir damals aus Lacrucio befreit haben.« 

Marten zog die Stirn in Falten. »Cassandra Lavin? Wie kommst du darauf, dass sie dich hier rausholen wird?« 

»Weil eine Hand die andere wäscht.« Kaleb umschloss die Gitterstäbe. »Wenn du Will und mich nicht befreien kannst, hilf wenigstens ihr dabei, es zu tun.« 

Unsicherheit flackerte in Martens Augen auf. »Ich …« 

»Bitte«, sagte Kaleb sanft. »Nur noch dieses eine Mal.« 

Der Aster-Erbe versenkte die Hände in den Hosentaschen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich sehe, was ich tun kann.« Er fixierte Kaleb. »Aber das war das letzte Mal.« Ohne noch etwas zu sagen, drehte Marten sich um und verschwand. 

In Wills Kopf schwirrten tausend Fragen, deshalb stellte er die, deren Antwort ihn am meisten interessierte. »Warum hilft er uns?« 

Kaleb drehte sich zu ihm um, immer noch ein Lächeln im Gesicht. »Ist das wichtig?« 

»Ich möchte nur verstehen, warum ich ihm trauen sollte.« 

Kaleb setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze und senkte den Blick zu Boden. Sein Gesichtsausdruck war auf einmal ernst geworden. »Ich habe ihn in der Lunte kennengelernt. Er war das erste Mal dort, das habe ich sofort an der Art und Weise gesehen, wie er sich bewegt hat. Ein scheues Reh, das jederzeit damit rechnet, von einem Wolf angegriffen zu werden. Nach einer Weile begriff ich, warum er sich so verhielt. Zwei seiner Cousins waren ihm gefolgt. Sie haben gewartet, bis er sich sicher gefühlt hat. Nach einer Weile hat er sich einen Liebhaber genommen und dann …« 

»Moment«, unterbrach Will ihn. »Einen Mann?« 

Kaleb nickte. »Das ist im Vasiliasviertel nicht gern gesehen.«

Die sieben Familien legten großen Wert auf den Erhalt ihres Stammbaums, möglichst ohne den Einfluss von fremdem Blut. Und da Homosexuelle eher selten Nachkommen zeugten, wurden sie von ihren Familien verachtet. Eine vollkommen absurde Regel. 

»Nun, wenn das wirklich wahr ist, dann könnte Marten seinen Erbanspruch verlieren und zehn Jahre lang ins Gefängnis gehen«, sagte Will nach einer Weile.

Kaleb nickte. »Ich nehme an, dass Martens Cousins auf diesen Erbanspruch aus waren. Und wie könnte man ein ungeliebtes Familienmitglied unkomplizierter aus dem Weg räumen, als es zu entblößen? Sie ertappten Marten also auf frischer Tat, wenn man es so nennen möchte. Ich habe schon öfter Streitereien aufgelöst, doch ich hab noch nie eine mit einer solchen Brutalität erlebt.« Kaleb presste die Lippen aufeinander. »Martens Cousins haben den Liebhaber vor seinen Augen krankenhausreif geschlagen, was mich rasend gemacht hat. Am liebsten hätte ich den beiden die Hälse umgedreht. Marten und ich wurden daraufhin Freunde … beziehungsweise … nun ja …« Er biss sich auf die Lippe. In seinem Blick lag eine Unsicherheit, die Will noch nie bei ihm gesehen hatte. 

»Schon gut. Du musst mir nicht mehr erzählen, wenn du nicht möchtest«, sagte er. 

Kaleb entspannte sich. »Gut.« 

»Ich hoffe nur, dass dein Freund uns dabei helfen kann, hier rauszukommen.« 



	Cassie





 

 

Die Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht weckten Cassie. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte. Erst dann bemerkte sie, dass Anthony verschwunden war. 

Panisch blickte sie um sich.

War noch ein Ghul aufgetaucht und hatte ihn mitgenommen?

Sie wollte aufspringen und nach ihm suchen. Da kam er mit einer Schale voller Beeren um die Ecke. 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum bist du denn so aufgeschreckt?« 

Cassie blinzelte. »Du warst einfach weg.« 

Er hielt ihr die Schale vor die Nase. »Ich dachte, ich hole uns Frühstück. Du bist bestimmt auch hungrig.« 

Dankbar nahm Cassie die Beeren entgegen. »Das ist sehr lieb von dir.« 

Seine Mundwinkel zuckten. Dann glitt sein Blick zu ihrem Hals. »Lass mich diese Würgemale noch mal ansehen.« 

Cassie winkte ab. »Mir geht’s gut.« 

»Zeig sie mir.« Er bedachte sie mit strengem Blick. 

Seufzend ließ Cassie sich nieder und machte sich einen Dutt, um ihren Hals freizumachen. 

Anthony setzte sich neben sie und inspizierte die Male, die die Pranke des Ghuls hinterlassen hatte. »Sieht gut aus. Ich denke nicht, dass es Komplikationen gibt.« 

Sie schaute ihn irritiert an. »Was meinst du?« 

»Manche Ghule sind giftig. Wenn er dich gebissen oder seine Fingernägel in dir vergraben hätte, hätte es sein können, dass du qualvoll dahinsiechst. In der Regel kommt der Ghul in so einem Fall zurück und verspeist sein Opfer.« 

Cassie verzog das Gesicht. »Klingt ja lecker.« 

»Das ist noch gar nichts gegen die Viecher, die in Te’Lasia herumrennen.« 

Cassie schauderte und beschloss, nicht weiter nachzufragen.

 Schweigend verzehrten sie die Beeren. Dann setzten sie ihren Weg fort über die Kieslandschaft.

Aus der Ferne drang ein Rauschen zu Cassie, das immer lauter wurde. Ein reißender Fluss donnerte gefährlich schnell den Berg hinunter. 

»Durchschwimmen ist wohl keine gute Idee«, bemerkte Cassie. 

»Es gibt eine Brücke flussabwärts, wenn ich mich recht erinnere.« 

Cassie stieg vorsichtig über die glitschigen Steine, immer dem Fluss entlang. Plötzlich rutschte sie aus und fiel auf Anthony.

Dieser stieß ein Keuchen aus.

Sie rollte sich von ihm und rappelte sich auf. 

»Gern geschehen«, sagte er, während er sich den Rücken rieb. 

»Tut mir leid.«

Sie bewegten sich im Schneckentempo.

Neben ihnen donnerte der Fluss entlang. Klares, kaltes Wasser befeuchtete ihre Haare und ihre Kleidung. 

Schließlich gelangten sie zu einem Wasserfall. 

»Daran erinnere ich mich«, sagte Anthony. »Es ist nicht mehr weit.« 

Vorsichtig gingen sie weiter.

»Verdammt«, sagte Anthony plötzlich. 

»Was ist los?«, fragte Cassie irritiert. 

Er zeigte auf ein kreisrundes weiß-blaues Licht, das über den Felsen schwebte. 

Cassie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, das war noch nicht da, als ihr hier vorbeigekommen seid.«

Anthony schüttelte den Kopf. »So etwas hab ich hier in Alanien noch nie gesehen.« 

Neugierig musterte Cassie das Licht. Es hatte etwas Hypnotisches an sich. »Du weißt, was das ist?« 

Bevor er antworten konnte, sprang ein kleines Wesen vom Felsen und hielt ihm einen Speer vor die Nase. »Wer wagt es, das Territorium von Fürstin Fanila zu betreten?« 

Wem? Cassie trat einen Schritt zurück. 

Anthony hob die Hände. »Wir haben uns verlaufen.« 

Das Wesen war so dünn und zierlich, dass ein einzelner Windstoß es wahrscheinlich weggetragen hätte. Sein Haar wie auch seine Kleidung waren komplett weiß und seine Augen leuchteten in einem hellen Blau. 

»Was bist du?«, fragte Cassie. 

Der kleine Mann warf ihr einen scharfen Blick zu. »Willst du mir erzählen, dass du noch nie vom Volk der Flusskobolde gehört hast?« 

Cassie starrte ihn verblüfft an. »Die gibt es wirklich?«

Der Flusskobold lachte auf. »Und ob!« Plötzlich schnellte er auf sie zu und verpasste ihr eine Ohrfeige.

Entsetzt starrte sie ihn an. 

Ihr Gesicht brannte. 

Anthony ballte die Hände zu Fäusten. »Warum hast du sie geschlagen?« 

»Sie hat mein Volk beleidigt«, sagte der Flusskobold achselzuckend. »Verschwindet von meinem Territorium oder ich hole Verstärkung.« 

Anthony löste seine Fäuste und verneigte sich vor dem Wesen. »Gütigster Flusskobold, entschuldigt unser Eindringen.« 

Cassie starrte ihn an und fragte sich, ob er auf einmal wahnsinnig geworden war. Sie hätte diesen kleinen Widerling am liebsten gepackt und in den Wasserfall geworfen.

Der Flusskobold hob die geschwungenen Augenbrauen. 

»Es war unhöflich, hier einfach hereinzuplatzen«, fuhr Anthony fort. »Doch wir sind auf der Suche nach jemandem und müssen den Fluss überqueren.« 

Der Flusskobold schnaubte. »Trotzdem ist es ein Vergehen, in unser Territorium einzudringen.« 

Anthony schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und verneigte sich abermals. »Verzeiht. Mit Euren Gepflogenheiten bin ich leider nicht vertraut. Ich habe angenommen, dass Ihr den Waldkobolden aus Te’Lasia ähnelt.« 

Zum ersten Mal sah der kleine Mann nachdenklich aus. »Ich habe schon lange nichts mehr von meinen Brüdern und Schwestern vom anderen Kontinent gehört. Bei ihnen gelten durchaus andere Regeln.« 

»Es sind sehr nette Wesen. Ich bin mit einigen von ihnen befreundet.« 

Die Lippen des Flusskoboldes kräuselten sich. »Meine Fürstin wird entscheiden, ob ihr den Fluss überqueren dürft.« 

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Cassie. 

Der Flusskobold warf ihr einen scharfen Blick zu. »Selbstverständlich, dummes Mädchen. Schließlich seid ihr in ihr Reich eingedrungen. Entweder ihr kommt mit oder ich werfe euch in den Wasserfall.« 

Cassie schluckte. Zuerst ein Ghul und dann auch noch ein Flusskobold – sie hatte das Gefühl, in einem der Märchenbücher gelandet zu sein, die sie als Kind gelesen hatte.

Anthony zwinkerte ihr zu. »Eine kleine Audienz kann nicht schaden. Außerdem habe ich gehört, dass die Flusskobolde hervorragendes Essen servieren.« 

»Wohl wahr, wohl wahr. Folgt mir.« Der Flusskobold hüpfte in die Höhe. Mit seinen zarten Flügeln flatterte er zu dem weiß-blauen Licht und bedeutete ihnen, ebenfalls hinaufzukommen. 

Cassie zögerte. »Was ist das?« 

»Ein Portal zur Dschinnwelt«, antwortete Anthony, als wäre es das Alltäglichste der Welt. 

Ihr dagegen klappte die Kinnlade herunter.

Ein Portal? Hier in Alanien?

All die Schreckensmärchen, die sie darüber gehört hatte, ließen sie schaudern. »Du willst doch nicht ernsthaft in die Dschinnwelt gehen, oder?«

Anthony nahm ihre Hand. »Ich bin immer in deiner Nähe«, flüsterte er. 

»Habt ihr Angst, oder was?« Der Flusskobold hatte ein breites Grinsen aufgesetzt.

»Im Gegenteil«, Anthony hakte sich bei Cassie ein und flüsterte: »Lass mich nicht los.«

»Ich denke gar nicht daran«, murmelte sie. 

Sie atmeten beide tief durch.

Cassies Herz pochte. Sie drückte Anthonys Hand so fest, dass sie fürchtete, sie zu zerquetschen.

 Der Flusskobold flatterte voraus. 

Sie schloss die Augen und zusammen durchschritten sie das Portal zur Dschinnwelt. Im nächsten Moment drehte sich alles. Nichts ergab einen Sinn. Sie hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Weiße gleißende Lichter tanzten vor ihren Augen. Das einzig vertraute war Anthonys warme Hand. Aus der Ferne hörte sie das Lachen des Flusskoboldes. Sie fühlte sich wie in Trance. 

Plötzlich klatschte sie in eiskaltes Wasser und war augenblicklich hellwach. 

Sie drehte sich um und stellte erleichtert fest, dass Anthony neben ihr stand.

Sein gesamter Körper war patschnass wie der ihre.

Sie schaute sich um. Zahlreiche Nebelschwaden zogen über das Land hinweg. Der Wasserfall war immer noch da, aber er lief von unten nach oben.

Sie hatte das Gefühl, auch auf dem Kopf zu stehen. Alles war wirr, wie in einem Traum. Die Übelkeit kehrte zurück. Ihr Körper wollte eindeutig nicht, dass sie hier war. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Also machte sie einen Schritt nach vorne. Plötzlich lösten sich ihre Beine vom Boden und sie flog ein paar Meter weit in die Höhe. Sie bekam einen Ast zu fassen und klammerte sich daran. Automatisch richtete sich ihr Blick nach unten, doch sie sah nichts außer Nebelschwaden.

Von oben ertönte helles Gelächter. »Da ist wohl jemand das erste Mal in der Dschinnwelt unterwegs.«

Cassie warf dem Flusskobold einen vernichtenden Blick zu. Sie krallte sich immer noch an dem Ast fest. 

Anthony streckte seine Hand aus.

Obwohl es für Cassie so aussah, als wäre er meterweit von ihr entfernt, hatte sie keine Schwierigkeiten, die Hand zu greifen. Verblüfft starrte sie ihn an, ließ sich auf den festen Boden helfen. 

Sie wagte es nicht, Anthony loszulassen, aus Angst, in diesen Nebel zu fliegen. »Was geht hier vor sich?« 

»In der Dschinnwelt gelten andere Gesetze«, sagte er. »Schwerkraft oder Richtungen funktionieren anders als in unserer Welt.« 

»Na wunderbar. Und wie bewege ich mich vorwärts, ohne dass ich wie ein Regenschirm im Sturm davonfliege?« 

Anthony biss sich auf die Lippe. »Da musst du einen Wissenschaftler fragen. Meine Magie hält mich am Boden. Es gibt Zaubersprüche, mithilfe derer man sich am Boden halten kann. Aber da ich da nicht so bewandert bin, schlage ich vor, du hältst dich einfach an mir fest.« 

Ein gackerndes Lachen ertönte. Der Flusskobold umkreiste sie. »Wie romantisch. Es ist wirklich witzig, dir beim Herumfliegen zuzusehen, kleine Göre.« 

Cassie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Würdest du auch noch so lachen, wenn ich dir die Flügel ausreiße?« 

Der Winzling kicherte. »Dann würde meine Fürstin dich zu einer Eisstatue machen.« 

Cassie schnaubte. Am liebsten hätte sie dieses dämliche Flattervieh in den Wasserfall getunkt. Aber sie mussten über diesen Fluss kommen, also schluckte sie ihren Zorn hinunter. »Wie weit müssen wir noch gehen?« 

»Nicht weit.« Er flatterte voraus. 

Cassie klammerte sich an Anthony fest, der sich vorsichtig nach vorne bewegte.

Die Fortbewegung fiel ihm definitiv leichter als ihr. 

Cassie schoss jedes Mal in die Höhe, wenn sie einen Fuß hob, als wäre sie ein Herbstblatt im Wind. Schließlich begnügte sie sich damit, sich von Anthony wie ein Luftballon mitziehen zu lassen. Sie kam sich unglaublich dämlich vor und das schadenfreudige Gelächter des Flusskoboldes machte es nicht besser. 

Nach einer Weile tauchte vor ihnen ein Palast aus Glas auf, der an einem Felsen gebaut war und auf dem Kopf stand. Um ihn herum donnerten mehrere Wasserfälle in die Tiefe. Gläserne Statuen umringten die Turmspitzen. Zudem schlängelte sich eine dünne Eisschicht wie Zuckerguss über das gesamte Bauwerk. 

»Beeindruckend, nicht wahr?« Der Flusskobold grinste.

»Wie sollen wir da rüberkommen?«, fragte Anthony und deutete auf den Abgrund zwischen ihnen und dem Palast, von dem dichter Nebel aufstieg.

Cassie schluckte. Sie wollte lieber nicht wissen, was sich da unten befand. 

Der Kobold lachte. »Wir fliegen natürlich, was sonst?« 

Cassie warf ihm einen entsetzten Blick zu. 

»Ich hab das schon mal gemacht«, murmelte Anthony zu Cassies Überraschung. »Vertrau mir.« 

»Können deine Flusskoboldfreunde uns nicht hinübertragen?«, fragte Cassie.

»Wir sind doch keine Menschentaxis!« 

Cassie schaute nach unten und schauderte. »Vielleicht sollten wir einen anderen Weg finden, um über den Fluss zu kommen.« 

»Ich fürchte, das ist der einzige. Damit vermeiden die Flusskobolde unerwünschte Besucher«, sagte Anthony. »Halt dich an mir fest.« Er nahm Anlauf und sie sprangen in den Abgrund hinunter.

Cassie schrie, war sich sicher, dass diese Nebelschwaden sie greifen und in die Tiefe zerren würden, doch im nächsten Moment packte jemand sie und zog sie weg. Sie hob den Kopf. 

Anthony lächelte sie an. Er schwebte über ihr und hielt ihre Hand fest. Angestrengt bewegte er sich vorwärts, als würde er über Wasser laufen. 

Der Flusskobold umkreiste sie mit gelangweiltem Blick. »Bis ihr am Palast ankommt, bin ich schon zehnmal hin- und hergeflogen.« 

»Halt die Klappe«, knurrte Cassie. Sie ließ sich von Anthony nach vorne ziehen. Gleichzeitig versuchte sie, seine Bewegungen nachzuahmen. Setzte ein Bein vor das andere. Sie hatte das Gefühl, gegen eine Strömung anzukämpfen, doch sie kamen schneller voran, auch wenn sie neben Anthony wie ein tollpatschiger Clown wirkte. 

Die Flusskobolde, die ihnen entgegenflogen, bedachten sie mit neugierigen Blicken und grüßten ihren Begleiter höflich. 

Cassie war froh, dass sie nicht mit ihnen sprachen, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt vorwärtszukommen. 

Schließlich erreichten sie den Palast.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte, atmete sie erleichtert auf, hielt jedoch immer noch Anthonys Hand fest, die schwitzig geworden war. 

Der Flusskobold drehte sich vor Lachen. »Zum Spaß würde ich euch am liebsten noch mal über den Teich schicken.« 

Anthony warf ihm einen finsteren Blick zu. »Können wir nun die Fürstin sprechen?« 

Der Flusskobold kräuselte die Lippen. »Folgt mir.« 

Nach ihrem kleinen Abenteuer in der Luft war Cassie froh, dass sie im Palast ganz normal einen Schritt vor den anderen setzen konnte, ohne im nächsten Moment an der Decke zu kleben. Dennoch wagte sie es nicht, Anthonys Hand loszulassen aus Angst, dass doch genau das passierte. 

»Keine Sorge. Die Paläste in der Dschinnwelt sind darauf ausgerichtet, Menschen zu empfangen. Du kannst dich hier genau wie in unserer Welt fortbewegen«, sagte Anthony, als hätte er wieder ihre Gedanken gelesen.

Zögernd ließ sie seine Hand los und machte ein paar Schritte vorwärts in der Erwartung, gleich abzuheben, aber das tat sie nicht. Erleichtert atmete sie auf. »Warum ist der Palast auf Menschen ausgerichtet?«, fragte sie. »Ich dachte, die Dschinnwelt wird von allen gemieden.« 

»Vor den Dschinnkriegen war das anders«, antwortete Anthony. »Außerdem können die Fürsten mancher Koboldvölker ihre Paläste nicht verlassen, weshalb sie dafür sorgen mussten, dass sie in der Lage sind, menschliche Gäste zu empfangen.« 

Cassie runzelte die Stirn. »Was passiert, wenn sie dennoch rausgehen?« 

»Dann werden sie angeblich zu Nebel.«

Der Flusskobold flatterte mit den Flügeln, wodurch er wie eine Hummel klang. »Hört auf zu quatschen und bewegt eure Hintern.«

Eilig kamen sie der Aufforderung nach.

Fasziniert betrachtete Cassie das tanzende Regenbogenlicht, das die Wände reflektierten. Sie bevorzugte es, nach oben zu blicken, denn unter dem gläsernen Boden befand sich ein schwarzer Abgrund und auch wenn sie hier anscheinend sicher war, wollte sie nicht, dass ihre Fantasie verrücktspielte. 

Sie gelangten zu einer saphirblauen Tür – bisher das Einzige in diesem Schloss, das nicht aus Glas bestand. 

Der Flusskobold klopfte dreimal an die prunkvolle Tür. 

Ein paar Sekunden später öffnete sie sich und offenbarte einen Saal mit einem blauen Teppich. Beinahe alles war aus Glas, bis auf den Thron, der ausschließlich aus geschliffenen Saphiren bestand.

Darauf saß eine winzige Gestalt mit langen weißen Haaren, einem ebenso weißen Kleid und den riesigen Augen eines Kindes. 

Der Kobold verbeugte sich. »Eure Majestät. Diese zwei Menschen wünschen, den Fluss zu überqueren.« 

Die Fürstin hob die Hand. »Lass sie vortreten.« Ihre Stimme war die eines kleinen Mädchens, was Cassie einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

Dennoch riss sie sich zusammen und verbeugte sich. »Eure Hoheit. Wir möchten unsere Reise fortsetzen.« 

Die Kindfürstin musterte sie. »Wo soll es hingehen?«

Cassie zögerte. Sie beschloss, auf Nummer sicherzugehen. »Nach Cordalis, Eure Hoheit.« 

»Dann habt ihr einen weiten Weg vor euch. Was wollt ihr in dieser Wüste?« 

»Geschäfte machen«, log Cassie. 

»Welcher Art?« 

»Gewürze«, kam Anthony Cassie zur Hilfe. »Wir wurden von unserem Dorf beauftragt, Ingwer, Kardamom und Thymian zu besorgen. Die sind der letzte Schrei in Kaldon.« 

»Nun, ich kenne mich mit den Gepflogenheiten des nördlichen Volkes nicht aus. Aber ist es nicht höchst ungewöhnlich, zwei junge Leute nur wegen ein paar Gewürzen auf solch eine weite Reise zu schicken?« 

»Wir lieben das Abenteuer«, sagte Anthony und verneigte sich. 

Die Fürstin legte den Kopf schief und schwieg. 

»Werdet Ihr uns den Übergang gewähren?«, fragte Cassie hoffnungsvoll.

»Es gibt ein Portal im Keller des Palastes. Durch dieses gelangt ihr auf die andere Seite des Flusses.«

»Großartig«, erwiderte Anthony. »Wie genau kommen wir dorthin?« 

»Nicht so schnell«, sagte die Fürstin. »Zuerst möchte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Bei einem Festmahl werden wir uns kennenlernen.« 

»Verzeiht, aber wir haben es ziemlich eilig«, sagte Cassie und verneigte sich abermals.

Die Fürstin fixierte sie. »Glaubst du, ich lasse jeden dahergelaufenen Idioten meinen Fluss überqueren? Heute Abend werde ich entscheiden, ob ihr würdig seid. Peleus, bring sie in den Warteraum.« 

Der Kobold verneigte sich. »Sehr wohl, Eure Hoheit.« Er drehte sich zu Cassie und Anthony. »Folgt mir.« 

Sie traten aus dem Thronsaal und ließen sich von ihm in einen Raum führen, in dem mehrere Eisstatuen aneinandergereiht standen, allesamt mit einem entsetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern.

»Was ist das?«, fragte Cassie. 

Peleus grinste. »Das ist die persönliche Kunstgalerie der Fürstin. Solltet ihr sie verärgern, fügt sie euch vielleicht ihrer Sammlung hinzu.« 

Ein kalter Schauder durchzuckte Cassie und sie hoffte insgeheim, dass der Kobold gescherzt hatte. Aber als sie die Gesichter der Statuen ansah, zweifelte sie stark daran. Sie wandte sich von den Figuren ab. »Wann wird uns die Fürstin empfangen?« 

Peleus prustete. »Natürlich, wenn sie Zeit hat. Sie ist jedoch wahnsinnig beschäftigt.« Er flatterte in die Galerie. 

Seufzend lehnte Cassie sich an die Wand und versuchte, die Eisstatuen zu ignorieren. »Wie verhält es sich mit Zeit in der Dschinnwelt?«

Anthony biss sich auf die Lippe. »In der Dschinnwelt gibt es das Konzept der Zeit nicht. Alles passiert … irgendwann.« 

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Cassie. »Nach dieser Logik würden die Dschinn nicht altern.« 

»Tun sie auch nicht. Zumindest nicht so, wie wir es kennen.« 

Cassie seufzte. »Wenigstens hat mich diese Fürstin nicht zum Kampf herausgefordert, sondern nur zum Essen eingeladen.« 

Anthony runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das besser ist.« 

Cassie musterte ihn. »Wie kommt es, dass du dich hier so gut zurechtfindest?«

Er zuckte mit den Schultern. »Als ich klein war, habe ich manchmal heimlich die Dschinnwelt betreten.« 

»Das geht einfach so?«, fragte Cassie verwundert. 

»In Ra’Tosko gibt es viele Portale. Meine Mutter wäre ausgeflippt, wenn sie davon gewusst hätte, aber für mich waren diese Ausflüge irgendwie … befreiend.« In seiner Stimme hatte Traurigkeit gelegen, weshalb Cassie beschloss, nicht näher darauf einzugehen.

Im Moment hatten sie ohnehin andere Dinge, die ihr mehr Sorgen bereiteten.

Sie musterte die Eisstatuen. »Was, wenn wir niemals mehr hier rauskommen?«

»Normalerweise halten die Kobolde keine Menschen gefangen.« Er zögerte. »Zumindest die Waldkobolde in Te’Lasia haben das nicht getan.« 

»Offenbar herrschen in diesem Reich andere Gepflogenheiten.« Cassie deutete auf die Statuen.

Anthony machte eine Wegwerfbewegung. »Dieser Peleus zieht uns nur auf. Das sind bestimmt nur Kunstobjekte.« 

Sie betete, dass er recht hatte, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass der Kobold keineswegs gelogen hatte. 



	Lana





 

 

Lana stand mit verschränkten Armen an eine Tempelsäule gelehnt. Es war fünf Minuten vor Mitternacht und der Vollmond leuchtete auf den mächtigen Altar vor ihr hinab. 

Sie war immer noch schockiert von der Erkenntnis, dass ihr Vater ein Dschinn und sie folglich eine Halbdschinnja war. Wie hatte er ihr das all die Jahre verschweigen können? Angeblich hatte er sie dadurch schützen wollen, aber seit wann war Unwissenheit ein angemessener Schutz? 

Bevor sie den Gedanken weiterspinnen konnte, tauchte Cedric aus der Dunkelheit des Tempels auf. Seine Augen leuchteten im Mondlicht. Er schien sich keine Mühe mehr zu machen, dieses Detail vor ihr zu verstecken. »Lana, Liebling, was bedrückt dich?« 

»Nichts«, log sie, da sie keine Lust hatte, dasselbe Thema noch einmal durchzukauen. »Was wolltest du mir zeigen?« 

Cedric zog einen Erlenmeyerkolben hervor, in dem eine schwarze Flüssigkeit blubberte, stieg zum Altar empor und stellte ihn darauf. 

Lanas Augen weiteten sich, als sie das Gemisch erkannte. »Das ist das Serum.« 

»Es ist mir gelungen, einen Teil davon durch Cassandras Blut wiederherzustellen. Es war eine sehr gute Idee, ihr ein Stück Leber zu entfernen. Dort waren noch ein paar Reste des Giftstoffes enthalten, welche sie gefiltert hat und …« 

»Ich weiß, was eine Leber macht«, sagte Lana. »Du hast mir nie erzählt, was du mit dem Serum machen wolltest.« 

»Geduld, mein Kind. Das wirst du gleich sehen.« Er zog einen Edelstein hervor, der schwarz glänzte – einen Onyx aus Ra’Tosko. 

Lana hielt die Luft an, denn diese Dinger waren wahnsinnig selten. 

Anschließend nahm er ein Fläschchen mit Blut und schüttete den Inhalt in den Erlenmeyerkolben. Dann trat er ein paar Schritte zurück. 

Lana tat es ihm gleich. Angespannt musterte sie die Flüssigkeit. Sie war sich nicht sicher, was sie von diesem Experiment halten sollte.

Wenige Sekunden später blubberte das Serum. Heißer Rauch stieg auf und das Gefäß explodierte. 

Lana kreischte auf. Reflexartig hielt sie sich die Hände vors Gesicht. 

»Ganz ruhig«, sagte Cedric. Er stand gelassen da und betrachtete das Schauspiel.

Der Rauch verdichtete sich und zirkulierte wie ein Wirbelsturm. Schließlich verschwand er. Der Onyx leuchtete auf.

Cedric trat wieder an den Altar heran und nahm ihn an sich. 

Skeptisch musterte Lana den Stein. »Du hast für das hier meine Schwester in Gefahr gebracht?« 

»Wir sind noch nicht fertig«, Cedric drehte sich zu ihr um. »Sag mir, Liebes, wo hast du meinen alten Freund Salvator beschworen?« 

Sie warf ihrem Vater einen irritierten Blick zu, zeigte jedoch auf den Gang, der aus dem Altarraum hinausführte. »Die Treppe runter.« 

Cedric nickte und ging voraus. 

Nach kurzem Zögern folgte Lana ihm. Sie unterdrückte den Impuls, ihren Vater anzuschreien und zu fragen, was das Ganze sollte. Zum Glück hatte sie vorher ihre Tabletten genommen, sonst hätte sie schon bei dem Gedanken an das Leid, das Cassie hatte ertragen müssen, einen Wutanfall bekommen. 

Als sie in dem kleinen, fensterlosen Raum ankamen, glitt Lanas Blick auf die Runen, die immer noch auf den Boden gemalt waren. 

»Du hast saubere Arbeit geleistet.« Cedric drehte sich zu ihr um und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Halte dich im Hintergrund und lass mich die Sache erledigen.« 

Sie schaute zweifelnd auf die Runen. »Was hast du vor?« 

»Vertrau mir, Kleines.« 

Mit verschränkten Armen lehnte sie sich gegen die Wand. 

Cedric trat an den Runenkreis und murmelte etwas auf Alttoskisch. 

Lana verkrampfte sich, als ein Zischen ertönte, gefolgt von blau-weißem Rauch, der vom Boden aufstieg. 

Im nächsten Moment erschien Salvator. Er schaute irritiert um sich, dann verzog sich sein Mund zu einem düsteren Lächeln. »Cedric Mallori. So sieht man sich wieder. Wo ist deine Menschenfrau?« 

»Ich habe nicht die Absicht, mich lange mit dir zu unterhalten, Salvator.« 

Der Blick des Äther-Ifriten glitt zu Lana. 

Ein kalter Schauer durchfuhr sie, als Salvator sie von oben bis unten musterte. 

»Du hast deine Brut offenbar immer noch nicht in eine Schlangengrube geworfen.« Der Dschinn wandte sich ihrem Vater zu. »Vielleicht sollte ich das übernehmen. Ich hätte nie gedacht, dass du so töricht bist, Cedric.«

Ihr Vater schnaubte. »Du wirst sie in Ruhe lassen.« 

»Nanu? Sehe ich da etwa die Regung eines Gefühls in deinen Augen?« Salvator verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt genau, dass ihre Existenz verboten ist. Mich würde ja brennend interessieren, wie du unseren alten Meister dazu überredet hast, sie nicht umzubringen.« 

Ein Schauder durchzuckte Lana.

»Du redest zu viel«, sagte Cedric und zog den Onyx hervor. 

Salvators Augen weiteten sich. Seine Arroganz schlug plötzlich in Panik um. Er warf Cedric einen finsteren Blick zu. »Ein Juwel der Ewigkeit? Du hast bereits mehr als einmal die Grenze überschritten, aber das hier übertrifft alles.«

Etwas in Lanas Kopf klingelte. Sie hatte von diesen Juwelen in einem alten Geschichtsbuch in Navis gelesen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

Wenn dieser Onyx wirklich dazugehörte, dann … Nein, das war unmöglich. Wahrscheinlich täuschte Salvator sich. 

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Cedric gelassen. »Und du wirst mir dabei helfen.« 

Salvator schnaubte. »Das kannst du vergessen.« 

»Du hast keine Wahl«, sagte Cedric und lächelte. Mit beiden Händen hielt er den Onyx in die Höhe und murmelte etwas in einer Sprache, die Lana nicht verstand. 

Salvator taumelte zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Bitte …«, keuchte er und streckte einen Arm aus, als wollte er nach dem Edelstein greifen. 

Der gesamte Raum erzitterte.

Lana presste sich gegen die Wand und verharrte dort. Panik stieg in ihr auf. Mit der Macht der Edelsteine war nicht zu spaßen, so viel wusste sie. 

Blau-weißer Rauch stieg um den Dschinn herum auf und schloss ihn ein wie einen Kokon. Dann formte er sich zu einer Spirale und schoss auf ihren Vater zu. 

Lana wollte schreien, ihm zu Hilfe eilen, doch ihr Körper war wie festgenagelt. 

Cedric rührte sich keinen Millimeter.

Der Onyx saugte den Rauch ein, bis dieser schließlich weg war.

Auch Salvator konnte sie nirgends entdecken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich ihr Vater um und lächelte sie an. 

»Was hast du gemacht?«, brachte sie hervor. 

»Ich habe Salvators Magie in den Onyx gebannt.« 

Lana starrte ihn entsetzt an. »Wieso?« 

»Der Stein ist ohne die Macht eines Dschinns nutzlos.«

Lana runzelte die Stirn. »Wozu dann das Serum?«

»Normalerweise müsste man einen Dschinnfürsten opfern und den Onyx in seinem Blut baden. Da es unwahrscheinlich ist, dass einer der Fürsten sich freiwillig umbringen lässt, musste ich nach einer anderen Möglichkeit suchen.« Er lächelte. »Das Serum ist sozusagen ein Ersatz für das Fürstenblut. Zusammen mit Salvators Macht enthält der Onyx eine Kombination aus künstlicher und natürlicher Energie. Wissenschaft und Magie vereint, sozusagen.« 

Lana starrte den Stein an. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf. »Ist das wirklich ein … Juwel der Ewigkeit?« 

»Kein Ursprüngliches, aber ja. Ich habe einen Weg gefunden, sie wiederherzustellen.« Cedric zog einen Anhänger aus der Jackentasche hervor. Darin befand sich eine Kerbe. Er legte den Onyx hinein, der sich sofort an das kühle Metall schmiegte. Zu Lanas Verblüffung reichte er ihr die Kette. »Ich möchte, dass du auf ihn aufpasst.« 

Das Innere des Onyx sah aus, als würde darin ein Sturm toben. Salvators Macht, die wahrscheinlich verzweifelt versuchte, aus dem Ding herauszukommen. 

»Wieso ich?«, fragte sie. 

»Weil ich dir am meisten vertraue.« Er lächelte. »Außerdem wird der Onyx deine Fähigkeiten verstärken.« 

Sie schaute ihren Vater zweifelnd an. »Aber in diesem Stein haust ein Dschinn, der mich tot sehen möchte.« 

»Salvator ist ein Scheusal«, sagte Cedric. »Seine Magie ist allerdings an den Onyx gebunden und dient somit demjenigen, der ihn besitzt.« 

»Gibt es noch andere Juwelen der Ewigkeit, wenn man sie wiedererschaffen kann?« 

»Es existieren fünf weitere, zwei ursprüngliche und drei, an deren Herstellung ich selbst beteiligt war«, sagte Cedric. »Bedauerlicherweise besitze ich nur noch den Smaragd. Oder das habe ich zumindest, bis er vor ein paar Wochen Beine bekommen hat.« In seinen Augen blitzte Bitterkeit auf. »Mahua war überhaupt nicht begeistert, wie du gehört hast.« 

Lana schluckte. »Dann sind die restlichen Juwelen der Ewigkeit bei diesem Dschinnfürsten?« 

»Der Bernstein und der Rubin, ja. Wo der Saphir und der Amethyst sind, weiß ich nicht.« Er hielt inne. »Ich habe mir tagelang den Kopf darüber zerbrochen, wer den Smaragd gestohlen haben könnte. Erstaunlicherweise ist er zum selben Zeitpunkt wie eine gewisse Gabriella Lavin verschwunden.« 

Lana lachte auf. »Die hat doch keinen Zugang zu deinem Büro.« 

»Sie nicht, aber ihre Mutter.« 

Lana schnaubte. »Ich habe dir gleich gesagt, dass du diesem Miststück nicht vertrauen sollst.« 

»Elina ist hohler als ein Luftballon, doch ich fürchte, ich habe ihre Tochter unterschätzt.« 

»Meine Ghule jagen Gabriella bereits.« 

»Das ist nicht notwendig«, sagte ihr Vater. »Der Smaragd war außerhalb des Gebäudes, aber jetzt ist er wieder in der Nähe. Ich kann es fühlen.« 

Lana verschränkte die Arme vor der Brust. »Gehört das auch zu deinen Dschinnfähigkeiten?« 

»Ich bin in der Lage, die Macht des Dschinns zu spüren, der sich in dem Edelstein befindet.« Seine Augen flimmerten. »Meine liebste Eleanora, möchtest du mir den Gefallen tun und unseren guten Freund Vespertilio nach dem Verbleib des Schmuckstücks fragen?« 

Lana zog die Stirn in Falten. »Du glaubst, dass er den Stein gestohlen hat?«

»Nein, ich bin mir sicher.« 

»Okay.« Lana zögerte kurz. »Wozu braucht Mahua diese Juwelen?« 

Ein Schatten lief über das Gesicht ihres Vaters. »Um Krieg zu führen.«



	Cassie





 

 

»Die Fürstin bittet euch, nun hereinzukommen und an ihrem Mahl teilzunehmen«, verkündete der Flusskobold feierlich. 

Sie standen auf und folgten ihm.

Er führte sie in einen Saal mit einer langen Tafel, an der niemand außer die Fürstin selbst saß. Trotzdem war der Tisch für fünf weitere Personen gedeckt.

Durchsichtige Kugeln, die sich auf mehrere Schüsseln verteilten, schienen das Hauptgericht zu sein. Außerdem entdeckte sie eine Art Glibber, der wie Wackelpudding aussah. Das einzig Normale waren die Wasserkaraffen. 

»Bitte setzt euch«, sagte die Fürstin und deutete auf die Plätze neben sich. Es hatte sich angehört, als hätte ein kleines Mädchen sie dazu aufgefordert, mit ihr und ihren Puppen zu spielen.

Cassie und Anthony wechselten einen verunsicherten Blick. 

Die Fürstin stieß ein Schnauben aus. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« 

Gehorsam beschleunigten sie ihre Schritte und ließen sich auf den Stühlen nieder.

»Ich empfange selten Gäste von der Anderswelt, deshalb ist es mir jedes Mal eine Ehre«, sagte die Fürstin. 

Cassie wusste nicht, was sie von dieser Kindfürstin halten sollte. Ihre Worte waren freundlich, doch sie klangen wie scharfes Eis. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass die Herrscherin sie die ganze Zeit über beobachtete. Für Anthony dagegen schien sie sich nicht sonderlich zu interessieren.

Die Fürstin klatschte in die Hände. 

Der Flusskobold eilte herbei und verneigte sich. »Eure Hoheit.« 

»Ich sehe unseren Wein nirgendwo. Unsere Gäste sollen ihn kosten.« 

»Sehr wohl«, sagte er und rauschte davon. 

»Das wäre wirklich nicht notwendig gewesen«, sagte Cassie. »Ich bin kein großer Freund von Wein.« 

»Diesen hier wirst du lieben, das verspreche ich dir.« 

Cassie zwang sich zu einem Lächeln. »Mit einem Festmahl haben wir nicht gerechnet. Eigentlich wollten wir nur auf die andere Seite des Flusses.« Sie beobachtete die Reaktion der Fürstin, machte sich auf einen Ausbruch gefasst.

Doch in ihrem Gesicht blieb das kalte Lächeln. »Eine Stärkung wird euch bestimmt guttun.« 

Cassie wollte widersprechen, doch da öffnete sich die Tür. 

Die Fürstin hob den Blick. 

»Eure Hoheit«, sagte der Flusskobold. In seiner Hand hielt er eine Weinkaraffe.

Darin waberte eine blaue Flüssigkeit, in der Fische schwammen. Sie waren sowohl sternenförmig als auch durchsichtig, wie alles in diesem Schloss. 

Er schenkte ihnen ein. 

Cassie roch dran und nahm einen kleinen Schluck. 

Anthony tat es ihr gleich.

Plötzlich beschlich sie ein ungutes Gefühl. Dieser sogenannte Wein kam ihr bekannt vor. Als sie sich erinnerte, erstarrte sie. 

Es war lange her. Sie war ein neugieriges kleines Mädchen gewesen, das sich in das Labor ihres Vaters verirrt hatte. Dort hatte sie einen Krug stehen sehen, ähnlich wie diese Weinkaraffe. Sie hatte danach gegriffen, weil sie den Inhalt faszinierend gefunden hatte. Plötzlich hatte ihr jemand die Hand auf die Schulter gelegt.

»Nicht anfassen, meine Kleine«, hatte Cedric gesagt. »Das ist giftig.« 

»Warum schwimmen da so komische Fische drin, Papa?«, hatte sie gefragt.

»Weil es ihr Zuhause ist. Nun geh wieder spielen.« Er hatte harsch geklungen und kurz angebunden, was ungewöhnlich gewesen war. Schließlich hatte er immer versucht, Cassie für die Naturwissenschaften zu begeistern. 

Vielleicht irrte sie sich und es war eine andere Art von Flüssigkeit in der Weinkaraffe vor ihr. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr das Gegenteil. 

»Woraus genau besteht dieser Wein?«, fragte sie deshalb. 

»Aus unseren Weinreben natürlich«, sagte die Fürstin kühl. 

Cassie schob den Wein von sich. »Ich trinke lieber Wasser. Durch meine Reise zum Palast ist mir etwas schlecht.« 

Die Augen der Fürstin verengten sich. »Bist du dir sicher, dass du keinen Wein willst, Tochter von Charlott Lavin?«

Sie zuckte zusammen. »Ihr kennt meine Mutter?« 

Die Herrscherin lachte auf, doch es hörte sich eher wie ein Kichern an. »Sie kennen?« In ihren Augen blitzte Abscheu auf. »Charlott Lavin ist der Grund, warum ich in diesem verdammten Schloss festsitze!« 

Cassie starrte sie an. »Wie meint Ihr das?« 

Die Flusskoboldin schnaubte. »Vor fünfzehn Jahren kam deine Mutter in diesen Palast. Sie war freundlich und wir hatten bereits von ihr gehört, deshalb begrüßte Sarina Pawa, unsere damalige Fürstin, sie als unseren werten Gast. Ich war zu diesem Zeitpunkt noch eine einfache Kriegerin.« Sie senkte den Blick. 

Zahlreiche Fragen schwirrten in Cassies Kopf. Charlott hatte nicht ein einziges Mal erwähnt, dass sie bei den Flusskobolden gewesen war. Wie viele Geheimnisse hatte diese Frau noch? Bevor sie sich jedoch nach dem Grund für Charlotts Besuch erkundigen konnte, ergriff die Fürstin wieder das Wort. 

»Wir überhäuften sie mit Speisen und Lobpreisungen, fühlten uns geehrt, dass die berühmte Charlott Lavin die Hallen unseres bescheidenen Palastes aufsuchte. Wie sich herausstellte, sah deine Mutter das anders.« Sie schwebte näher an Cassie heran. In ihren Augen glänzte blanker Hass.

Cassie schluckte. Sie ahnte Böses. »Was hat sie getan?«

Die Fürstin ballte die Hand zur Faust. »Charlott wollte mit Fürstin Sarina alleine reden, also zogen wir anderen uns zurück. Die Audienz dauerte so lange, dass ich irgendwann zu klopfen wagte. Als niemand antwortete, brach ich die Tür auf.« Sie funkelte Cassie an. »Charlott und Sarina waren verschwunden. Plötzlich packte mich eine mir unbekannte Macht und schloss sich wie eine Kette um meinen Körper. Ich war zur neuen Herrscherin der Flusskobolde aufgestiegen.«

Cassie erinnerte sich daran, was Anthony ihr vorhin über die Herrscher der Flusskobolde erzählt hatte. »Das bedeutet, Ihr seid an diesen Palast gebunden und könnt ihn nicht verlassen.

»Exakt«, knurrte die Fürstin, »Ich sitze in einem riesigen Gefängnis. Und das ist alles Charlott Lavins Schuld!« Sie setzte ein wölfisches Lächeln auf. »Doch jetzt kann ich mich endlich dafür rächen.« 

Panik stieg in Cassie hoch. »Ich weiß nicht, was meine Mutter getan hat, aber ich werde versuchen, es wiedergutzumachen.« 

»Spar dir deine leeren Versprechen.« Die Fürstin klatschte in die Hand. »Wachen!«

Im nächsten Moment stürmten mehrere Flusskobolde herein und umkreisten sie wie einen Schwarm Bienen. 

Zwei von ihnen zogen Anthonys Stuhl weg, woraufhin dieser auf dem Hosenboden landete.

Cassie wollte aufspringen, doch ihre Schuhe waren festgefroren. 

Entsetzt wirbelte sie zu Anthony herum. 

Er schlug nach den Kobolden, die auf ihn zurasten. Das Eis kroch bereits seinen Unterschenkel hinauf. 

Verzweifelt griff sie nach ihrer Gabel, damit sie wenigstens eine Art Waffe hatte. 

Ein weiterer Flusskobold zog an ihren Haaren und riss dabei ein paar Strähnen aus.

Sie spießte den Wachmann auf. Durchsichtiges Blut spritzte aus der Wunde, als sie die Gabel herauszog. Sie schleuderte den Kadaver in die Richtung der Königin, was dazu führte, dass noch mehr Kobolde auf sie zuschossen. Sie wich dem Schwarm aus. Dabei fiel sie vom Stuhl und landete auf ihrem rechten Arm. Sie biss die Zähne zusammen, doch der Schmerz verebbte schnell. Was ihr mehr Sorgen bereitete, waren ihre Beine, denn das Eis war bereits an ihrem Knöchel angekommen.

Bei Anthony sah es schlimmer aus. Sein gesamtes Bein war eingefroren. »Setz deine Kräfte ein«, forderte er sie auf.

Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich …« 

»Du kannst das.« Er stieß drei Kobolde von sich, die an seiner Kleidung zerrten. »Mach es wie bei dem Ghul.« 

Cassie hatte das Gefühl, kein Stückchen Wärme mehr in ihrem Körper zu haben, und doch musste sie es versuchen, bevor sie zu Eisstatuen gefroren. Sie konzentrierte sich auf die Kobolde, die mit erhobenen Lanzen auf sie zustürzten, und bündelte den jämmerlichen Rest ihrer Kräfte. Hitze schoss in ihre zitternden Hände. Gleichzeitig spürte sie, wie das Eis gnadenlos an ihren Beinen hochkroch. Sie ignorierte die Kälte, die sich in ihr ausbreitete, und ließ einen Feuerstoß auf die Kobolde los.

Diese kreischten auf und fielen brennend zu Boden. 

Cassie keuchte. Ihr Blick fiel auf Anthony, dessen Hüfte mittlerweile eingefroren war. Der Feuerstoß war anstrengend gewesen, doch das Adrenalin verlieh ihr zusätzliche Kraft. Sie drehte sich zu Anthony. »Nicht erschrecken.« Sie presste die Hände auf Anthonys Hüfte.

Er starrte sie entsetzt an und öffnete den Mund. Er klappte ihn wieder zu, als das Eis um seine Beine herum zu schmelzen begann. Eine Pfütze bildete sich unter ihm. Er warf ihr einen dankenden Blick zu. Schnell sprang er auf, packte einen Glasstuhl und schlug damit weitere Kobolde von sich. 

Cassie verharrte auf dem Boden. 

Nun lag es an Anthony, sie zu befreien.

Ihre Energie war nämlich vollkommen aufgebraucht und das Eis hatte bereits ihren Bauchnabel erreicht.

Die Kobolde flatterten über ihr, griffen sie jedoch nicht an, als würden sie warten, bis sie vollständig gefroren war, damit sie ihren Eiskörper in der Kunstgalerie der Fürstin ausstellen konnten.

Plötzlich ging ein Impuls durch ihren Körper.

Die Wachen schrien auf und stoben nach oben.

Cassie schaute an sich herab. Ihre Beine waren in blaues Licht gehüllt. Sie vernahm ein Knacken.

Im nächsten Moment zerbarst das Eis um sie herum und gab ihren Körper frei.

Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, hatte jedoch nicht genug Zeit, sich Gedanken über das zerbrochene Eis zu machen, denn drei Kobolde schossen mit erhobenen Lanzen auf sie zu. 

Geistesgegenwärtig sprang Cassie auf. Dabei fiel etwas aus ihrer Jackentasche. Natürlich! Sie hatte den Saphir ganz vergessen.

Hatte er sie von diesem Eis befreit?

Die Augen der Flusskobolde weiteten sich. Sie wichen vor dem Edelstein zurück.

Schnell hob Cassie ihn auf.

Er war eiskalt und leuchtete immer noch. 

»Woher hast du den?« Die Stimme der Fürstin hallte wie ein Donnerschlag durch den Saal.

Plötzlich wurde es unheimlich still. Die Kobolde hörten auf, Anthony und sie zu bekämpfen. 

»Er war ein Geschenk.« 

Ihr Blick verdüsterte sich. »Niemand verschenkt ein Juwel der Ewigkeit, Mädchen.« 

Aus dem Augenwinkel sah Cassie, dass Anthony zusammenzuckte.

In seinem Gesicht lag blankes Entsetzen. 

Sie schaute die Fürstin fragend an. »Ein was?« 

»Ergreift sie!«, befahl diese und die Wachen setzten sich wieder in Bewegung.

Anthony rannte auf Cassie zu und packte sie am Handgelenk. »Raus hier!« 

Sie steuerten auf den Ausgang zu, doch die Kobolde versperrten ihnen den Weg.

Da ihr nichts Besseres einfiel, hob sie den Saphir wie eine Waffe. 

Sofort wichen die Wachen zurück. 

Anthony öffnete die Tür und sie rannten auf den Flur. 

Die Wachen ließen nicht lange auf sich warten. Schon bald vernahm Cassie das bedrohliche Summen wieder. 

»Wohin?«, fragte sie im Laufen.

»Nach unten.« 

Sie eilten durch die Gänge und fanden eine Treppe.

Das Summen kam immer näher.

Sie beschleunigten ihre Schritte und rannten mehrere Stockwerke nach unten, bis sie zu einer Plattform gelangten. Sie liefen ins Freie.

»Wo soll hier ein Portal sein?« Erneute Panik ergriff Cassie. Sie saßen hier fest.

»Da.« Anthony deutete auf einen weißblauen Kreis am Fuß des Wasserfalls vor ihnen.

Sie schluckte. »Wie kommen wir da runter?« 

»Springen.« 

»Bist du wahnsinnig? Das überleben wir niemals!« 

»Doch, werden wir.«

Hinter ihnen ertönten Kampfschreie und das Summen wurde lauter.

»Nimm meine Hand.« 

Cassie zögerte, aber schließlich ergriff sie seine Hand.

Zusammen rannten sie auf den Wasserfall zu und sprangen.

Cassies Körper blähte sich wie ein Luftballon auf und wurde nach oben gerissen. Sie warf Anthony einen verzweifelten Blick zu. 

»Halt dich an den Steinen fest«, rief er. »Dann fliegst du nicht so leicht davon.« 

Mit ihrer überdimensionalen Hand klammerte sie sich an einem Stein fest. 

Anthony half ihr dabei, sich nach unten zu ziehen. Er warf einen Blick nach oben. »Schneller. Sonst haben sie uns gleich eingeholt.« 

Cassies Herz raste. Sie hatte Angst, davonzufliegen. So weit, dass Anthony sie nicht mehr greifen konnte. Dann würden die Flusskobolde sie schnappen und zu ihrer Fürstin bringen. Und dann würden sie … nein. Sie verscheuchte die Gedanken und konzentrierte sich auf die Flucht.

Zusammen mit Anthony hangelte sie sich von Stein zu Stein. 

Das Wasser spritzte Cassie ins Gesicht und gleichzeitig liefen ihr Schweißperlen von der Stirn. 

Die Flusskobolde stürzten auf sie zu und stachen mit ihren Lanzen nach ihnen.

Cassie duckte sich hinter Anthony, denn sie wagte es nicht, die Hände von den Steinen zu lösen. 

Ihr Freund schaffte es, einige wegzustoßen. 

Schließlich spürte Cassie einen Sog. Sie richtete den Blick nach unten.

Dort war das Portal.

»Lass los«, wies Anthony sie an. 

Sie tat es.

Sofort wurden sie in das gleißende Licht gezogen. 

Sie fühlte sich, als würden ihr die Gedärme hinten rausgezogen werden, und sie glaubte, in dem luftleeren Vakuum zu ersticken. Schließlich plumpste sie bäuchlings auf den harten Felsenboden, während Anthony elegant auf den Beinen landete. Keuchend rappelte sie sich auf. 

»Wir müssen losfahren.« Anthony deutete auf das graue Auto vor ihnen. 

Die ersten Flusskobolde kamen durch das Portal.

Sie rannten sie auf das Auto zu, stiegen ein und knallten die Türen zu, bevor ihre Verfolger eindrangen.

»Kannst du es bedienen?«, fragte Anthony. 

»Ich probier’s.« Sie schaute sich suchend um. »Wo ist der Schlüssel?« 

»Ähm … ich glaube, Kaleb hat ihn da rein gelegt.« Er deutete auf das Fach zwischen den Sitzen. 

Die Flusskobolde schlugen bereits gegen die Scheiben. Es wurden immer mehr. 

Cassie wühlte im Stauraum und fand schließlich den Schlüssel. Mit zitternden Händen steckte sie ihn ein und drehte ihn um. 

Der Motor heulte auf. 

Cassie legte irgendeinen Gang ein und trat auf ein Pedal.

Das Auto fuhr rückwärts.

Anthony schrie auf.

Sie probierte es mit einem anderen. Dann brauste sie los. Nervös umklammerte sie das Lenkrad. Sie versuchte, von Hindernissen wegzulenken und gleichzeitig die Flusskobolde abzuschütteln. Das führte dazu, dass sie in grauenhaften Schlangenlinien fuhr.

Immerhin wurden ihre Verfolger weniger.

Irgendwann gelang es ihr, geradeaus zu fahren. 

»Dein Fahrstil ist schlimmer als Kalebs.« Anthony wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Ich bin noch nie mit so einem Teil gefahren«, brummte sie und warf einen Blick in den Rückspiegel. 

Niemand war zu sehen. Sie schienen die Flusskobolde also abgehängt zu haben. Erleichterung durchfloss Cassie. Sie drosselte das Tempo und fuhr Richtung Süden.



	Cassie





 

 

Nach etwa einer Stunde hielt Cassie am Wegesrand an, um eine Pause zu machen. Erst, als sie ausstieg, fiel die Anspannung von ihr ab. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt. Zeit schien in der Dschinnwelt tatsächlich anders zu vergehen.

Cassie lehnte sich gegen das Auto. Die ganze Fahrt über hatten sie und Anthony kaum ein Wort miteinander gewechselt, weil sie sich aufs Fahren hatte konzentrieren müssen. Doch in diesem Moment brannte ihr eine ganz bestimmte Frage auf der Zunge. »Was hat die Fürstin mit diesen Juwelen der Ewigkeit gemeint?« 

Anthony hob eine Augenbraue. »Hattest du das nicht im Geschichtsunterricht?«

»Nein«, sagte Cassie. »Wir lernen nur die jüngere Geschichte Alaniens.« 

»Verstehe.« Anthony ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Ich sollte dir dringend Nachhilfe geben.« 

Cassie verzog das Gesicht, widersprach jedoch nicht, sondern setzte sich neben ihn. »Dann schieß mal los.« 

Anthony hob einen kleinen Stock auf und zeichnete damit Kreise in die Erde. »Vor langer Zeit, als Menschen und Dschinn noch zusammenlebten, war es ähnlich wie heute. Die Herrscher kämpften um Ländereien und Macht. Jeder wollte den anderen übertreffen. Das Übliche eben. Das Volk kümmerte sie herzlich wenig. Der einzige Unterschied zur Gegenwart war, dass sie sich Dschinn als Sklaven hielten. Eines Tages –« 

»Einen Moment«, unterbrach Cassie ihn. »Ich dachte, die Dschinn haben die Menschen unterdrückt, nicht umgekehrt.« 

Anthonys violettes Auge schimmerte. »Das erzählt man euch hier in Alanien also?« 

»Na ja, schon.« Cassie biss sich auf die Lippe. »In der Schule haben wir nur eine kurze Epoche vor etwa zweitausend Jahren behandelt. Da ging es darum, dass die Dschinn eine Insel unterworfen haben.« 

»Eine kluge Vorgehensweise, um seine eigenen Verbrechen zu verschleiern. Ein Fürst hat zwar tatsächlich eine Inselgruppe im Süden erobert, aber seine Herrschaft währte lediglich sieben Tage. Die Dschinn sind unglaublich mächtige Wesen, doch ihre gesamte Macht nützt ihnen wenig, wenn sie von einem Menschen gebunden werden.« 

»Wie funktioniert das?« 

»Es existieren Zauberformeln, mit denen man einen Dschinn beschwören und ihn zu seinem Sklaven machen kann. Er hat dann keine andere Wahl, als das zu tun, was sein Herr von ihm verlangt.« 

Cassie verzog das Gesicht. »Das klingt ja grauenhaft.«

Anthony nickte. »Allerdings gab es durchaus … Verbindungen zwischen Menschen und Dschinn. Ob diese romantischer oder gewaltsamer Art waren, weiß man nicht so genau. Ich tippe eher auf Letzteres. Jedenfalls entstanden daraus Halbdschinn. Diese Wesen besaßen die magischen Kräfte ihrer Dschinn-Eltern, wenn auch nicht in demselben Ausmaß. Sie hatten jedoch einen entscheidenden Vorteil, denn sie konnten nicht von den Menschen gebunden werden. Und genau das wollten die Dschinn sich zunutze machen. Es gab einen jungen Mann, Tosko. Er war der Sohn zweier Halbdschinn, hatte also Magie von zwei Linien in sich.« 

»Tosko«, murmelte Cassie. »So wie in Ra’Tosko?« 

Anthony nickte. »Die Region wurde nach ihm benannt, aber die Dschinn kennen sie unter dem Namen Ra’Magia.«

Cassie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Davon habe ich noch nie gehört.« 

»Überrascht dich das?« 

Cassie schüttelte den Kopf. »Was ist mit diesem Tosko passiert?« 

»Er hatte Feuer im Herzen und war bereit, gegen die Menschen in den Krieg zu ziehen. Sein Ziel war es, die Sklaverei zu beenden. Um ihm zu helfen, bannten sieben mächtige Dschinnfürsten ihre Kräfte freiwillig in sieben Edelsteine. Tosko sollte die geballte Energie der Juwelen nutzen, um die Könige der Menschen abzusetzen und eine neue Welt ohne Sklaverei zu erschaffen. Unter einem Vorwand lud er die Könige der Menschen zu einem Treffen in Arketagrad, dem heutigen Untergrad, ein. Er tötete sie und ihr Gefolge, indem er die Kräfte der Juwelen bündelte. Anschließend wurde er zum König gekrönt und einte das Land.«

»Dieser Tosko klingt nach einem richtigen Anführer«, sagte Cassie, die gebannt zugehört hatte. 

»Das war er anfangs auch«, sagte Anthony. »Zunächst lief alles gut. Neue Bündnisse wurden geschlossen, das Volk konnte sich wieder selbst versorgen, denn die Ernte war üppig. Doch zu viel Macht verdirbt. Nach und nach wurde aus dem strahlenden Helden deshalb ein Tyrann. Er sorgte für eine Spaltung zwischen Menschen und Dschinn, indem er Gerüchte über diverse Verschwörungen in die Welt setzte.«

»Zum Beispiel?«, fragte Cassie neugierig.

»Einmal behauptete er, die Menschen besäßen geheime Lager, in denen sie Dschinn aufschnitten und sie erforschten. Ein andermal hieß es, die Dschinn würden sich vereinen, um alle Menschen auszurotten. Ständig wechselte er die Seiten, bis er sich schließlich auf die der Menschen schlug. Die Dschinn wurden immer weiter zurückgedrängt und in eine Parallelwelt verbannt. Daraufhin schworen die Verbündeten der sieben Fürsten, die sich geopfert hatten, Rache. Doch sie hatten keine Chance, an Tosko heranzukommen, denn er saß in einem Palast aus reinem Silber. Also schickten sie ihre Kinder, die Halbdschinn. Mit einer List schlichen die sich in seinen Palast. Tatsächlich gelang es ihnen, ihn im Schlaf zu töten und die Kette mit den Juwelen an sich zu nehmen. Doch nun wollte jeder diese Edelsteine in seinen Besitz bringen. Die Dschinnfürsten verlangten das Schmuckstück zurück, aber die Kinder weigerten sich, denn sie wollten die Macht für sich haben. Daraufhin brachen die blutigsten Kriege der Geschichte aus, die du als Dschinnkriege kennst.«

Cassie runzelte die Stirn. Ihr Kopf schwirrte. Sie war schockiert darüber, wie wenig sie bis zu diesem Zeitpunkt über diese Konflikte gewusst hatte. »Uns wurde stets erzählt, die Dschinn hätten zuerst angegriffen.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Anthony. »Die Ereignisse werden gerne so dargelegt, wie es den Gewinnern passt. In diesem Fall triumphierten die Menschen, angeführt von Halbschinn, die sich gegen ihre Eltern stellten. Teilweise kämpften die Halbdschinn jedoch auch gegeneinander. Es war ein blutiges Gemetzel.« 

»Was ist mit den Juwelen passiert?«, wollte Cassie wissen. 

»Während dieser Kriege wurden fünf der sieben Steine zerstört. Den Rubin nahm der Halbdschinn Tristan Lavin I an sich, woraufhin er zum König gekrönt wurde. Der Amethyst dagegen blieb verschollen.« 

»Wurde nie danach gesucht?« Es hätte sie gewundert, wenn einer ihrer Vorfahren sich so ein mächtiges Artefakt hätte entgehen lassen.

»Anfangs schon, doch später entschied die Königsfamilie sich dafür, die Existenz der Juwelen und der Dschinn zu einem Mythos zu erklären. Daraufhin drifteten die Welt der Menschen und die der Dschinn immer weiter auseinander, bis die Magie fast vollständig aus Alanien verschwand.« 

»Den Rubin habe ich nur für ein hübsches königliches Artefakt gehalten.« 

Anthony lächelte. »Oh, er ist viel mehr als das. Darin steckt die Macht eines Feuer-Ifriten.« 

Cassie zog den Saphir hervor und musterte ihn. »Aber wie kann der hier existieren, wenn er doch angeblich zerstört wurde?« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist die Überlieferung falsch und er hat die Kriege doch überstanden.« Anthony rappelte sich auf. Er holte seinen Rucksack aus dem Auto und stellte ihn auf den Boden. »Wir sollten uns ausruhen.« 

Cassie hob die Augenbrauen. »Willst du auf dem kalten Boden schlafen?« 

»Wo denn sonst?«, fragte Anthony. 

»Im Auto.« 

»Gut, Ich lege mich auf die Rückbank.« 

»Du kannst auch neben mir im Kofferraum schlafen. Da drin ist genug Platz für uns beide«, hörte sie sich sagen. »Außerdem will ich nicht, dass wir so weit voneinander entfernt sind, wenn die Flusskobolde uns doch einholen.« Sie richtete den Blick zu Boden. Das war die dämlichste Ausrede aller Zeiten. Sie zuckte zusammen, als Anthony ihr eine Hand auf die Schulter legte.

Er nahm sie sofort wieder weg. »Hab keine Angst. Ich schlafe bei dir, wenn du dich sicherer fühlst.« 

»Danke.« Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich um zum Auto, damit er ihr hochrotes Gesicht nicht sehen konnte. Sie öffnete den Kofferraum und legte sich hinein.

Anthony tat es ihr gleich.

Obwohl sie eigentlich müde hätte sein müssen, bekam sie kein Auge zu. Die Tatsache, dass er neben ihr lag, machte sie nämlich ganz nervös. Sie drehte sich von ihm weg, damit er nicht bemerkte, wie sie auf ihrer Lippe herumbiss.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

»Ja«, log sie. 

»Cassie, schau mich an.« 

Zögernd drehte sie sich um und blickte in seine Augen.

Diese wunderschönen, verschiedenfarbigen Augen, die im Schein des Mondes glänzten.

Sie wollte über sein Gesicht streichen, mit dem Finger über die zarte Narbe fahren und mit ihren Lippen die seinen berühren. Nachdem ihre ganze Familie sie enttäuscht hatte, war er ihr einziger Halt im Leben. Ein Freund, auf den sie zählen konnte. 

»Hörst du mir überhaupt zu?«

Sie schreckte aus ihren Gedanken. »Äh … tut mir leid, was hast du gesagt?« 

Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Dass du keine Angst haben sollst. Und ich habe dich gefragt, wie es dir geht.« 

Cassie senkte den Blick und betrachtete ihre Hände. »Keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, nicht mehr zu wissen, was richtig oder falsch ist. Und wem kann ich überhaupt noch vertrauen?« 

»Mir kannst du vertrauen«, flüsterte er. 

»Ich weiß«, flüsterte sie. Instinktiv streckte sie die Hand aus und streichelte über seine Wange. Ihr Herz raste. Sie hatte Angst, dass er sie wegstoßen würde, ihr sagen würde, dass das hier nicht richtig war.

Doch stattdessen beugte er sich vor und ihre Lippen berührten sich.

Cassie vergrub die Finger in seinen Locken und erwiderte den Kuss. Dieses Mal fühlte es sich noch intensiver an als beim ersten Mal.

Sie lösten sich voneinander.

Sanft zeichnete er ihre Lippen nach und seine Hand wanderte an ihrem Schlüsselbein entlang. 

Cassie öffnete den obersten Knopf seines Hemds. 

Überrascht schaute er sie an, doch dann lächelte er. 

Erleichterung durchströmte sie, denn er war nicht zurückgezuckt. Also machte sie weiter und streifte ihm das Hemd ab. Keuchend bewunderte sie seine stählernen Muskeln, berührte das Tattoo, das sich über seinen Brustkorb zog und einen gebrochenen Phönix-Flügel zeigte. 

Sanft ließ er seine Hand unter ihre Tunika fahren und streichelte ihre Brüste. Im nächsten Moment lag sie mit nacktem Oberkörper vor ihm. 

Sie zeichnete mit dem Finger von seinem Bauchnabel ausgehend eine Linie und spürte seine Erregung. Doch dann zögerte sie, denn das war der Punkt, an dem er das letzte Mal aufgesprungen und davongerannt war. »Ist das in Ordnung für dich?« 

Er nickte. In seinen Augen glänzte Verlangen. 

Aber Cassie hatte noch weitere Bedenken. »Und könnte das hier … könnte es … Konsequenzen haben?«, fragte sie. 

»Ich habe einen Vorrat an Tutela-Kraut, das nehme ich jeden Monat.« Er zwinkerte ihr zu. »Ein Kind reicht mir.« 

Sie wurde rot. »Das ist gut«, brachte sie hervor.

»Entspann dich«, flüsterte er und küsste sie am Hals. Seine Hände wanderten nach unten. 

Als er sie berührte, stöhnte sie auf. Schnell entledigte sie sich ihrer Hose und er tat dasselbe, sodass sie nackt nebeneinanderlagen. 

Anthonys gesamter Körper war mit feinen Narben übersät.

Sie selbst hatte nur die, die Lanas Messer hinterlassen hatte. 

Nicht an sie denken. 

»Du bist wunderschön«, sagte Anthony und beugte sich über sie.

Cassie lächelte. Sie schlang die Arme und Beine um ihn, genoss es, wie er ihren Körper erkundete, ihre Rundungen streichelte und die Innenseite ihrer Schenkel erforschte.

Er küsste sie, diesmal spürte sie seine Leidenschaft. Langsam atmete er aus, zitterte vor Erregung. »Ich will dich«, sagte er und knabberte an ihrem Ohr.

»Dann nimm mich«, hauchte sie.

Er lächelte.

Als er in ihr versank, verspürte sie einen leichten Druck und zuckte zusammen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Ihr Herz raste. Insgeheim hatte sie schon lange auf diesen Moment gewartet. Sie wollte ihn. Hier und jetzt. Also nickte sie.   

»Sag mir, wenn es dir wehtut.« 

»Es ist alles gut.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss.

Er begann, sich in einem rhythmischen Takt zu bewegen, erst langsam, dann schneller.

Es fühlte sich himmlisch an. Sie vergaß die Welt um sich herum, es gab nur Anthony und sie. Sie explodierte. Ihr Unterleib bebte. 

Er schloss die Augen und stieß einen kurzen Schrei aus. Dann sank er auf ihren Oberkörper. Schwer atmend rollte er sich zur Seite.

Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander. 

»Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Zumindest nicht mit einer Frau«, sagte er schließlich.

»Dafür warst du ziemlich gut.« Cassie zwinkerte ihm zu. 

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, dann nahm sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an. »Eine Sache solltest du wissen, denn ich möchte nicht, dass Missverständnisse aufkommen und ich dir wehtue. Es gibt zwei Menschen, die bei mir an absolut oberster Stelle stehen. Das sind Alyssa und Kaleb. Die beiden sind meine Familie.« 

»Das verstehe ich vollkommen«, sagte Cassie und versuchte den leichten Anflug an Enttäuschung zu unterdrücken. Sie würde sich niemals zwischen ihn und seine Familie stellen. 

»Auch, dass ich die sexuelle Beziehung zu meinem besten Freund weiter pflegen werde?« 

Cassie zögerte, ein Stich durchfuhr sie. Doch sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Kaleb war ihr ebenfalls ans Herz gewachsen und sie wusste genau, wie viel er Anthony bedeutete. »Das ist für mich in Ordnung«, sagte sie schließlich. Im Moment war es wichtiger, sich auf die Rettung von Will und Kaleb zu konzentrieren anstatt auf ihr Gefühlsleben.   

»Gut.« Anthony lächelte. 

Cassie musterte ihn. Ihr dämliches Herz hämmerte. Er war so attraktiv, so freundlich, so begehrenswert. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte: »Hat das hier etwas zu bedeuten?«

Anthony hob eine Augenbraue. »Hat es denn für dich etwas zu bedeuten?« 

Cassie biss sich auf die Lippe. Sie wollte nichts Falsches sagen und ihn dadurch verlieren. »Keine Ahnung. Gerade ist alles so wirr. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin für … was auch immer das ist.« 

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte Anthony und lächelte. »Lass uns einfach so weitermachen wie bisher.« 

»Ohne Sex?«, fragte Cassie und fand, dass sie dabei etwas zu traurig geklungen hatte. 

Anthony grinste. »Das wäre schade, oder?« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich habe dir ja von meinen … Hemmungen erzählt, was Sex mit Frauen angeht. Das hier war ein ziemlicher Meilenstein für mich.«

Cassie strich über seine Locken. »Ich würde dir niemals wehtun, Tony.« 

»Ich weiß.« Er nahm sie in die Arme und zog sie zu sich.

Sie kuschelte sich an ihn. Wie tief die Narben doch sitzen mussten, die Kira in seiner Seele hinterlassen hatte. Nie wieder sollte er so eine Qual erleiden. Dafür würde sie sorgen.
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Anthony wachte als Erster auf und streifte sich seine Kleidung über. Eine Weile betrachtete er die schlafende Cassie.

Sie war wunderschön.

Er fuhr mit den Fingern durch die kupferfarbenen Locken, die sich wie Seide anfühlten. Sein Herz flatterte vor Leichtigkeit. 

Seit er sie in diesem Zimmer auf der Insel abgewiesen hatte, hatte er gefürchtet, sie würde sich von ihm abwenden. Auch wenn er es gerne gewollt hätte – sein Körper hatte sich geweigert. Aber besonders seit sie zusammen auf dieser Rettungsmission waren, hatte er noch mehr Vertrauen zu ihr gefasst. Wie sehr er sich doch wünschte, diese sexuellen Hemmungen leichter abschütteln zu können. Vielleicht würde es ihm irgendwann gelingen. Doch im Augenblick musste er sich auf die Rettung von Kaleb konzentrieren. 

Er stieg aus dem Auto und achtete darauf, Cassie nicht zu wecken. Er schaute sich in der Gegend um.

Sie befanden sich an einem Feldrand. Weit und breit war kein einziges Haus zu entdecken. Neben ihnen erstreckte sich ein Maisfeld.

Für Anthony sahen alle Felder hier gleich aus. Er hoffte, dass sie sich bei der ganzen Panik nicht verfahren hatten. Er ermittelte den Stand der Sonne, die bereits ziemlich hoch stand. Daran gemessen waren sie zumindest nach Südosten gefahren.

Er kundschaftete die Gegend aus, um sicherzugehen, dass ihnen keine Flusskobolde gefolgt waren oder andere Gefahren lauerten.

Sie waren allein.

Das hier war offenbar eine langweilige, verlassene Gegend. Da sein Magen knurrte, beschloss er, etwas Frühstück zu besorgen. Er holte seinen Rucksack aus dem Auto und steuerte auf das Maisfeld zu. Die Erntezeit war vorbei, dennoch fand er ein paar mickrige Maiskolben, die der Kälte gestrotzt hatten. Außerdem wuchsen am Wegesrand Winterbeeren. Das war nicht besonders viel, aber besser als nichts. 

Plötzlich vernahm er ein Rascheln. Reflexartig drehte er sich um und machte sich bereit, wegzulaufen. 

»Ich hab dir doch gesagt, dass das der falsche Weg war«, sagte jemand. 

Anthony stutzte. Die Stimme kam ihm vertraut vor. Im nächsten Moment traten zwei Frauen aus dem Dickicht hervor. 

Gabriella Lavin starrte ihn entsetzt an. »Das darf doch nicht wahr sein!« 

Die andere Frau, deren Nase schief stand, legte die Stirn in Falten. »Kennst du den etwa?«

»Ja, das tue ich allerdings«, sagte Gabriella ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

Anthony setzte ein Lächeln auf. »Meine Freunde und ich haben Gabriella das Leben gerettet.«

Diese schnaubte und warf ihm einen finsteren Blick zu. 

»Und wer ist das?«, fragte die mit der schiefen Nase. 

»Du kannst gerne auch mit mir reden. Gestatten, Anthony Merelei.« 

Die Augen der anderen Frau weiteten sich. »Bist du nicht der Kerl, der Eric Sana und Theo Lavin ermordet hat?«

»Das wäre mir neu«, sagte Anthony und versuchte, sich seine innere Anspannung nicht anmerken zu lassen.

Wie bei den Dschinn kam sie darauf, dass er etwas mit den Verbrechen zu tun hatte?

»Das behauptet mein Onkel«, sagte Gabriella, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Dem glaube ich allerdings gar nichts mehr.« 

Anthony versuchte, seine Überraschung zu verbergen. »Was macht ihr beiden hier draußen?«

»Wir sind aus Nymeris geflohen. Ich bin Liza«, sagte die Frau mit der schiefen Nase. 

Anthony hob die Augenbrauen. »Seid ihr etwa bei Cedric Mallori in Ungnade gefallen?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Liza. »Wir müssen so schnell wie möglich Kaldon erreichen. In den Bergen sind wir hoffentlich in Sicherheit. Cedrics Tochter hat nämlich Will gefangen genommen und ein paar Ghule auf uns gehetzt. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt fliehen konnten.«

Anthony horchte auf. »Wir sind zufällig auf der Suche nach ihm. Wisst ihr, wo sie ihn festhält?« 

»Mit wem bist du denn unterwegs?«, fragte Gabriella und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er lächelte. »Lasst uns das Maisfeld verlassen, dann erzähle ich auch alles und ihr erzählt mir im Gegenzug eure Geschichte. Fair?« 

Die beiden wechselten einen Blick.

»Woher wissen wir, dass du uns nicht in eine Falle lockst?«, sagte Liza. 

»Wenn ich euch schaden wollte, hätte ich das längst getan«, Er wandte sich zum Gehen, um zu verdeutlichen, dass er wirklich harmlos war.

Sie folgten ihm. 

Als er aus dem Maisfeld trat, stand Cassie neben dem Kofferraum und streckte sich. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich jedoch sofort verflüchtigte, als die beiden Frauen hinter ihm auftauchten. Sie warf ihrer Cousine einen finsteren Blick zu. 

»Das gibt’s ja nicht. Du lebst«, sagte Gabriella. 

Cassie hob die Augenbrauen. »Ja, das tue ich allerdings. Überraschung.«

Entgegen Anthonys Erwartungen trat Gabriella auf sie zu und umarmte sie. »Ich bin so froh.« 

Cassie wand sich aus der Umarmung ihrer Cousine und wich zurück. »Was macht ihr hier?«, fragte sie scharf.

»Wir sind aus Nymeris geflohen«, sagte Gabriella. 

»Warum?«, fragte Cassie vorsichtig. 

Anthony trat zwischen die beiden. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns beim Frühstück erzählen, was passiert ist?« 

»Gute Idee«, sagte Liza. 

Er leerte den Rucksack. »Bedient euch.«

Cassie nahm sich einen Maiskolben und biss hinein. »Wieso seid ihr geflohen?« 

»Ich hatte Angst vor Cedric und Lana. Ich bin mir jetzt sicher, dass ich dich nicht in diesem Labor gehört habe.« Gabriella biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, Cassie.« 

Das hatte Anthony von Gabriella Lavin nicht erwartet. Sie sah ziemlich mitgenommen aus. Die Arme hatte einiges durchgemacht.

»Gabriella und ich haben Will befreit und wir sind gemeinsam geflohen.« 

Cassie zuckte zusammen. »Will ist auch hier?«, fragte sie, doch die Mädchen schüttelten den Kopf.

»Lana hat ihn wieder eingefangen«, sagte Liza. »Wir beide konnten jedoch erneut entkommen.« 

 »Wie habt ihr es überhaupt rausgeschafft?«, fragte er. 

»Es gibt einen unterirdischen Tunnel, der von dem Anwesen wegführt«, sagte Gabriella. 

»Und was macht ihr hier?«, fragte Liza.

»Wir sind gekommen, um Will und unseren Freund zu befreien«, sagte Cassie. Sie erzählte ihnen von ihrer Reise nach Navis und von Charlott. 

Gabriella klappte die Kinnlade herunter. »Tante Charlott ist am Leben?« 

»So ist es«, brummte Cassie. »Du hast gerade von einem Tunnel geredet. Könnt ihr uns zeigen, welchen Tunnel ihr meint?«

Gabriella schüttelte den Kopf. »Ich setzte keinen Fuß mehr in diese Stadt. Da warten bestimmt schon haufenweise Ghule auf uns.« 

»Dann sagt uns, wo wir ihn finden«, drängte Cassie. 

»Er endet in einem Waldstück«, sagte Liza. »Es war dunkel, deshalb weiß ich nicht genau, wo. Wir sind unter einem morschen Baum herausgekommen und in der Nähe war ein Bach.« 

»Ich glaube ich weiß, welchen Tunnel du meinst.« Cassie rappelte sich auf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie warf Anthony einen entschlossenen Blick zu. Dann wandte sie sich an Liza und Gabriella. »Ich schlage vor, dass ihr in ein Dorf namens Kalastavuori geht. Dort wird Charlott euch empfangen und ihr werdet etwas Warmes zu essen bekommen. Und vermeidet Wasserfälle.« 

»Wieso ausgerechnet Wasserfälle?«, fragte Gabriella stirnrunzelnd.

»Ist eine lange Geschichte«, murmelte Cassie.

Ihre Cousine öffnete den Mund, doch dann schloss sie ihn wieder und zuckte mit den Achseln.

»Wie weit ist es nach Nymeris?«, erkundigte sich Anthony. 

»Wir sind seit zwei Wochen unterwegs. Aber wir haben uns zwischendurch verlaufen und viele Pausen gemacht«, sagte Liza.

»Danke für eure Hilfe.« Cassies Mundwinkel zuckten. »Ich hoffe, dass ihr wohlbehalten in Kaldon ankommt.« 

»Viel Glück bei eurer Rettungsaktion«, sagte Liza. »Passt auf euch auf.« 

Gabriella und Liza beschlossen, noch eine Weile zu rasten, bevor sie wieder aufbrachen. 

Sie verabschiedeten sich also voneinander und Cassie setzte sich ans Steuer. 

Anthony ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen. »Haben wir überhaupt genug Treibstoff, um bis nach Nymeris zu kommen?« 

Cassie nickte. »Als du im Maisfeld herumgelaufen bist, habe ich unter dem Boden des Kofferraums einen vollen Kanister gefunden. Das sollte für eine Weile reichen.« 

»Gut«, sagte Anthony. »Dann mal los.«



	Cassie





 

 

Cassie trat aufs Gaspedal. Ihr Blut wallte. Sie musste Will und Kaleb aus diesem Kerker befreien. Nicht auszumalen, was Lana mit ihnen anstellen würde oder schon angestellt hatte. 

»Fahr bitte etwas langsamer.« Anthony klammerte sich an den Haltegriff, als wäre das sein letzter Rettungsanker. »Bei deinem Fahrstil bekomme ich Magenschmerzen.« 

»Ich hab alles unter Kontrolle«, brummte sie, dennoch drosselte sie das Tempo, denn wenn sie gegen einen Baum krachten, würde Will und Kaleb das nicht weiterhelfen.

Als Anthony verkündete, dass er Hunger hatte, hielten sie kurz in einem Dorf an und ließen beim Bäcker ein paar Semmeln sowie etwas Wasser mitgehen. Dieser rannte ihnen hinterher, doch sie waren schon ins Auto gestiegen und düsten davon.

Der fahrende Untersatz gefiel Cassie immer besser. 

Cassie warf einen Blick auf die Tankanzeige. »Besonders weit werden wir nicht mehr kommen. Dann müssen wir laufen. Es sei denn, du weißt zufällig, wo man sich Benzin beschaffen kann.« 

»Keinen Plan«, murmelte Anthony. 

»Okay, nicht schlimm. 

Sie fuhren weiter Richtung Nymeris.

Vor einem Waldstück begann das Auto zu stottern.

Cassie inspizierte die Gegend. Die riesige ausgehöhlte Eiche, die am Wegesrand stand, kam ihr bekannt vor. »Von hier aus dürfte es nicht mehr weit sein.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Anthony. 

»Zu neunzig Prozent«, murmelte Cassie.

»Dann stell das Auto zwischen die Bäume«, sagte Anthony. »Dann findet es so schnell niemand.« 

»Gute Idee.« Cassie tat, was er gesagt hatte, und manövrierte durch das Dickicht.

Nach ein paar Metern gab das Auto schließlich völlig den Geist auf.

Sie stiegen aus und liefen durch den Wald.

Mittlerweile war es dunkel geworden.

Sie hatten Glück, dass in der vorherigen Nacht Vollmond gewesen war, so konnten sie wenigstens sehen, wohin sie traten. Sie gingen noch tiefer hinein. In der Ferne jaulte ein Wolf. Die schwarzen Bäume, die sich um sie herum erhoben und auf sie herabzublicken schienen, ließen Cassie schaudern. Wieder einmal war sie froh, dass sie zu zweit waren. Anthonys Anwesenheit nahm ihr die Angst etwas. Sie achtete stets darauf, dass sie nah bei ihm war. Seit der Nacht im Auto fühlte sie sich noch mehr zu ihm hingezogen. Zwar hatte sie keine Ahnung, ob daraus etwas werden würde, da Anthonys Leben ziemlich turbulent war, aber sie genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen. 

Die Bäume lichteten sich und sie gelangten auf einem Spaziergängerpfad, der Cassie bekannt vorkam. »Der Tunnel kann nicht mehr weit weg sein.« 

Anthony runzelte die Stirn. »Ich hoffe, du hast recht.« 

Sie gingen den Pfad entlang und gelangten an einen kleinen Bach. 

»Na bitte«, murmelte Cassie. »Ich glaube, es ist da vorne.« 

Sie folgten dem Lauf des Wassers, in dem sich der Mond spiegelte. Es sah aus, als würden Gespenster darin tanzen.

Schließlich blieb Cassie vor einem Felsen stehen. Eine Erinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Lana und sie hatten hier gespielt. Ihr Herz zog sich zusammen und sie verscheuchte die Gedanken. »Hier muss es sein«, sagte sie.

Anthony schaute sich um. »Wo? Ich sehe nichts.« 

Cassie deutete auf einen Baum. »Der ist innen hohl.« Lana und sie hatten sich früher durch diesen Tunnel geschlichen, um sich heimlich hier zu treffen. Wie hatte sie das nach all den Jahren nur vergessen können? Sie verscheuchte die Erinnerung und stieg in den Hohlraum. 

Anthony folgte ihr zögerlich. »Hier stinkt’s nach Verwesung«, beschwerte er sich. 

»Das sind nur Tiere, die hier ihr Ende gefunden haben«, sagte Cassie. »Wir müssen weiter.« 

Sie gelangten in den Tunnel. 

Cassie nahm ihren Mut zusammen und trat als Erste hinein. 

Im Inneren war es finster. Die Temperatur schien um mehrere Grad gesunken zu sein. Es war still, bis auf den Klang des Wassers, das von der Decke tropfte. 

Cassie nahm den Rucksack ab und tastete nach der Taschenlampe, die sie sofort einschaltete, nachdem sie sie gefunden hatte. 

Das Licht flackerte bereits. 

»Ich hoffe, es ist nicht weit«, sagte Anthony, der neben ihr aufgetaucht war. 

»Das macht nichts. Ich kenne den Weg.« 

Sie schaltete die Taschenlampe aus und sie tasteten sich an der kalten, feuchten Steinwand entlang.

Cassie fasste in etwas, das sich wie klebriger Schleim anfühlte. Angewidert verzog sie das Gesicht und ging weiter.

Ab und zu vernahm sie das leise Quietschen von Ratten.

Ein paar Fledermäuse flatterten an ihnen vorbei. Eine verfing sich in ihren Haaren.

Sie stieß einen leisen Fluch aus, der trotzdem durch den Tunnel hallte. Sie stieß das Tier davon, das sich daraufhin zurückzog. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Anthony besorgt. 

»Mir geht’s gut«, sagte Cassie.

Sie tasteten sich weiter voran. Die Dunkelheit schien kein Ende zu nehmen. Vielleicht hatte sie sich geirrt und dieser Weg führte ins nirgendwo oder sie liefen im Kreis. Der Gedanke bereitete ihr Magenschmerzen. Schließlich konnte Anthony Alyssa nicht im Stich lassen und sie musste ihre Heimat von Cedric befreien. 

Sie wollte vorschlagen, dass sie sich doch wieder auf die Suche nach dem Ausgang machen sollten. Plötzlich ertönte ein Geräusch, das an einen rollenden Felsen erinnerte, gefolgt von Anthonys Schrei. 

»Tony?« Cassie fummelte an der Taschenlampe herum und knipste sie an. Sie sah noch, wie sich eine Steinplatte vor ihr schloss und Anthony von der Dunkelheit verschluckt wurde. 

Entsetzt starrte sie auf die Stelle. Sie kniete sich hin und hämmerte gegen den Stein, in der Hoffnung, dass er sich noch einmal auftun würde.

Doch nichts passierte.

Tränen schossen ihr in die Augen. 

Irgendwann, wahrscheinlich in tausend Jahren würde man Anthonys Körper finden und dann … 

Nein, sie durfte den Gedanken nicht zu Ende denken. Vielleicht hatte er überlebt und es gab eine winzige Chance, dass er da herauskam. Daran klammerte sie sich. Sie durfte auf keinen Fall den Verstand verlieren, denn sie war auf sich allein gestellt. 

Also wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und rappelte sich auf. Die Taschenlampe gab lediglich ein Flackern von sich, doch sie konnte erkennen, dass der Tunnel ab hier breiter war. Sie trat einen Schritt zurück und warf das Licht auf die Stelle, wo sie gerade gekniet hatte.

Kryptische Runen waren im felsigen Boden eingraviert, in welcher Sprache, konnte Cassie nicht bestimmen.

Ein Schauder durchzuckte sie.

Was war da unten? Eine Grabstätte? Ein weiteres Portal?

Sie biss sich auf die Lippe und beschloss, weiterzugehen, auch wenn es ihr schwerfiel – sie musste selbst hier herauskommen, um etwas für Anthony zu tun. Langsam tastete sie sich weiter voran. Diesmal ließ sie das Licht an, für den Fall, dass noch eine Stelle mit seltsamen Zeichen auftauchte. Es wäre niemandem geholfen, wenn sie selbst ins Verderben fiel.

Als sie Licht erblickte, schaltete sie die Taschenlampe aus und verstaute sie in ihrem Rucksack. Sie trat näher an die schmale Öffnung heran und horchte.

Nichts.

Vorsichtig krabbelte sie hindurch. Schwarzer Ruß fiel in ihr Gesicht. Als sie sich an das Licht gewöhnt hatte, sah sie Cedrics Wohnsaal vor sich. Die hübschen Chaiselongues mit rotem Polsterbezug und die teuren Schränke aus Mahagoniholz waren immer noch dieselben wie damals. Auf den Tischen standen leere Weingläser, als hätte hier vor kurzem eine Versammlung stattgefunden.

Sie richtete sich auf. Da sie durch den Kamin gekrochen war, waren ihre Hände komplett schwarz und der Ruß beschmutzte den teuren Teppich aus Cordalis – eine kleine Genugtuung. 

Sie war weitergekommen, als sie zu Beginn dieser Rettungsmission vermutet hatte.

Sie musste nur noch in Erfahrung bringen, wo Will und Kaleb festgehalten wurden. Bei ihrem kläglichen Versuch, Will zu kontaktieren, hatte sie einen dreckigen Kerker gesehen, deshalb beschloss Cassie, den Keller aufzusuchen. 

Sie vergewisserte sich, dass niemand auf dem Flur war, dann schlich sie hinaus. 

Sollte jemand sie entdecken, war ihre gesamte Mission gescheitert. Wie sehr sie sich doch Anthony herbeiwünschte, damit sie sich unsichtbar machen könnten. 

Mit klopfendem Herzen ging sie den Flur entlang. Als sie Schritte hörte, verschanzte sie sich notdürftig hinter einer Kommode und hätte beinahe die Vase heruntergeworfen.

Glücklicherweise schob nur eine Dienstbotin einen Wagen mit frischer Wäsche vorbei. 

Cassie wartete, bis sie vorbeigegangen war, und schlug dann die andere Richtung ein.

Die Villa war nur etwas kleiner als das Lavin-Anwesen, was die Sache nicht gerade einfacher machte. Sie schlich auf die Treppe zu. In ihrem dreckigen Aufzug würde sie sofort auffallen, sodass sie nicht einmal so tun konnte, als wäre sie eine der Dienstboten. 

Jedes Mal, wenn sie um die Ecke biegen musste, hielt sie die Luft an und lauschte. Hörte sie nichts, ging sie langsam weiter. Der Rucksack klebte an ihrem Rücken und Schweiß trat aus allen Poren ihres Körpers. Cassie wunderte sich, dass niemand schon allein wegen des Geruchs angestürmt kam und sie festnahm. 

Schließlich erreichte sie das Erdgeschoss, ohne dass ihr jemand begegnet war. Sie wusste nicht, ob sie einfach nur Glück gehabt hatte oder ob sich hinter der Ruhe etwas Trügerisches verbarg. Vielleicht wusste Cedric schon längst, dass sie hier war, und wartete nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen. Instinktiv tastete sie nach dem Saphir in ihrer Hosentasche.

Ein Juwel der Ewigkeit. Ein magisches Artefakt, das einen Dschinn enthielt.

Der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Doch im Augenblick war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Macht, die sie mit sich trug, zu philosophieren.

Also setzte sie ihren Weg fort, schaute sich um, vergewisserte sich, dass niemand um die Ecke bog.

Plötzlich packte jemand sie am Arm. 

Cassie fuhr herum, wollte nach dem Saphir greifen, doch der Fremde – wahrscheinlich ein Wachmann – hatte sie schon in einen finsteren Raum gezogen und gegen die Wand gepresst. Sie stieß einen stummen Schrei aus. Ihr Herz raste.

Der Mann würde sie zu Cedric und Lana schleifen. Die beiden würden sie auf eine Liege festschnallen und ihr bei vollem Bewusstsein Innereien herausoperieren, sie würden … 

»Beruhig dich«, sagte der Mann. 

Diese Stimme … Sie hatte sie schon einmal gehört. In einem Ballsaal. Doch sie konnte sie nicht einordnen. »Wer bist du?«, hauchte sie. 

Der Mann hielt sie mit einer Hand fest, mit der anderen holte er eine Leuchtkugel hervor.

Ihre Augen weiteten sich, als sie das Gesicht von Marten Aster erkannte. »Du …« 

Er legte einen Finger auf die Lippen und sie verstummte. »Wir haben nicht viel Zeit.« Der Sohn des Präsidenten ließ sie los und zog etwas aus seiner Jackentasche hervor. 

Einen Moment lang erwog Cassie, ihn von sich zu stoßen und wegzulaufen. Aber wenn sie das tat, würde er sofort die Wachen verständigen. Also blieb sie stehen und wollte weiter nach dem Saphir tasten. 

Da drückte Marten ihr etwas in die Hand. Kühles Metall.

Einen Schlüssel. 

»Sie sind in der dritten Zelle auf der linken Seite«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

»Warte.« 

Er drehte sich noch einmal zu ihr um. »Du musst dich beeilen.« 

Cassie stemmte die Hände in die Hüften. »Warum hilfst du mir?« 

Seine Augen blitzten im Schein der Leuchtkugel auf. Dann verschwand er ohne eine Antwort.

Cassie betrachtete den Schlüssel. Obwohl er klein war, wog er schwer in ihrer Hand. Marten hatte recht, sie musste sich beeilen. Also vergewisserte sie sich, dass niemand auf dem Flur war, dann stahl sie sich hinaus und machte sich auf den Weg in den Kerker.



	Anthony





 

 

Anthony rappelte sich auf. Ihm war schwindelig und seine Schulter schmerzte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. 

Langsam registrierte er die Umgebung. In dem spärlichen Licht, das die Leuchtkugeln an der Wand von sich gaben, erkannte er einen steilen Abhang, von dem er heruntergerutscht sein musste.

Cassie konnte er nirgendwo entdecken. Er rief ihren Namen, doch es kam keine Antwort. Panik stieg in ihm hoch.

Wo war er hier? Und was war mit Cassie geschehen?

Er wollte wieder zurück zu ihr, aber es war undenkbar, diesen Abhang hinaufzuklettern. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Tunnel entlangzugehen, der sich vor ihm erstreckte, und zu hoffen, dass dieser nicht in sein Verderben führte. Zögernd machte er ein paar Schritte vorwärts. Zumindest schien der Untergrund stabil zu sein.

Mit klopfendem Herzen arbeitete er sich voran. Es war beinahe so kalt wie im Palast der Flusskobolde. In die Wände waren Wesen mit nackten menschlichen Körpern und hässlichen Monsterfratzen eingeritzt. Sie hoben die Hände gen Himmel, wie bei einer Gottesanbetung. 

An Bildern waren dunkelrote Flecken, die aussahen wie getrocknetes Blut.

Ein Schauder lief über Anthonys Rücken, als er an die Decke blickte und das Bild eines riesigen Vogels entdeckte. Ein Phönix schaute bedrohlich auf ihn herab. Seine Augen glühten violett und die Federn waren dunkelrot.

Er wandte den Blick von dem Phönix ab und ging mit gesenktem Kopf weiter, immer stur geradeaus, ohne die furchtbaren Bilder um ihn herum anzuschauen. 

Der Schwindel hatte noch nicht nachgelassen, deshalb setzte er sich nach einer Weile hin, um sich auszuruhen, und massierte seine Schläfen. Das tat gut. 

Er hoffte, dass sie Cassie nicht erwischt hatten. Die Arme war nun ganz auf sich allein gestellt, und obwohl Anthony keine Zweifel daran hatte, dass sie die anderen beiden ohne ihn retten konnte, machte er sich dennoch Sorgen. Er musste hier herauskommen und ihr helfen. Das war das Mindeste, das er für sie tun konnte. 

Plötzlich flatterte ihm etwas entgegen.

Erschrocken sprang Anthony auf und ging in Verteidigungsposition. Da sah er, dass es nur Fledermäuse waren. Erleichtert atmete er auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wer wusste schon, was hier noch so lauerte? Er beschleunigte seine Schritte und gelangte schließlich zu einer Treppe, die nach oben führte.

Die Stufen waren makellos und er entdeckte kein einziges Staubkorn. 

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Ganz in der Nähe war etwas Mächtiges, das alle Zellen seines Körpers vibrieren ließ. Am liebsten wäre er umgekehrt, doch um hier jemals wieder herauszukommen, musste er zumindest schauen, was sich da oben befand. Also umklammerte er das Messer, das er mitgenommen hatte, und setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe.



	Will





 

 

Ein helles Licht weckte Will. Er blinzelte und hob den Kopf. 

»Gut, du bist wach«, sagte Lana. Mit verschränkten Armen stand sie vor seiner Zelle. Diesmal trug sie schwarze Handschuhe und hatte eine Taschenlampe in der Hand, die sie direkt auf Wills Gesicht richtete.

»Könntest du das Ding woanders hinhalten?«

Sie bewegte das Licht keinen Zentimeter von ihm weg. »Ich habe ein paar Fragen an dich.« 

Will schnaubte. »Ich habe euch schon alles gesagt.« 

»Du lügst.« Lana löste die Verschränkung ihrer Arme und trat einen Schritt auf die Zelle zu. Im spärlichen Schein der Taschenlampe wirkten ihre Augen unheimlicher als die der Dschinn, die sie angegriffen hatten. »Mein Vater hat etwas verloren.« 

Will verkrampfte sich. »Ach wirklich? Dann sollte er mal seine Sachen aufräumen.« 

Lanas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Er war der festen Überzeugung, dass er den Gegenstand dorthin gelegt hat.« 

»Was kann ich dafür, wenn Mallori seine Sachen verlegt?« 

»Er geht davon aus, dass er ihm gestohlen wurde.« 

Will zuckte innerlich zusammen, denn ihm war klar geworden, wovon sie redete. Er hielt ihrem Blick stand, um sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. »Was vermisst er denn?«, fragte er beiläufig.

»Nichts Besonderes. Einen Smaragd, der schon seit Generationen im Besitz der Familie ist.« 

»Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen«, sagte er und hoffte inständig, dass sie es dabei belassen würde. 

Lana musterte ihn.

Die Eisaugen jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Er schielte zu Kaleb, der auf der Matratze schlief. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, den Smaragd herauszurücken. Wenn er Glück hatte, würde sie ihn und den Jungen daraufhin verschonen. Allerdings bezweifelte er, dass Lana sie so einfach davonkommen lassen würde. Zudem wollte er nicht, dass Cedric und seine Tochter dieses magische Artefakt bekamen. 

Lana zog einen Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. »Dann muss ich eben selbst nachsehen.« 

Will presste die Lippen aufeinander. Wenn sie ihn fand, war er erledigt. Fieberhaft überlegte er, ob er den Smaragd in seinem Versteck verstaut hatte. »Was hast du vor?« 

»Wirst du gleich sehen.« Schnell schlüpfte sie durch den Spalt der Tür und bevor Will reagieren konnte, hatte sie die Hände an seine Brust gelegt und jagte ihm einen Stromschlag durch den Körper.

Er machte sich auf einen stechenden Schmerz gefasst, doch stattdessen spürte er nichts dank Malloris Gesöff. 

Lana trat einen Schritt zurück und zog die Stirn in Falten. »Was hat das zu bedeuten?« 

»Was’n hier los?« Kaleb erhob sich schlaftrunken von der Matratze und rieb sich die Augen – und erstarrte. 

Lana verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du magst gegen meine Magie immun sein«, sagte sie und drehte sich zu Kaleb um, »aber er ist es nicht.« Sie hob die Hand und drückte den Jungen zu Boden. 

Kaleb stieß einen panischen Laut aus und schlug mit Händen und Füßen um sich, das Gesicht fest an die Matratze gepresst.

Endlich löste Will sich aus seiner Starre. Er packte Lana am Arm und schleuderte sie gegen die Wand. 

Hinter ihm sog Kaleb scharf die Luft ein. 

Will warf Lana einen finsteren Blick zu. Wut kochte in ihm hoch. Wenn es sein musste, würde er seine Finger gegen ihren weißen Hals drücken und dabei zusehen, wie das Licht in ihren Augen erlosch. Und er würde jede Sekunde genießen. Er trat auf sie zu, bereit, ihr den Garaus zu machen, doch plötzlich zückte sie ein Messer. 

Ehe Will sich versah, hatte sie es in seiner Brust versenkt.

Es tat nicht weh, doch das Blut sprudelte trotzdem hervor. Erschrocken sackte er zusammen und presste die Hand gegen die Wunde. 

Lana wirbelte zu Kaleb herum, der auf sie zustürmte, und setzte ihn mit einer Handbewegung außer Gefecht. Mit einem Lächeln trat sie auf Will zu und schaute ihm direkt in die Augen. Sie packte ihn am Kragen und stieß ihn zu Boden. »Du bist so töricht, Will Vespertilio. Und so nutzlos. Niemand in dieser Welt braucht dich.« Sie hob das Messer.

Er schloss die Augen und schickte ein stummes Gebet zu den Göttern, die er schon lange nicht mehr verehrte. 

»Lass ihn in Ruhe!«

Will erstarrte. Er kannte diese Stimme. Vorsichtig öffnete er die Augen. Im ersten Moment war alles verschwommen, sodass er glaubte zu träumen. 

Lana hatte sich von ihm abgewandt. »Cassie?«, sagte sie leise. »Du lebst?« 

Da sah Will sie klar und deutlich. Erleichterung durchfloss ihn.

Cassie stand vor ihrer Schwester. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte diese an. »Dein Anschlag auf mich hat leider nicht funktioniert.« 

Lana wich zurück. In ihren Augen lag Traurigkeit. »Ich wollte das nicht.« 

Cassie schnaubte. »Trotzdem hast du es getan. Jetzt lass die beiden frei.« 

Lanas Blick verdüsterte sich. »Das kannst du vergessen.« 

»Dann müssen wir das anders regeln.« Cassie stürzte sich auf ihre Schwester und riss sie zu Boden. 

»Lass mich los!«, kreischte Lana. 

Entsetzt sah Will dabei zu, wie die beiden Mädchen miteinander rangen.

»Alles in Ordnung?« Kaleb war plötzlich vor Will aufgetaucht. 

»Ich …« Er spürte keine Schmerzen, doch durch den Blutverlust war ihm so schwindelig, dass er kaum Worte herausbrache.

Kaleb griff nach der dünnen Schlafdecke, die auf der Matratze lag, und presste sie gegen seine Wunde. 

Wills Blick glitt zum Badezimmer. Er wollte diesen Smaragd holen. Schwankend erhob er sich, den Stoff immer noch gegen die Wunde gepresst.

Will warf Kaleb einen flehenden Blick zu. »Der Stein«, brachte er hervor. 

Daraufhin sprang Kaleb auf und rannte ins Badezimmer, während die beiden Mädchen am Boden miteinander rangen.

Cassie verpasste ihrer Schwester einen Schlag auf die Nase, als Antwort stieß Lana ihr das Knie in die Magengegend. 

Daraufhin keuchte Cassie auf und sackte zusammen. 

Panik stieg in Will auf. Er wollte zu ihr gehen und ihr helfen, doch in diesem Moment kam Kaleb mit dem Smaragd zurück und drückte ihn gegen Wills Brustkorb.

Sofort verschloss sich die Wunde und der Schwindel verschwand. Doch er war alles andere als erleichtert, denn Lana stand über Cassie gebeugt, das blutige Messer in der Hand. 

Geistesgegenwärtig sprang Will auf, packte die Wahnsinnige am Kragen und schleuderte sie von ihrer Schwester weg. Er kniete sich neben Cassie. »Alles in Ordnung?«

Sie hob den Kopf. »Du musst von hier verschwinden.« 

»Ich lass dich nicht zurück«, sagte Will und nahm ihre Hand. 

Plötzlich verpasste Cassie ihm eine Ohrfeige. Sie sprang auf und stieß ihn zu Boden. Entsetzt schaute sie ihn an. »Tut mir leid. Ich … ich hatte keine Kontrolle mehr über mich.« 

Will drehte sich zu Lana um.

Diese hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und zeigte auf ihre Schwester. »So leicht entkommt ihr mir nicht.« 

»Du bist ein Monster,«, zischte Cassie. 

Plötzlich blitzte etwas in Lanas Augen auf – eine Mischung aus Verzweiflung und Angst. 

Cassie hechtete auf ihre Schwester zu. Sie zog einen blauen Stein hervor und presste ihn gegen Lanas Brust.

Diese erstarrte. Ihr gesamter Körper wurde mit Eis umschlossen. Sie wimmerte. Tränen tropften ihr von den Wangen und verwandelten sich in Eis. 

Cassie wirbelte herum. »Ich habe keine Ahnung, wann das wieder auftaut. Wir müssen uns beeilen.« 

»Dann mal los«, sagte Kaleb.

Ein ungutes Gefühl durchströmte Will, als er an der eingefrorenen Lana vorbeiging. Schnell wandte er den Blick ab und folgte den anderen.

Sie rannten die Treppe hinauf. Dabei musste er immer wieder nach Luft schnappen. Trotz der Heilung durch den Smaragd war er noch geschwächt. Nach kurzer Zeit ging ihm die Puste aus und er blieb stehen. 

»Wir müssen weiter«, drängte Cassie.

Will blinzelte. Er holte tief Luft und zwang sich, weiter die Treppe hinaufzulaufen. 

Cassie führte sie in einen Wohnsaal, der überraschenderweise sehr aufgeräumt war, und steuerte auf den Kamin zu. 

»Ernsthaft?«, fragte Kaleb. 

»Vertraut mir einfach.« Ohne eine Antwort abzuwarten, krabbelte sie in den Kamin.

Nach kurzem Zögern taten Will und Kaleb es ihr gleich. Schwarzer Ruß fiel ihm ins Gesicht und er fluchte.

Der Durchgang wurde sowohl breiter als auch höher und sie fanden sich in dem Tunnel wieder. Sie rappelten sich auf und sie liefen den dunklen Pfad entlang. 

»Ich brauche eine Pause«, sagte er, als ihm erneut die Puste ausging. »Sonst kollabiere ich.«

Cassie zögerte. »In Ordnung. Ein paar Minuten.«

Erleichtert setzte er sich auf den Boden. Er atmete schwer und sein Herz raste, doch er war froh darüber, nicht mehr in diesem Kerker zu sitzen.

Kaleb ließ sich neben ihn plumpsen, während Cassie stehen blieb und ihnen den Rücken zuwandte. »Wie hast du uns gefunden?«

»Wir haben vermutet, dass Cedric euch in seinem eigenen Anwesen festhält, deshalb sind wir hierhergekommen.« 

Will runzelte die Stirn. »Wir?« 

»Tony und ich«, sagte Cassie mit einer Spur von Traurigkeit in der Stimme. 

»Und wo ist Tony?«, wollte Kaleb wissen. 

»Weg.« 

Kaleb zuckte zusammen. »Was meinst du damit?« 

Cassie schüttelte den Kopf. »Wir müssen hier raus. Lana ist bestimmt schon auf dem Weg zu ihren Ghulen.« Sie ging weiter.

Will und Kaleb standen auf und folgten ihr. 

Kaleb bombardierte sie mit Fragen zu Anthonys Verbleib, doch Cassie antwortete nicht, sondern stapfte einfach nur stur voraus. Plötzlich blieb sie so abrupt stehen, dass ihr Freund beinahe gegen sie gelaufen wäre.

Will wollte fragen, was los war, dann erblickte er den schwarzen Abgrund, der vor ihnen klaffte. »Vielleicht sollten wir uns einen anderen Weg suchen.« 

»Ich muss da runter«, sagte Cassie. 

Kaleb zog die Stirn in Falten. »Bist du lebensmüde?«

Sie drehte sich zu ihnen um und schüttelte den Kopf. »Das hier ist der Abgrund, in den Anthony reingefallen ist, als wir hierhergekommen sind.« 

»Sicher, dass das der richtige ist? Hier gibt es bestimmt viele Fallen«, warf Kaleb ein. 

»Der Tunnel wird hier etwas breiter, deshalb bin ich mir sicher«, sagte Cassie. »Ich werde ihn suchen, während ihr zwei flieht.«

Will starrte sie fassungslos an. »Das kommt nicht infrage, du bleibst bei uns.« 

Cassie setzte sich an den Rand des Abgrunds. »Ich kann ihn nicht im Stich lassen.« 

»Wenn es um Tony geht, komme ich mit«, sagte Kaleb. 

Will schnaubte. Dieses schwarze Loch war ihm alles andere als geheuer. Doch er wollt, dass sie zusammenblieben. »Na schön. Dann gehen wir alle.« 

»Nein.« Cassie richtete den Blick auf den Abgrund. »Ich schaff das alleine.«

Bevor Will reagieren konnte, rutschte sie hinunter.

Er stieß einen entsetzten Schrei aus, rief ihren Namen, aber die Dunkelheit hatte sie bereits verschluckt. Fassungslos blickte er in das schwarze Nichts. 

Kaleb seufzte. »Das Mädel ist echt verrückt.« Er setzte sich an den Rand des Abgrunds. »Wir sehen uns unten«, sagte er und stieß sich ab.

Will fluchte. Diese Kinder machten ihn noch wahnsinnig. Doch vor allem Cassie durfte er nicht im Stich lassen. Also holte er tief Luft und rutschte hinter Kaleb in den Abgrund. 

Der Hang fühlte sie glatt an, als würde er auf einer Eisfläche hinunterschlittern. Um ihn herum war nur Dunkelheit. Er rief nach Cassie und Kaleb, doch seine Stimme wurde von den Wänden verschluckt.

Kein Echo. Nichts.

Er hoffte, dass diese grausige Rutschpartie bald ihr Ende fand. Panik stieg in ihm hoch. 

Was, wenn die beiden den Weg nach unten nicht überlebt hatten? Wenn er ihre verdrehten Leichen finden würde? Dann würde er sich selbst umbringen. Diesmal wirklich. Doch womöglich würde das, was auch immer sich da unten befand, das für ihn erledigen. Er schloss die Augen und wartete auf das Unausweichliche.

Im nächsten Moment spürte er einen dumpfen Schlag und die Rutschpartie war vorbei. 

»Will?«, fragte Cassie.

Er öffnete die Augen und schaute in ihr besorgtes Gesicht.

Sie kniete neben ihm, in einer Hand eine Leuchtkugel.

Kaleb blickte mit gerunzelter Stirn auf ihn herab. »Das war echt knapp. Wenn man Pech hat, knallt man mit dem Kopf gegen die Wand.« 

Will rappelte sich auf. »Habt ihr Anthony gesehen?« 

»Nein«, sagte Cassie. »Aber wenn er hier war, ist er wahrscheinlich da langgegangen.« Sie deutete auf den Tunnel vor ihnen.

Will schauderte, als er die hässlichen Fratzen und das Blut an den Wänden entdeckte. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich vor grusligen Bildern zu fürchten. Er drehte sich zu Cassie und Kaleb um. »Dann lasst uns mal sehen, wo dieser Tunnel hinführt.«



	Lana





 

 

Die Kälte glitt durch Lanas Glieder und sie zitterte. Das Eis taute langsam ab.

Von Kopf bis Fuß war sie durchnässt, die Kleidung klebte an ihr und ihre Haare waren patschnass. Doch immerhin konnte sie sich wieder bewegen. Instinktiv umfasste sie den Onyx um ihren Hals. Er hatte zwar ihre Kräfte verstärkt, aber als Schutzschild taugte er offenbar nicht.

Der Stein, den Cassie ihr gegen den Brustkorb gedrückt hatte, musste ebenfalls magische Kräfte besitzen. Zumindest glaubte sie nicht, dass ihre Schwester neuerdings Kyrokinese beherrschte.

Sie dachte daran, dass Cedric keine Ahnung hatte, wo sich der Saphir befand. Nun kannte Lana wahrscheinlich die Antwort. Sie musste den Edelstein in die Finger bekommen.

Als sie losrennen wollte, wurde ihr jedoch so schwindelig, dass sie sich an der Wand abstützte. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich wieder gefasst hatte. Lana atmete tief durch und verließ die Zelle.

Cassie und die anderen beiden hatten mittlerweile einen ziemlich großen Vorsprung. Ihnen direkt zu folgen, wäre also sinnlos.

Sie könnte ein paar Ghule auf sie jagen oder wieder die Rasik instrumentalisieren. Doch erstens hatte sie große Lust, selbst Rache an ihnen zu üben, und zweitens waren die drei im Besitz von zwei der Juwelen. Wer wusste schon, was die Ghule damit anstellen würden, sollten sie diese wertvollen Artefakte in die Finger bekommen. 

Wenigstens konnte ihre Schwester Lana nicht mehr so einfach überraschen. Offenbar funktionierte der Saphir nur bei direktem Körperkontakt, deshalb musste sie versuchen, Abstand zu wahren. 

Der Smaragd würde keine große Gefahr darstellen, es sei denn, er hatte neben den Heilkräften auch noch andere Eigenschaften. Sie musste auf der Hut sein.

Während sie die Treppe hinaufstapfte, überlegte sie sich, welchen Weg Cassie und die Kaldonier genommen hatten. Sie könnten den Geheimgang im Kamin genommen haben, durch den sie sich früher oft zusammen mit ihrer Schwester geschlichen hatte. Damals, als alles noch gut gewesen war.

Lana wischte den Gedanken beiseite. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, der Vergangenheit nachzutrauern. 

Sollten sie wirklich durch den Tunnel gegangen sein, könnte sie womöglich eine Überraschung für sie vorbereiten. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf und im nächsten Moment befand sie sich auf den Weg zu Belor.

Der Ghul saß in seiner üblichen Wächterkleidung auf seinem Posten und starrte gelangweilt vor sich hin. Als sie an ihn herantrat, verbeugte er sich. »Gebieterin.« 

Lana musterte ihn. Sie hatte sich schon immer gefragt, wo die wahre Loyalität der Ghule lag.

Deren Leben bestand daraus, dass sie an jemanden gebunden waren. Sogar die Dschinn selbst konnten diese niederen Wesen unterwerfen. Vielleicht kam ihre unterwürfige Haltung daher, dass sie es nicht anders kannten. 

»Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte sie. »Trommel ein paar Ghule zusammen. Sie sollen den Ausgang zum Tunnel im Wald verschließen.« 

Belor verbeugte sich noch einmal. »Jawohl, Gebieterin.« 

Nachdem er davon gestapft war, lehnte Lana sich gegen die Wand. Sie spielte mit dem Gedanken, in den Tunnel zu laufen und die drei abzufangen, verwarf diese Idee jedoch wieder. Selbst wenn das Überraschungsmoment nicht mehr auf Cassies Seite sein würde, waren sie immer noch in der Überzahl und besaßen zwei der Juwelen. Cedric wäre alles andere als erfreut, wenn es ihrer Schwester gelänge, auch den Onyx in die Hände zu bekommen. 

Nein, sie brauchte Unterstützung. Ihr Vater musste erfahren, was geschehen war, dann konnten sie die drei gemeinsam überwältigen und ihnen die Juwelen abnehmen. 

Sie ging also hinauf zu Cedrics Büro, doch er war nicht da. Auch in der Bibliothek und im Labor war er nicht zu finden. 

Hatte er am Morgen nicht etwas von Erledigungen gesagt? 

Manchmal könnte sie ihren Vater für seine vagen Aussagen erwürgen. Sobald sie die Gelegenheit dazu hatte, würde sie mit ihm darüber reden. Schließlich hatte er sie lange genug im Dunkeln tappen lassen und wenn sie ihm schon sagte, wer diese verdammten Steine hatte, sollte er ihr gefälligst ein paar Antworten liefern. 

Plötzlich vernahm sie ein Krächzen und Corvus landete neben ihr. Lana strich ihm über das Gefieder. »Weißt du, wo Cedric ist?« 

Der Rabe schaute sie wissend an, erhob sich in die Lüfte und flatterte aus dem Anwesen hinaus.

Sie folgte ihm in den Wald durch das immer dichter werdende Gestrüpp. Lana schauderte, denn sie kannte diesen Pfad.

Es war der Weg zum Dschinn-Tempel.



	Anthony





 

 

Die Treppe schien schier endlos zu sein. Nach fünfzig Stufen hatte er aufgehört zu zählen. Seltsamerweise verspürte er keinerlei Erschöpfung – im Gegenteil. Je weiter er die Treppe hinaufstieg, desto mehr Energie durchfloss seinen Körper. 

Irgendwann sah er Licht, das von oben herabfiel. Sein Herz machte einen Hüpfer. Die restlichen Stufen rannte er hinauf. Nachdem er die Letzte erklommen hatte, fand er sich in einem Raum mit riesigen glaslosen Fenstern wieder.

Ein Geflecht aus Steinen und Pflanzen, die sich durch die Lücken schlängelten, schmückte die Wand. Auf einer Estrade in der Mitte stand ein steinerner Altar.

Ehrfurcht durchzuckte Anthony. Er hatte das Gefühl, als wäre eine höhere Präsenz anwesend. Neugierig stieg er die Stufen zum Altar hinauf.

Ein Stück Pergament mit Schriften in alttoskischer Sprache lag auf diesem.

Sein Blut gefror, als er das Siegel erblickte. Darauf war ein Rabe mit ausgebreiteten Flügeln abgebildet.

Sein Instinkt sagte ihm, dass er sofort von hier fliehen sollte, doch irgendetwas hinderte ihn daran. Da spürte er einen kalten Wind im Nacken.

Schritte näherten sich.

Langsam drehte er sich um - und erstarrte.

Cedric Mallori trug einen eleganten Frack und schwarze Lackschuhe. Wie immer hatte er das dunkle Haar zusammengebunden. Die goldenen Ringe an seinen Fingern glänzten im Licht des Mondes und seine saphirblauen Augen schienen zu leuchten. »Anthony Merelei. Was für eine Überraschung, dass ich dich hier antreffe.« 

Anthonys erster Instinkt war, sich unsichtbar zu machen und davonzulaufen, doch seine Muskeln waren wie festgetackert. Er starrte den Wissenschaftler an, der mit erhobener Hand die Treppe hinaufging und an ihm vorbeischritt, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.

Cedric Mallori setzte sich auf einen der beiden steinernen Stühle, die hinter dem Altar standen. Daneben stand ein Tisch mit einer Weinkaraffe und zwei Gläsern, als hätte er auf Anthony gewartet. »Leiste mir Gesellschaft.« Er deutete auf den zweiten Stuhl. 

Anthony rührte sich nicht, obwohl er mittlerweile wieder die Kontrolle über seine Muskeln hatte. Ihm war jedoch klar, dass Cedric sofort wieder von ihm Besitz ergreifen würde, wenn er es wagen würde, davonzulaufen, deshalb starrte er ihn einfach nur an.

Cedric schenkte zwei Gläser Wein ein. »Keine falsche Scheu, Anthony, ich beiße nicht.« Er trank selbst davon. 

Dennoch hätte es Anthony nicht gewundert, wenn der Wissenschaftler irgendeine List angewandt hatte. Ein Schluck und er könnte für immer seinen Verstand verlieren. Solche Gifte existierten tatsächlich. Das hatte ihm Lana mal erzählt.

»Ich habe kein Interesse daran, dich zu töten«, sagte Cedric, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Nun setz dich!« Er hob die Hand und sein gesamter Körper wurde zur Marionette.

Anthony kämpfte dagegen an, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Als er auf dem steinernen Sessel saß, war er wieder Herr seiner Gliedmaßen. Stattdessen hatte er das Gefühl, festzukleben. 

Cedric nippte an seinem Wein. »Wir sollten uns mal unterhalten.« 

Anthony umfasste die Armlehnen. Seine Hände waren schweißnass.

Wer wusste schon, was Lana Cedric erzählt hatte? Wahrscheinlich hatte sie ihn als bösen Verbrecher dargestellt, der sie eiskalt im Stich gelassen hatte. In Cedrics Augen musste er der schlimmste Mensch auf Erden sein, der Mann, der seine Tochter verletzt hatte.

Vielleicht half es etwas, das Thema von sich aus anzusprechen. »Ich wollte Lana nicht wehtun, wirklich nicht.«

Cedric musterte ihn. »Glaubst du, ich bin wütend?« 

Anthony biss sich auf die Lippe und überlegte, was er darauf antworten sollte.

Zwar hatte dieser Mann gesagt, dass er ihn nicht töten wollte, aber das bedeutete nicht, dass er ihn nicht foltern würde. Der Gedanke ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen. 

»Versteh mich nicht falsch, am liebsten würde ich dir meine gesamte Rasik-Armee auf den Hals hetzen. Doch ich mische mich nicht in Eleanoras Beziehungen ein.« Cedric lehnte sich zurück. »Wenn sie dich töten will, soll sie das selbst tun.« 

Das war nicht gerade ermutigend. Anthony beschloss, nichts darauf zu erwidern. 

»Ich sehe mich selbst in dir«, fuhr Cedric fort und legte den Kopf schief. »Das würde auch erklären, warum meine Tochter sich so sehr zu dir hingezogen fühlt.«

Anthony verzog das Gesicht, denn etwas Ähnliches hatte Charlott zu ihm gesagt. »Ich bin nur ein Taschendieb.« 

»Du unterschätzt dich gewaltig, Junge.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Wein.

Anthony warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Woher wollt Ihr das wissen? Ihr kennt mich doch gar nicht.« 

»Ich kenne dich besser, als du ahnst«, sagte Cedric und lächelte. 

Anthony schwieg. Er fragte sich, was für ein Spiel Lanas Vater mit ihm spielte. 

Der Wissenschaftler stellte das Weinglas auf den Tisch. »Du hast doch bestimmt schon etwas von dem Dschinnfürsten Mahua Kyvernei gehört, oder?« 

»Der Schöpfer der Rasik«, sagte Anthony grimmig. 

»Ja, gewissermaßen. Aber diese Monster sind bei Weitem nicht seine gefährlichste Kreation.« Cedric drehte den Ring an seinem Finger, auf dem der Rabe mit den ausgebreiteten Flügeln abgebildet war. »Mahua ist bekannt für seine Gier nach Macht und Kontrolle. Er hat sich nach und nach eine mächtige Armee aufgebaut. Die besten unterrichtete er selbst. Ich war nur einer von seinen Lehrlingen, denen er die Kunst der Magie beibrachte.«

Ein Lehrling? Das bedeutete ja … 

»Außerdem ist er ein ziemlicher Lebemann«, fuhr Cedric fort. »Er hielt sich zahlreiche Huren, in der Regel weibliche, gelegentlich auch männliche. Die meisten waren arrogante Schnepfen. Beinahe jede Einzelne war der Meinung, sie hätte Mahuas Herz erobert, was natürlich nie der Fall war. Der Dschinnfürst scherte sich wenig um seine Bettgenossinnen und Bettgenossen und noch weniger um seine Kinder.« Ein Schatten lief über Cedrics Gesicht. »Mahua war der Meinung, dass nur die Stärksten ein Recht auf Leben hatten. Sobald die Kinder laufen konnten, wurden sie deshalb einem brutalen Ritual unterzogen. Die wenigen, die es überlebten, starben in der Regel ein paar Jahre später an den Folgen.« 

Anthony krallte sich an den Steinlehnen fest. »Warum erzählt Ihr mir das?«

»Weil du verstehen sollst, wer sich hinter Fürst Mahua verbirgt.« Cedrics Augen blitzten auf. »Wir Lehrlinge machten meist einen großen Bogen um seine Huren. Es gab jedoch eine, die stets freundlich zu uns war. Sie teilte sogar ihr Essen mit uns und interessierte sich nicht besonders für die Reichtümer, die Mahua ihr schenkte. Leider war auch sie schrecklich naiv und glaubte fest an die große Liebe.« Er seufzte. »Als sie schwanger wurde, war sie der Überzeugung, dass Mahua sie und ihr Kind anders behandeln würde. Sie sehnte sich nach seiner Liebe. Nachdem ihr Sohn auf der Welt war, wurde ihr jedoch bewusst, dass ihrem kleinen Jungen dasselbe Schicksal wie seinen Halbgeschwistern bevorstehen würde. Da sie und ich im Laufe der Zeit Freunde geworden waren, wandte sie sich an mich und bat verzweifelt um Hilfe. Zunächst zögerte ich, denn ich hatte Mahua die Treue geschworen. Allerdings hatte ich Mitleid mit ihr und dem kleinen Jungen, der ein solches Schicksal nicht verdient hatte. Deshalb zeigte ich ihr den Weg zu einem Portal, durch das sie verschwinden konnten. Als Mahua meinen Verrat bemerkte, verbannte er mich und ich wurde Wissenschaftler.« 

Die Geschichte hatte wider Erwarten Anthonys Neugierde geweckt. »Und haben die beiden überlebt?« 

»Nun, Aurelias Schicksal kann ich nur erahnen. Ihr Sohn jedoch«, Cedric fixierte ihn, »sitzt gerade vor mir.« 

Anthony starrte ihn an. Sein Mund war auf einmal staubtrocken und seine Gedanken drehten sich im Kreis. »Das … das ist unmöglich«, stieß er hervor. »Das würde ja bedeuten, dass ich … Also dann wäre ich …« 

»Ein Halbdschinn, ganz recht«, vollendete Cedric seinen Satz. 

Diese neue Erkenntnis traf Anthony wie ein Schlag. Nein, das musste ein Irrtum sein. »So etwas hat es seit zweitausend Jahren nicht mehr gegeben.«

»Weil es verboten ist, dass sich Dschinn mit Menschen paaren, aber das bedeutet nicht, dass es nicht möglich ist.« 

Anthony schluckte. »Ihr erzählt mir das nur, damit ich Euch traue.«

»Nein«, sagte Cedric. »Eleanora hat mir von dem Mann mit den verschiedenfarbigen Augen erzählt. Ich wurde stutzig, habe es aber für einen Zufall gehalten. Als ich dich auf dem Vasiliasball gesehen habe, war ich mir sicher.« Er grinste. »Du siehst deinem Vater sehr ähnlich.« 

Anthony verzog das Gesicht. Das war das Letzte, was er hören wollte. 

»Warum arbeitet Ihr für ihn, obwohl er Euch verbannt hat?«

»Aus vielerlei Gründen.« Cedric leerte seinen Wein. »Vielleicht können wir eine Vereinbarung treffen.« 

Anthony verschränkte die Arme vor der Brust. Was auch immer Mallori sich ausgedacht hatte, es konnte nichts Gutes sein. 

»Ich könnte deine Fähigkeiten gut gebrauchen«, fuhr Cedric fort. »Wir könnten uns zusammenschließen.«

»Um unschuldige Menschen in Monster zu verwandeln?« 

»Mitnichten.« Die Augen des Wissenschaftlers wurden ernst. »Es wird schon sehr bald Krieg geben.«

Unbehagen kroch in Anthony hoch. Woher sollte er wissen, dass ein Krieg bevorstand? Wollte er selbst einen starten? Doch warum erzählte er ihm dann davon? Ihm fiel nur ein logischer Grund dafür ein. »Ich werde niemals an Eurer Seite kämpfen.« 

»Das werden wir noch sehen.« Cedric drehte sich um. »Ich fürchte, wir bekommen Besuch.« 

Anthony wollte fragen, was er meinte. Plötzlich hörte er, wie jemand sich nährte. 

»Lass ihn gehen«, Cassie stand vor den Stufen des Altars und funkelte Cedric an. In ihrer Hand tanzte eine Flamme. »Sonst sorg ich dafür, dass du brennst.«
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Cassie funkelte Cedric an. Den Mann, der sie eingesperrt und sie gegen ihren Willen auseinandergenommen hatte. Den Mann, von dem sie all die Jahre gedacht hatte, er sei ihr Vater. Den Mann, dem sie so bedingungslos vertraut hatte. Am liebsten hätte sie ihn so lange gebraten, bis nichts mehr außer schwarzen Rußflecken von ihm übrig war. Doch sie hatte Angst, dass sie versehentlich Anthony erwischte, der nicht weit von ihm weg saß. 

Bestimmt hatte dieser Verrückte ihn mit irgendeinem Zauber festgebunden, ihn in seine Gewalt gebracht.

»Das ist aber keine schöne Begrüßung«, sagte Cedric. 

Cassie schnaubte. »Lass ihn frei.« 

Er hob die Augenbrauen. »Er ist nicht mein Gefangener. Wir verhandeln bloß.«

»Lüg mich nicht an!« Sie ballte die Hände zu Fäusten. 

»Cassie!« Sie drehte sich zu Will um, der gerade hinter ihr auftauchte. In seinen Augen lag Besorgnis. »Lauf weg.«

Doch sie wandte sich wieder zu Cedric um. »Lass ihn frei!«, forderte sie ein drittes Mal.

Der Blick ihres vermeintlichen Vaters glitt an ihr vorbei. Er schenkte Will ein teuflisches Lächeln. »Vespertilio! Wie ich sehe, hat Cassandra dich aus deiner ärmlichen Zelle befreit.« 

Will würdigte ihn nicht einmal eines Blickes, stattdessen trat er auf Cassie zu. »Bitte.« 

Das Klügste wäre, auf ihn zu hören. Doch sie konnte Anthony nicht einfach bei diesem Tyrannen sitzen lassen. Zitternd vor Wut umschloss sie also den Saphir in ihrer Hosentasche. Entschlossen trat sie auf Cedric zu, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

Dieser hielt ihrem Blick stand. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. 

Will rief ihren Namen, doch sie ignorierte ihn. Sie beschleunigte ihre Schritte, stieg die Treppe hinauf, direkt auf Cedric zu. 

Er lächelte. »Ach, Kleine, glaubst du wirklich, dass ich nicht weiß, was du vorhast?« Seine Augen blitzten auf.

Im nächsten Moment gehorchten die Muskeln in ihrem rechten Arm nicht mehr. Verzweifelt versuchte sie, dagegen anzukämpfen, doch es war zwecklos. Sie zog die Hand aus der Hosentasche, den Saphir umklammert.

»Ich habe mich schon gefragt, wo dieses kleine Schmuckstück abgeblieben ist«, sagte er.

Cassie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ihr Arm zitterte. Es gelang ihr nicht, sich Cedrics Kontrolle zu entziehen. 

Seine Magie war anders als Lanas. Mächtiger. Beängstigender. 

Plötzlich stürmte Will an ihr vorbei und schleuderte einen Stein in Cedrics Richtung.

Überraschung flackerte in dessen Augen auf. Mit einer Handbewegung brachte er den Stein zum Stillstand.

Diese kleine Unaufmerksamkeit gab Cassie die Gelegenheit, sich aus seiner Macht zu winden. Sie rannte auf Cedric zu und presste den Saphir gegen seinen Brustkorb. 

Eine Eisschicht breitete sich darauf aus. 

Cassie trat zurück, spürte Wills Hand auf der Schulter. Er sagte etwas zu ihr, doch sie hörte nicht zu. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt Cedric. 

Dieser starrte sie nur an, immer noch dieses Lächeln im Gesicht, während sich das Eis langsam auf seinem Körper ausbreitete. 

Sie wollte von ihm wegtreten, aber irgendetwas hinderte, sie daran, als hätte er weiterhin Macht über sie. 

Plötzlich erzitterte der Raum.

Das Eis um Cedrics Körper zersplitterte und seine blauen Augen leuchteten.

Im nächsten Moment erklang das Krächzen eines Raben. Das Tier flog über ihre Köpfe hinweg. 

Cedric hob die Hände. Ein blaues Flimmern umhüllte ihn.

Cassie zuckte zusammen, als der Rabe aufleuchtete.

Seine Energie strömte in Cedric. Aus dessen Armen sprossen plötzlich Federn, sein Kopf krümmte sich und ein langer Schnabel wuchs aus seinem Gesicht.

Entsetzt stolperte Cassie zurück und wäre beinahe von der Treppe gefallen, als sich ein riesiger Rabe mit Cedrics glühend blauen Augen in die Lüfte erhob.

Ein Luftstoß riss Cassie und Will zu Boden. 

»Was geht hier vor sich?«, brachte sie hervor. 

»Keine Ahnung. Lass uns verschwinden!« Will rappelte sich auf.

Cassies Blick fiel auf Anthony, der immer noch hinter dem gigantischen Raben saß und diesen mit großen Augen anstarrte. Sie umfasste den Saphir und rannte auf ihn zu, prallte jedoch an einer unsichtbaren Wand ab.

Cedric musste einen Schild um ihn errichtet haben. 

Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte. Ihr fiel nur eine Sache ein, die vielleicht funktionierte. Sie wirbelte zu Will herum. »Hol Kaleb!« 

»Warum?«, fragte Will irritiert. 

»Wir brauchen den Smaragd.« 

Will zögerte. »Ich lasse dich nicht alleine.« 

Der Tempel erzitterte erneut.

Cassie wankte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten. »Und ich gehe nicht ohne Anthony.«

Will seufzte. Dann rannte er in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Cassie stolperte die Treppe hinauf, wich den Energieblitzen aus, die Cedric unkontrolliert auf den Boden schleuderte. 

Anthony drehte ihr den Kopf zu. In seinen Augen lag nackte Angst. »Cassie«, flüsterte er. 

 »Wir holen dich da raus«, versicherte sie ihm.

»Du musst verschwinden.« 

»Nicht ohne dich.« 

Ein Blitz schlug einen Meter neben ihr in den Boden ein.

Keuchend rollte sie zur Seite und schaute auf die klaffende schwarze Stelle, die er hinterlassen hatte. Sie rappelte sich auf. 

Will und Kaleb rannten zum Altar. 

Der Smaragd blitzte in Kalebs Händen auf. 

Er fixierte Cassie. »Fang!«, rief er und schleuderte ihr den Edelstein entgegen.

Ein weiterer Blitz schoss auf sie nieder, doch sie konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite hechten und fing den Smaragd auf. Er wog schwer in ihrer Hand. Sie drückte beide Edelsteine gegen Anthonys Schild.

Sofort löste sich das blaue Flimmern um ihn auf und er atmete erleichtert auf. »Danke.« Er warf einen Blick auf Cedric. »Weg hier!« 

»Ihr geht nirgendwo hin!«

Cassie zuckte zusammen.

Lana trat auf sie zu, einen Dolch in der Hand und zwei weitere in ihrem Gürtel. Ihre Augen sprühten Funken. »Hast du wirklich gedacht, es ist so einfach, mich auszuschalten, kleine Schwester?«

»Lana, bitte, lass sie in Ruhe«, sagte Anthony mit ruhiger Stimme. 

Sie zeigte mit dem Dolch in seine Richtung. »Du hältst dich da raus!« Ihr Blick fiel auf die Steine in Cassies Hand. »Gib mir die Juwelen!« 

»Das kannst du vergessen.« Sie umklammerte die Edelsteine fester. 

»Wie du willst.« Lana zog einen zweiten Dolch und stürmte auf sie zu. 

Anthony packte Cassie am Arm und zusammen sprangen sie vom Podest.

Ein Dolch schoss über ihren Kopf hinweg und wurde von einem der Blitze zerstört, die immer noch auf den Tempelboden herabregneten.

Kaleb und Will hatten sich unter einer Statue verschanzt, die mächtige steinerne Schwingen ausgebreitet hatte. 

Sie liefen auf die beiden zu. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Krächzen.

Cassie wirbelte herum. 

Cedric schoss direkt in ihre Richtung, die glühenden blauen Augen auf sie fixiert.

Aus dem Augenwinkel erblickte sie Lana, die auf sie zustürmte. 

»Lauft!«, rief Cassie. 

Blitze regneten auf sie nieder, als sie durch den Tempelraum liefen.

Cassie drehte sich nicht um, um zu sehen, was hinter ihr geschah, sondern steuerte direkt auf die nächstbeste Türöffnung zu, wo auch immer die hinführen mochte. In seiner Rabengestalt würde Cedric nicht hindurchpassen.

Das Krächzen wurde lauter, aggressiver.

Kaleb schrie auf.

Erschrocken drehte sie sich herum.

Aus der Schulter ihres Freundes ragte ein Dolch, doch er ließ sich nicht beirren und rannte weiter. 

Lana war ihnen dicht auf den Fersen. 

Cassies Herz galoppierte. Sie wich den Blitzen aus.

Einer davon setzte die Wurzeln neben der Türöffnung in Brand. 

Panik stieg in Cassie hoch. Sie mussten da rein.

Also holte sie tief Luft, ignorierte die Hitze, die von dem Feuer neben ihr ausging, und rutschte in die Dunkelheit. Nach einer grauenhaften Minute fand sie sich in einem fensterlosen Raum wieder.

Bis auf ein blau-weißes Leuchten in der Mitte war es dunkel. 

Ein ungutes Gefühl beschlich Cassie, denn so etwas hatte sie schon einmal gesehen. 

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, tauchten Anthony, Will und Kaleb aus dem Schlund auf. Letzterer blutete stark und fluchte. Er presste die Hand gegen die Wunde. Immerhin waren sie alle am Leben. 

Anthony rappelte sich auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Bei den Dschinn«, sagte er mit Blick auf das blau-weiße Licht. Sein violettes Auge schimmerte. 

Cassie entdeckte eine Tür, die zu einer Treppe führte. »Da entlang. Und haltet euch von diesem Licht fern.« 

Sie wollte loslaufen. Da trat Lana mit einem triumphierenden Lächeln in den Raum. »Wie es aussieht, sitzt ihr in der Falle.« 

Cassie funkelte sie an. »Lass uns vorbei. Wir sind in der Überzahl.« 

Dann kennst du mich wohl schlecht.« Lana hob beide Hände, woraufhin jeder von ihnen in die Knie ging.

Cassie kämpfte gegen die Kontrolle ihrer Schwester an, doch es gelang ihr lediglich, den Kopf zu heben. Da entdeckte sie den schwarzen Onyx, der an Lanas Hals funkelte. 

»Gebt mir die Edelsteine, dann lass ich euch vielleicht am Leben.« 

»Was hast du mit diesen ollen Steinen vor?«, fragte Kaleb mit Blick auf den Onyx. 

»Das geht dich nichts an«, zischte Lana. Sie warf Cassie einen gequälten Blick zu. »Bitte zwing mich nicht, dir noch mal wehzutun.« 

Cassie schnaubte. »Nur deine dämliche Loyalität Cedric gegenüber zwingt dich dazu.« 

Funken stoben aus den Augen ihrer Schwester und Cassie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Im nächsten Moment stand Lana über ihr und hielt ihr den Dolch an die Kehle. »Du hast überhaupt keine Ahnung«, zischte sie. »Jetzt gib mir die Juwelen.«

Aus dem Augenwinkel sah Cassie, wie Will die Hände zu Fäusten ballte. »Lass sie in Ruhe!«

Lana ging nicht auf ihn ein. »Die Edelsteine.«

Cassie spuckte ihr ins Gesicht. »Nur über meine Leiche.« 

Ihre Schwester presste die Lippen aufeinander und wischte sich die Spucke aus dem Gesicht. Einen Moment lang dachte Cassie, Lana würde ihr wirklich den Garaus machen. Dann erhob sie sich und hielt Anthony das Messer an die Kehle. »Wie wäre es stattdessen mit Tonys Leiche?«

Panik durchströmte Cassie. »Nein!«

In Lanas Augen blitzte Schmerz sowie Erkenntnis auf. »Verstehe«, murmelte sie und hob den Dolch, bereit zum Stoß. 

»Warte!«, schrie Cassie. 

Lana hielt inne und hob die Augenbrauen.

Cassie ließ die Edelsteine vor sich auf den Boden fallen. »Nimm sie, aber lass ihn in Ruhe.« Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Cassie, Lana würde ihm trotzdem den Dolch in das Herz stoßen 

Doch diese senkte die Waffe und hob die Juwelen auf. »Wunderbar.« Sie ließ sie in ihrer Tasche verschwinden, dann lächelte sie. »Tony werde ich verschonen, aber von den beiden war nie die Rede.« Sie zeigte auf Will und Kaleb.

Panik erfasste Cassie, als Lana auf Kaleb zutrat, den Dolch hoch erhoben. Sie wollte ihre Schwester aufhalten, doch ihr Körper war immer noch im Bann von Lanas Magie.

Dieser Onyx musste ihre Kräfte irgendwie verstärken.

Plötzlich warf sich Anthony auf Lana und drückte sie zu Boden. 

Diese schrie auf und stach den Dolch in seine Richtung. 

Doch er riss ihr die Waffe aus der Hand und hielt das Silber an ihre Kehle. 

Lana stieß ein heiseres Lachen aus. »Du bringst mich nicht um, Tony.« 

»An deiner Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen«, zischte er.

Lana hob die Hand, doch Anthony senkte den Dolch nicht. Unsicherheit flackerte in ihren Augen auf. »Wie machst du das?« 

»Das ist mein Geheimnis.«

Plötzlich bemerkte Cassie, dass das Licht sich veränderte. Es kroch immer weiter auf Anthony und Lana zu. »Tony, pass auf!«, rief sie. 

Er warf ihr einen irritierten Blick zu, dann riss er die Augen auf. Sofort ließ er Lana los, die wie gebannt auf die blau-weiße Gaswolke starrte. Er drehte sich zu Cassie um, setzte einen Fuß in ihre Richtung, doch dann ergriff das Licht sowohl ihn als auch Lana und zerrte sie in die Mitte des Raumes. 

»Nein!«, schrie Cassie. Endlich fiel der Bann ihrer Schwester von ihr ab. Sie sprang auf und rannte in die Richtung des Portals, das Anthony und Lana verschlang, wollte ihrem Freund zu Hilfe eilen, die Hand nach ihm ausstrecken. Doch bevor sie das blau-weiße Licht erreicht hatte, packte jemand sie an der Taille und zog sie davon weg. Sie stieß einen protestierenden Schrei aus.

»Cassie«, sagte Will. 

Sie kreischte und schlug wütend um sich. »Lass mich los!« 

Eine Mischung aus Sorge und Schmerz zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Er schüttelte den Kopf. 

Sie fluchte, versuchte, sich aus dem schützenden Griff zu winden. Sie musste Anthony helfen. Doch Will ließ sie nicht los und so war Cassie gezwungen zuzusehen, wie das weiße Licht ihren Freund und ihre Schwester verschluckte.
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Erst als das weiß-blaue Licht verschwunden war und der Raum nur noch von ein paar schwachen Leuchtkugeln erhellt wurde, wagte Will es, Cassie loszulassen. 

Sie wirbelte herum. Ihre smaragdgrünen Augen sprühten vor Wut. »Warum hast du das getan?«

»Du weißt nicht, was dich hinter diesem Portal erwartet hätte.« Womöglich hätte sie nicht einmal überlebt. Bei dem Gedanken schauderte er. 

»Na und?« Sie schnaubte. »Ich brauche keinen Beschützer!« 

Will warf ihr einen ernsten Blick zu. »Trotzdem solltest du dich nicht willkürlich in Gefahr begeben.« Er hatte Charlott versprochen, auf sie Acht zu geben, und dieses Versprechen würde er nicht brechen. 

Cassie verschränkte die Arme vor der Brust und öffnete den Mund.  

»Wenn das nicht mein entflohener Lieblingsgefangener ist.« 

Will zuckte zusammen. Er hatte Cedric Mallori nicht kommen hören.

Sein Kontrahent trat aus dem Schatten hervor. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen. 

Will ballte die Hände zu Fäusten. »Verschwinde.« 

»Es ist ziemlich unhöflich, jemandem aus seinem eigenen Tempel hinauszuwerfen, findest du nicht?« Mallori legte den Kopf schief. »Du hast mir etwas gestohlen, Vespertilio. Allein dafür könnte ich dich hinrichten lassen.« 

»Wag es ja nicht, ihm wehzutun.« Cassie war neben Will getreten, in ihren Händen loderten Flammen. 

Mallori musterte das Feuer. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

»Zu blöd, dass ich nicht mehr auf dich höre«, zischte Cassie und warf einen Feuerball in seine Richtung. 

Überraschung blitzte in Malloris Augen auf. Es gelang ihm, auszuweichen, doch das Feuer versenkte den Ärmel seines Fracks. »Dummes Mädchen.« Ein Blitz schoss aus seinen Händen und traf Cassie mitten in den Brustkorb.

Sie schrie auf und sackte zusammen. 

Entsetzt starrte Will zwischen ihr und Mallori hin und her. 

Der Mistkerl zuckte mit den Achseln. »Sie hat meinen Frack ruiniert.«

Will schnaubte. Kochend vor Wut griff er nach dem Dolch, den Lana fallen gelassen hatte, und stürmte auf Mallori zu. Dieser würde ihn rösten und seinen verkohlten Körper anschließend in die Dunkelheit des Waldes werfen. Dennoch dachte Will keine Sekunde daran, seinen Schritt zu verlangsamen. 

Überraschung blitzte in Malloris Augen auf. Er hob die Hand. 

Will spürte, wie ihm die Kontrolle über seine Muskeln entglitt. Dennoch schaffte er es, den Dolch in die Schulter seines Widersachers zu bohren.

Der keuchte auf. 

Sofort verschwand der Anflug von Malloris Magie. 

Dessen blaue Augen leuchteten. Er starrte auf den Dolch. Dann atmete er tief durch, fasste an den Griff und zog ihn heraus.

Klirrend fiel er zu Boden.

Schwarzes Blut sickerte aus der Wunde und eine silbrige Kruste bildete sich darum. Mallori stützte sich an der Wand ab. Er atmete schwer. 

Will starrte ihn überrascht an, denn er hätte nicht gedacht, dass eine Fleischwunde seinem Erzfeind so zusetzen würde. Sein Blick fiel auf den Dolch. Er hob ihn auf und drehte ihn in der Hand.

Die Waffe war aus Silber. Die einzigen Wesen, die so heftig auf dieses Metall reagierten, waren Dschinn. Konnte es etwa sein, dass … nein. Unmöglich.

»Das war nicht nett.« Mallori hatte sich offenbar wieder gefangen.

»Ich kann noch viel unfreundlicher sein.« Will trat auf den Mistkerl zu. 

Doch dieser brachte ihn mit einer Handbewegung zum Stehen. »Verschwindet. Ich habe keine Verwendung mehr für euch.« 

Will starrte ihn irritiert an und rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich kann dich auch gerne mit meinen Blitzen grillen. Was hältst du davon?« 

Will umklammerte das Messer.

Was hatte Mallori vor? Spielte er nur mit ihnen und wollte seine Drohung so oder so wahr machen? 

Er musste diesen Verrückten ausschalten, bevor er ihnen noch Schlimmeres antat. 

»Will!« Kalebs eindringliche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

Er drehte sich zu dem jungen Mann und Cassie herum, die sich zitternd und kaum bei Bewusstsein auf ihren Freund stützte. 

»Kümmere dich um sie«, sagte Mallori mit spöttischem Blick.

Will warf ihm einen finsteren Blick zu und trat zu Kaleb, der selbst verletzt war. 

»Ich trage sie«, sagte er und nahm Cassie auf den Arm, ohne seinen Widersacher aus den Augen zu lassen, der mit diesem grässlichen Lächeln auf den Lippen an der Wand lehnte.

Cassie blinzelte. »Will …« 

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Alles wird gut.« 

Sie steuerten auf die Wendeltreppe zu.

Mallori beobachtete sie dabei. »Lass sie ja nicht fallen«, sagte er. »Das würde der lieben Charlott gar nicht gefallen.« 

Will warf ihm einen finsteren Blick zu und verließ den Raum. 

»Sag Bescheid, wenn er uns folgt«, sagte er zu Kaleb. 

Dieser nickte.

Will trug Cassie die Wendeltreppe nach oben. Sie war schwerer als erwartet. Die ganze Zeit über klammerte sie sich an ihn wie ein kleines Kind. Er redete beruhigend auf sie ein.

Immer wieder warf er einen Blick hinter sich, aus Angst, Mallori könnte sie doch noch angreifen und ihnen den Garaus machen.

Doch er kam nicht.

Vielleicht hatte ihn dieser Dolch so sehr verletzt, dass er es nicht mehr wagte, sie anzugreifen. Vielleicht hatte er aber auch bereits vorgesorgt und am Ausgang des Tempels wartete eine Armee von Ghulen oder Rasik auf sie. Doch als sie oben angekommen waren, sah er nur Wald. 

Trotzdem traute Will der Sache nicht. »Lass uns so schnell wie möglich verschwinden«, sagte er deshalb. 

Cassies Körper glühte vom Blitz und sie verzog das Gesicht vor Schmerzen. Doch sie blieb bei Bewusstsein. 

Nachdem sie sich weit genug vom Tempel entfernt hatten, entschied Will, eine Pause einzulegen. Behutsam legte er Cassie auf ein Moosbett und strich ihr die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. 

Sie blinzelte. »Mir … mir geht’s gut«, sagte sie und stützte sich ab, sackte jedoch wieder zusammen. 

»Nicht. Ruh dich aus«, sagte er.

»Will … ich … Danke.« Sie schaute ihn mit halbgeöffneten Augen an. Smaragdgrün wie die von Natan. Wie seine eigenen.

Er musterte sie mit besorgtem Blick.

Sie sah besser aus als damals mit dem Messer im Bauch. An der Stelle, wo der Blitz sie getroffen hatte, klaffte rotes, verbranntes Fleisch. Sie war so glühend heiß, als hätte sie Fieber.

Er strich ihr über die kupferfarbenen Locken. »Versuch zu schlafen, Kleines.« Will schalt sich sofort für das Kosewort, denn sie war keine fünf. 

Cassie warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Will … ich …« Sie senkte den Kopf. 

»Ich will euch ja nicht unterbrechen, aber wir sollten dringend besprechen, wie wir jetzt vorgehen«, sagte Kaleb. »Ich traue der Sache nicht. Warum hat uns der Kerl einfach gehen lassen?« 

»Ich weiß nicht, was Malloris Beweggründe sind.« Will drehte sich zu dem Jungen um. »Das Wichtigste ist, dass wir Cassie hier wegschaffen.

»Wir gehen nach Kalastavuori«, sagte Cassie plötzlich. »Charlott ist dort.« 

Will zuckte zusammen. Nicht nur wegen der Vorstellung, wieder in seine alte Heimat zu gehen, sondern auch wegen Charlott. Der Frau, die ihn vergessen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr gegenübertreten sollte. 

Doch Cassie hatte recht. Kaldon war die einzig sinnvolle Anlaufstelle.

»Na schön«, sagte er schließlich. »Wir brechen im Morgengrauen auf.«
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Anthony hatte das Gefühl, das ihm die Luft aus den Lungen gesogen wurde, während er sich unaufhörlich im Kreis drehte. Und das seit einer gefühlten Ewigkeit. Das letzte, was er in der anderen Welt gesehen hatte, war Cassie gewesen, die mit Panik in den Augen auf das Portal zugestürmt war. Nun waren um ihn herum nur noch seltsamen Schwaden. 

Dieses Portal war anders als jenes, das sie zu den Flusskobolden geführt hatte, denn der Fall fühlte sich viel bedrohlicher an. 

Schließlich bekam er einen Ast zu fassen. Das Kreisen stoppte und er spürte festen Boden unter den Füßen. Er schloss die Augen und atmete tief durch, stellte sich vor, wie er sich manifestierte. 

Als er die Lider wieder öffnete, sah er eine Steinwüste vor sich. Der Baum, den er umklammerte, war die einzige Pflanze weit und breit. Doch das währte nur ein paar Sekunden, dann befand er sich auf einer blühenden Wiese. Irritiert blickte er um sich, rief Cassies Namen. 

»Sie ist nicht hier.« 

Anthony zuckte zusammen. »Verschwinde.« 

»Das wäre töricht.« Lana saß auf dem dicken Ast des Baumes, an dem er sich festgehalten hatte, und warf ihm einen ernsten Blick zu. »Wir sollten zusammenbleiben. Alleine sind wir in der Dschinnwelt aufgeschmissen.« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Bei der Vorstellung, mit seiner launischen Ex-Freundin durch diesen fremden Ort zu laufen und sich auf sie verlassen zu müssen, drehte sich sein Magen um. 

»Ich bin auch nicht glücklich darüber, mit dir hier festzustecken«, sagte Lana, als hätte sie die Gedanken in seinem Gesicht gelesen. »Aber entweder wir halten es miteinander aus oder ein Dschinn reißt uns in Stücke.« Leichtfüßig hüpfte sie vom Ast und stapfte ohne Probleme voraus. Im Gegensatz zu Cassie, die sofort den Boden unter den Füßen verloren hätte. Es wirkte fast so, als wäre Lana hier zu Hause. War es möglich, dass sie so wie er ein Teil dieser Welt war?

Er beschloss, sich vorsichtig heranzutasten. »Was war das für eine Nummer, die dein Vater mit dem Raben abgezogen hat?«

Sie drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. »Wieso?«

»Das war verdammt mächtige Magie«, sagte Anthony mit Nachdruck. 

Lana fuhr sich über das Gesicht und wandte sich von ihm ab. 

Er trat auf sie zu. »Cedric ist kein Mensch, oder?« 

»Das geht dich nichts an«, zischte sie und stapfte weiter. 

Anthony stellte sich ihr in den Weg, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ach nein? Darf ich dich daran erinnern, dass du und ich eine gemeinsame Tochter haben?« 

Lana schnaubte. »Was hat sie damit zu tun?« 

Anthony überlegte, wie viel er ihr von Alyssas Kräften verraten sollte. Einerseits war sie die Mutter der Kleinen, andererseits könnte sie diese Information missbrauchen und er wollte nicht, dass Cedric davon erfuhr. Deshalb entschied er sich für eine vage Aussage. »Sie könnte Dschinngene in sich tragen. Das macht sie zu einer Zielscheibe.« 

Sorge flackerte in Lanas Augen auf, dann hatte sie sich wieder gefasst. Sie schüttelte den Kopf. »Dschinngene werden rezessiv vererbt, wenn Kinder nicht gerade von einem Dschinn selbst stammen. Sie könnte magische Kräfte haben, aber nicht in einem solchen Ausmaß, dass es für sie gefährlich werden könnte.« 

Er zögerte. »Und wenn ich auch ein Halbdschinn bin?« 

»Wie kommst du denn auf die Idee?« Lana warf ihm einen irritierten Blick zu.

Wahrscheinlich brachte es keine Vorteile, wenn er es geheim hielt. Immerhin wusste er selbst nicht, ob es stimmte. »Laut Cedric bin ich Mahuas Sohn«, erwiderte er deshalb. 

Lana runzelte die Stirn. »Das hat er gesagt?« 

Anthony nickte. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass er mich angelogen hat.« 

Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Hoffentlich hat er das.« 

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Was, wenn Cedric die Wahrheit gesagt hatte und er wirklich der Sohn dieses Dschinnfürsten war? Was bedeutete das für ihn? Für seine Tochter? Er schüttelte die Gedanken ab, denn im Augenblick musste er sich auf etwas anderes konzentrieren. »Wo gehen wir hin?« 

»An einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Halbdschinn hin oder her, ich bezweifle, dass Menschen hier gerne gesehen sind.« 

Anthony nickte. »Ich schlage vor, dass wir…« 

Ein Ast knackte und Lana fuhr herum. »Verdammt, da ist etwas!« Sie sprintete voraus.

Anthony zögerte und schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Doch er konnte nichts und niemanden entdecken. Seufzend rannte er hinter seiner Ex-Freundin her.

Schließlich blieb Lana hinter einem Felsen stehen.

Er gesellte sich zu ihr. »Da war nichts.«

Sie funkelte ihn an. »Es hätte aber etwas sein können. Halt einfach die Klappe und lass uns zusammenbleiben, solange wir an diesem verdammten Ort sind.« 

Anthony stieß einen Seufzer aus. Er folgte Lana in der Hoffnung, dass sie einen Weg aus der Dschinnwelt herausfanden.

 

ENDE DES ZWEITEN BANDES

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



	Glossar





 

 

Alanien: Land auf dem westlichen Kontinent. Wird von den sieben Familien regiert. Magie gilt hier als Tabu. 

 

Apaschol: Gehobeneres Arbeiterviertel von Nymeris.

 

Äther-Ifriten: Ifriten Art, die ihre Kraft aus dem Äther schöpfen. Sie können sich unsichtbar machen, Illusionen erschaffen, Energie erzeugen, Gedanken lesen oder sogar in den Kopf von Menschen eindringen und ihnen ihren Willen aufzwingen. Mahua ist der Fürst der Äther-Ifriten. 

 

Cordalis: Wüstenstaat südlich von Alanien.

 

Die Sieben Familien: Mächtige Familien, die von den Dschinn abstammen und Alanien regieren. Die mächtigste von allen sind die Lavins. Außerdem gibt es noch Aster, Colora, Sana, Holeron, Atolis, Kantas. Alle vier Jahre wird ein Präsident oder eine Präsidentin gewählt. Jedoch ist die Lavin-Familie als ehemalige Königsfamilie immer noch die mächtigste von allen. 

 

Egivo: reiches Viertel in Nymeris, hier ist der niedere Adel wohnhaft.

 

Ergazol: Arbeiterviertel von Nymeris.

 

Flusskobolde: Eine Art von Kobolden.

 

Ghule: niedere Dschinn, die auf Gehorsam getrimmt sind. Können giftig sein.

 

Ifriten: Eine Unterart von Dschinn. Sie wurden häufig von den Menschen versklavt.

 

Kalastavuori: Dorf in Kaldon, Heimatort von Will und Kaleb.

 

Kaldon: Norden von Alanien, war früher ein eigenes Land.

 

Kanonviertel: Bevölkerungsreichstes Viertel von Nymeris. 

Pakaupunki: Hauptstadt des Nordens.

 

Kobolde: Niedere Dschinn, haben jedoch eine höhere Intelligenz als die Ghule.

 

Mariden: Eine Art von Dschinn. Sie sind seltener als die Ifriten und manche behaupten, sie seien sogar mächtiger, fast schon gottgleich. Kaum jemand hat es gewagt, sie zu versklaven, weshalb sie Menschen gegenüber neutral eingestellt sind. 

 

Navis: Hauptstadt von Te’Lasia.

 

Polisviertel: Das Gelehrtenviertel von Nymeris, hier gibt es viele Bildungseinrichtungen.

 

Ra’Tosko: Geheimnisvolles Land im Norden Te’Lasias. Besteht hauptsächlich aus Vulkanen. Angeblich leben dort zahlreiche Magier und es existieren Portale in die Dschinnwelt.

 

Te’Lasia: Land jenseits des Meeres auf dem östlichen Kontinent. Besteht hauptsächlich des Dschungels, Magie ist weit verbreitet. 

 

Thalassien: Insel mit einer matriarchalischen Gesellschaftsordnung. Die Königin des Landes ist stets eine Tochter der Dschinnja Neptuna.

 

Untergrad: Problemviertel von Nymeris, in dem viel Kriminalität herrscht. 

 

Vasiliasviertel: Reichenviertel von Nymeris, hier leben die sieben Familien.

 

Wasser-Mariden: Eine Mariden-Art. Bisher ist Neptuna die einzig bekannte Wassermaridin. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



	Schlussworte





 

 

Liebe Leserin, lieber Leser,

 

ich freue mich, dass du den ersten Band von »Das Erbe der

Dschinn« bis zum Ende gelesen hast. Ich hoffe, dass du Spaß dabei

hattest, die Geschichte von Cassie, Anthony und Will zu verfolgen.

Wenn dir der Roman gefallen hat, würde ich mich sehr freuen,

wenn du mir eine Rezension schreibst. Rezensionen sind für uns

Autorinnen und Autoren sehr wichtig, damit auch andere Menschen

unsere Geschichten entdecken.

Wahrscheinlich sind nach dem Ende dieses Buches noch sehr

viele Fragen offen. Doch sei unbesorgt! »Das Erbe der Dschinn« ist

als Reihe geplant und ich arbeite schon fleißig an der Fortsetzung.

Du möchtest wissen, wie und wann es mit Cassie, Anthony und

Will weitergeht? Dann besuch meine Homepage unter www.jrkerscher.de. Gerne kannst du meinen Newsletter abonnieren. Zudemfindest du mich auf Instagram unter jrkerscher_autorin.

 

Ich freue mich auf dich!

Deine Julia

 

 

 

 



	Danksagung





 

 

Ich habe sehr lange und mit viel Freude an diesem Werk gearbeitet.

Jedoch ist das Klischee des Schriftstellers, der alleine in seinem stillen

Kämmerlein an seinem Roman arbeitet, keineswegs zutreffend. Um

ein wirklich gutes Buch zu schreiben, braucht es mehrere tolle

Menschen. Diesen möchte ich gerne meinen Dank aussprechen:

Meiner bezaubernden Schwester Caro, die meine Liebe zu

Büchern teilt und der ich versprochen habe, dass ich das nächste

Buch veröffentlichen werde.

Meiner Lektorin Luise, die mit viel Witz und Empathie das Potential

aus meiner Geschichte herausgeholt hat.

Meiner Korrektorin Rike, die mein Manuskript akribisch geprüft hat.

Der lieben Juliane, die dieses wunderschöne Cover gezaubert hat.

Und natürlich dir, liebe Leserin/lieber Leser, denn du hast dieses

Buch zu Ende gelesen.

Vielen Dank für eure Unterstützung!

 

 

 

 



	Über die Autorin





 

 

J. R. Kerscher wurde 1997 in Bogen geboren und

war schon als Kind fasziniert von Büchern. Am liebsten liest sie Fantasyromane oder Thriller. Mit zwölf schrieb sie eine Geschichte über zwei Geschwister, die sich in einem magischen Wald verirren.

»Das Erbe der Dschinn – Magisches Vermächtnis« ist der zweite Roman, den sie veröffentlicht hat. Wenn sie nicht gerade schreibt, reist sie entweder um die Welt, entspannt sich in einem gemütlichen Café oder spielt Theater.
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Gewalt

 

Missbrauch (auch Kinder)

 

Homophobie

 

Suizidversuch

 

Psychische Probleme
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